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VORWORT 


Dieses Buch soll eine sachliche, knappe und systematisch gegliederte Übersicht 
über das gesamte Forschungsgebiet der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft bie- 
ten und ist in seiner Zielsetzung nicht eigentlich für einen eng begrenzten Kreis von 
Spezialisten gedacht, sondern eher als ein praktisches Hilfsmittel für Studierende 
der Finnougristik oder für Vertreter benachbarter Fachdisziplinen, die sich einfach 
orientieren möchten. Dabei hatte nach Überzeugung des Autors die Darstellung 
manches zu umfassen, was sich in bereits allgemein zugänglichen Publikationen 
vergleichbaren Charakters anders ausnimmt oder dort fehlt. 

Große Mühe wurde darauf verwandt, allen Einzelforschungsbereichen innerhalb 
des Gesamtverbandes der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft das gleiche Inter- 
esse zukommen zu lassen; in dieser Hinsicht war der Verfasser unablässig bestrebt, 
im Rahmen des ihm zur Verfügung stehenden Raumes kapitelmäßig eine - in sei- 
ner Gesamtheit betrachtet - möglichst objektiv in sich ausgewogene Darstellung zu 
geben. | 

Sprachliche Angaben aus kyrillschriftlichen Bereichen wurden gemäß der 
sog. Bibliotheksumschrift transkribiert (vgl. G. Mühlpfordt: Transkriptionspro- 
bleme. Berlin 1957, S. 172) mit folgenden Abweichungen: 

a  transkribiert als e (statt €) (auch in russ. Wörtern und in Namen) 

e anlautend, nach Vokalen, nach » und » transkribiert als je, sonst als ’e 
(oder als e, s. unten) (auch in russ. Wörtern und in Namen) 
entsprechend als jo bzw. ’o (in russ. Wörtern und in Namen oft als e) 
entsprechend als ju bzw. ʻu (in russ. Wörtern und in Namen nur als ju) 
entsprechend als ja bzw. 'a (in russ. Wörtern und in Namen nur als ja) 
transkribiert in fiugr. Wörtern als x in russ. Wörtern und in Namen als ch 


Magoa 


Damit wurde in erster Linie den Bedürfnissen der fiugr. Transkription entspro- 
chen, die auf die Kennzeichnung der palatalisierten Aussprache groBen Wert legt. 
Es blieben jedoch vor ż¿ und e bestimmte Konsonanten unbezeichnet, wenn letztere 
gemäß den einzelsprachlichen phonetischen Regeln ohne weiteres vor i oder e pa- 
latalisiert werden (oft im Mordwinischen und Russischen) oder, in anderen Einzel- 
sprachen, wenn die derart palatalisierten Konsonanten in der offiziellen Ortho- 
graphie nicht gekennzeichnet sind (z.B. im Wogulischen vor ?). 

Bekanntlich bereitet im Deutschen die konsequent durchgeführte Transkription 
von Namen aus kyrillschriftlichen Bereichen beträchtliche Schwierigkeiten. Es 
schien deshalb ratsam, wie folgt zu verfahren: Schreibungen, die im Deutschen, 
insbesondere in der Fachliteratur, fest, eingebürgert sind, wurden beibehalten, 
also: „mordwinisch‘, ,,tscheremissiseh“, „wogulisch‘“, ‚„wotisch‘“ usw. oder 
„Kiew“, „Lozva‘, „Ob“, „Sosva“, „Wolga“ (statt mordwinisch, Geremissisch, 
vogulisch, votisch, Kijev, 0b°, Sošva, Volga) usw. Seltenere Begriffe wurden da- 


VI Vorwort 


gegen gemäß der „Bibliotheksumschrift“ transkribiert, also: ,,Bachrušin“, ,,Gof- 
kij“ (Stadt), „Jenisej“, „Suzdal“, „Vjatka“, „Vetluga“ usw. Abweichend mußten 
jedoch einige weitere Namen gemäß den eingebürgerten individuellen Gepflogen- 
heiten in unserer Fachliteratur wiedergegeben werden, also: „Fljorov“, „Objed- 
kin“ ,,Prokof'jev“, ,,Tepljašina“, ,,Terjoškin“ (statt Fl’orov oder Flerov, Ob’”’jed- 
kin, Prokof’ev, Tepl’a$ina, Tefoskin oder Ter&$kin) usw. 

Bezüglich der Namen der verschiedenen administrativen Einheiten in Russland 
diente das Werk ‚Die UdSSR“ (Leipzig 1959, hgb. von W. Fickenscher) als Mu- 
ster, mit der Abweichung, daß ich von wenigen Ausnahmen abgesehen statt der 
sog. Selbstbenennungen durchweg die im Deutschen eingebürgerten Völkernamen 
verwendet habe (also z.B. ‚Nationaler Kreis der Ostjaken und Wogulen“, ,, ASSR, 
der Syrjänen“, ,,Wotjakische ASSR“ statt Nationaler Kreis der Chanten und 
Mansen, ASSR der Komi, Udmurtische ASSR; zu den einzelnen Namen s. 231 ff.). 

Auch an dieser Stelle möchte ich für die hilfsbereite Unterstützung danken, die 
meiner Arbeit von verschiedenen Seiten zuteil geworden ist. Auf meine Anfragen 
haben mir die folgenden Herren freundlicherweise Auskünfte über einige Detailfra- 
gen aus ihren engeren Fachgebieten gegeben: Prof. Paul Johansen in Hamburg 
(Baltische Geschichte, Estnische Philologie), Prof. Asbjörn Nesheim in Oslo 
(Lappologie), Prof. Pertti Virtaranta in Helsinki (Finnische Dialektologie) und 
Prof. Péter Hajdú in Szeged (Samojedistik). Nicht zuletzt danke ich Prof. Klaus 
Ludwig Janert (Köln) für seine Anregungen und freundschaftlichen Ratschläge. 
Durch einen Zuschuß der Societas Uralo-Altaica konnte die vorliegende Publika- 
tion mit einer größeren Anzahl von Abbildungen ausgestattet werden. Die ent- 
sprechenden Vorlagen wurden mit fachkundigem Geschick von Frau D. Detering 
(Hamburg, Museum für Völkerkunde) gezeichnet. Das Ungarische Institut Mün- 
chen hat auf die Empfehlung des derzeitigen Direktors, Dr. Thomas v. Bogyay, 
die Herstellungskosten für die Klischees der Abbildungen in großzügiger Weise 
übernommen. Im Korrekturlesen wurde ich von Herrn Wolfgang Veenker und 
Frl. Renate Heinrich unterstützt. 

Das Manuskript wurde am 31. März 1962 abgeschlossen. Aus technischen Grün- 
den konnten Neuerscheinungen, die mich nach diesem Zeitpunkt erreicht haben, 
nicht mehr ausgewertet und nur zum Teil im Literaturverzeichnis sowie in den 
Fußnoten berücksichtigt werden. 


Hamburg, den 23. Oktober 1962 
Gy. D. 
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ZSIRAL 


Ablat. 
Adess. 
Akk. 
Akt. 
Allat. 
allg. 
altind. 
altnord. 
altung. 
arab. 
ASSR 


Awest. 
baschk. 
bergtsch. 
bes. 

Bp. 
bulg. 
bulg.-türk. 
Dat. 
Delat. 
dem. 
dial. 

dig. 

dt. 

Elat. 
engl. 
ersch. 
OTZ. 

estn. 
finn. und ii. 
fiugr. 
franz. 
frühurung. 
geb. 
gegr. 
Gen. 
geschr. 
GN 
griech. 
hgb. 

i a. 

idg. 


KA 


HU 


HAI 


Ill 
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und Wiesbaden. 
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B. Sonstige Abkürzungen 


Ablativ 

Adessiv 

Akkusativ 

Aktiv 

Allativ 

allgemein 

altindiseh 
altnordiseh 
altungarisch 
arabisch 

Autonome Sozialistische 
Sowjetrepublik 
Awesta 

baschkirisch 
bergtscheremissisch 
besonders 

Budapest 

bulgarisch 
bulgarisch-türkisch 
Dativ 

Delativ 

deminutiv 

dialektal, dialektisch 
digorisch (westossetisch) 
deutsch 

Elativ 

englisch 

erschienen 

erzanisch (eržanisch) 
estnisch 

finnisch 
finnisch-ugrisch 
französisch 
frühurungarisch ($ 92) 
geboren 

gegründet 

Genitiv 

geschrieben 
geographischer Name 
griechisch 
herausgegeben 

im allgemeinen 
indogermanisch 


Illat. 
Imper. 
Indik. 
indoir. 
Iness. 
Instr. 
Instrum. 
Jh. 

Jh.s. 

jur. 


K 


kam. 

kaz. 

kirg. 

kom. 
komi-jazv. 


komi-permj. 
komi-syrj. 
Konj. 
kurd. 
lapp. 

lat. 

lett. 

litau. 

liv. 

Lok. 

LR 


LW 
Ma(a) 
mittellat. 
moksch. 
mordw. 
nd. 

ne. 
neupers. 
neuung. 
NK 
Nom. 
nordosf. 


KERA 


ll 


Lil 


il 


EEEE 


il 


UENTA EN 


Hlativ 

Imperativ 
Indikativ 
indoiranisch 
Inessiv 

Instruktiv 
Instrumental 
Jahrhundert 

(des) Jahrhunderts 
jurakisch 
Konsonant (in Silben- 
formeln) 
kamassisch ($ 112) 
kazan-tatarısch 
kirgizisch 
komanisch 
komi-jazvinisch (jažvi- 
nisch) 
komi-permjakisch 
komi-syrjänisch 
Konjunktiv 
kurdisch 

lappisch 

lateinisch 

lettisch 

litauisch 

livisch 

Lokativ 
Leichenrede (ung. 
Sprachdenkmal aus der 
Zeit um 1200) 
Lehnwort (Lehnwörter) 
Mundart(en) 
mittellateinisch 
mokschanisch 
mordwinisch 
niederdeutsch 
nordestnisch 
neupersisch 
neuungarisch 
Nationaler Kreis 
Nominativ 
nordostseefinnisch 


X 


nordostj. 
norw. 
obugr. 
ON 

osf. 

osm. 
osset. 
ostj. 
Part. 
Partiz. 
Pass. 
Phl. 

P., Pers. 
PN 
Plur. 
poln. 
Poss. 
Präs. 
Prät. 
RSFR 


rum. 
russ. 
schw. 
se. 
selk. 
Sib. 


Sg., Sing. 


Skt. 
slaw. 
sik. 


slow. 


ala 


i il 


EDERLIN 


I l 


mai 


ul 


Abkürzungen 


nordostjakisch 
norwegisch 
obugrisch 
Ortsname 
ostseefinnisch 
osmanisch(-türkisch) 
ossetisch 
ostjakisch 
Partitiv 
Partizip 
Passiv 

Pehlevi 
Person 
Personenname 
Plural 
polnisch 
Possessivform 
Präsens 
Präteritum 
Russische Sozialistische 
Föderative Sowjet- 
republik 
rumänisch 
russisch 
schwedisch 
südestnisch 
selkupisch 
Sibirien 
Singular 
Sanskrit 
slawisch 
slowakisch 
slowenisch 


sog. 


späturung. 


ssp. 
SSR 


Sublat. 
Superess. 
südostj. 
SW 
syTj. 
tag. 
tat. 
tawg. 
tschech. 
tscher. 
tschuw. 
türk. 
uig. 
ukr. 
ung. 
urfi. 
urspr. 
v 

v.a. 
Verf. 
vgl. 
weps. 


wiesentsch. 


wog. 
wot. 

wotj. 
z. B. 


= sogenannt 


IN 


III 


"A 


a a a a a a O a 


KOKANA 


späturungariseh ($ 92) 
schriftsprachlich 
Sozialistische Sowjet- 
republik 

Sublativ 

Superessiv 
südostjakisch 
Südwest 

syrjänisch 

tagaurisch (ostossetisch) 
tatarisch 
tawgy-samojedisch ($112) 
tschechisch 
tscheremissisch 
tschuwaschisch 
türkisch 

uigurisch 

ukrainisch 

ungarisch 

urfinnisch 
ursprünglich(es) 
Vokal (in Silbenformeln) 
vor allem 

Verfasser 

vergleiche 

wepsisch 
wiesentscheremissisch 
wogulisch 

wotisch 

wotjakisch 

zum Beispiel 


ERKLÄRUNG DER PHONETISCHEN ZEICHEN 


Von den 13 finnisch-ugrischen Sprachen verwenden sieben (Ung., Finn., Weps., Wot., 
Estn., Liv., Lapp.) das lateinische Alphabet und sechs (Wog., Ostj., Mordw., Tscher., 
Syrj., Wotj.) das kyrillische. Angaben aus kyrillschriftlichen Sprachbezirken (auch 
Estn., Liv., Lapp.) das lateinische, sechs (Wog., Ostj., Mordw., Tscher., Syrj., Wotj.) 
das kyrillische Alphabet. Die Angaben aus den Sprachen mit Kyrillschrift (auch 
Russisch, Tschuwaschisch, Tatarisch usw.) wurden in der vorliegenden Arbeit in die 
lateinische Schrift umschrieben (ausgenommen die Paralleitexte, S. 0000). Form und 
Lautwert der spezifischen Schriftzeichen der jeweiligen Sprachen werden erklärt: für 
Ung. $ 11, für Wog. $ 16, für Finn. $ 29, für Weps. $ 34, für Estn. $ 45, für Liv. $ 50, 
für Lapp. $ 55, für Mordw. $ 60, für Tscher. $ 66, für Syrj. $ 73, für Wotj. $ 78. 

Im Folgenden gebe ich die spezielle Aussprache von einigen der üblichen Schrift- 
zeichen an und in gewissen Fällen den Lautwert der wichtigeren Sonderzeichen: 


Vokale 
a = hinterer illabialer Vokal tiefer Zungenstellung; im Ung. labial (å). 
å = labiales a im Ung. (nur in mundartlichen Aufzeichnungen); im Lapp. offenes o 


(Bergsland-Ruongsche Orthographie, $ 55). 


ä = hinteres (dunkles) a im Lapp. (Nielsensehe Orthographie, $ 55). 

ä = illabiales a im Ung. (nur in mundartlichen Aufzeichnungen); im Ostj. vorderes 
(helles) a. 

© == geschlossenes e; im Ung. offenes e (e, ä). 

ö = geschlossenes eim Ung. (nur in mundartlichen Aufzeichnungen). 

ö = kurzese (Lapp.). 

ä = offenes e (Finn., Weps., Wot., Estn., Liv.; im Mordw., Tscher., Wog., Ostj. 
dialektal). 

œ = im Ung., Wog. und Ostj.: offenes ö (nur dialektal). 

æ = Diphthong eä im Lapp. (Nielsensche Orthographie). 


y = ü,nur im Schriftfinnischen, Wepsischen und Livischen; velares i (Wog., Ostj., 
Mordw., Tscher., Syrj., Wotj.; nach der Transkription der Finnisch-ugrischen 
Gesellschaft: £). 

ö = labialer Vordervokal mittlerer Zungenstellung im Ung., Wog. (dialektal), Ostj. 
(dialektal), Finn., Weps., Wot., Estn., Liv. (alt), Tscher.; im Syrj. illabial (= e), 
im Wot;j. leicht labialisiert. 

= illabialer Hintervokal mittlerer Zungenstellung (velares e, bzw. illabiales ö, nach 
der Transkription der Finnisch-Ugrischen Gesellschaft: e: = syrj. ö); als ö ge- 
schrieben im Wot., Estn., Liv. und Weps. 


or 


Lange Vokale gibt es im Ung., Wog., Ostj., Finn., Weps. (dialektal), Wot., Estn. und 
Liv.; die Vokallänge wird in allen Sprachen — mit Ausnahme des Ung. — durch Buch- 
stabenverdoppelung bezeichnet (in der offiziellen Orthographie des Wog. und Ostj. 
werden Vokallängen nicht angegeben). Im Ung. wird die Vokallänge durch Akut ge- 
kennzeichnet: & (illabial im Gegensatz zu a, das immer labial ist), & (geschlossen, im 
Gegensatz zu e, das immer offen ist), 2, 6, ú; bei ö und ü wird die Vokallänge im Ung. 
durch zwei Akute bezeichnet: ő, 4. Im Lapp. steht & nach der Bergsland-Ruongschen 
Orthographie für langes a. 


XI Phonetische Zeichen 


Konsonanten 


x = velarer stimmloser Engelaut im Altung. (in transkribierten Formen), im Wog., 
Ostj., Mordw., Tscher., Syrj., Wotj.; y im Ostj. (Vach-Vasjugan); laryngaler 
Reibelaut (4) im Jurakischen. 

g == velarer stimmhafter VerschluBlaut (Ung., Syrj., Wotj.; in den anderen Sprachen 
nur gelegentlich in Fremdwörtern); im Wog., Ostj. und Tscher. velarer stimm- 
hafter Engelaut (y); im Lapp. anlautend nichtaspiriertes k. 

y = velarer stimmhafter Engelaut im Finn. (in mundartlichen Aufzeichnungen und 

transkribierten Formen der alten Schriftsprache), im Altung. (in transkribierten. 

Formen), in erschlossenen vorhistorischen Formen. 

dasselbe im Lapp. 

dentilabialer stimmhafter Engelaut; im Altung., Wog., Ostj., Tscher., in den 

grundsprachlichen, urung., finnisch-permischen, finnisch-wolgaischen und früh- 

urfinn. Angaben: bilabialer stimmhafter Engelaut (w, ß). 

d := stimmhafter Dentallaut; im Tscher. stimmhafter interdentaler Engelaut (vgl. 
engl. th in though). 


vm 
N 


il 


8 = stimmhafter interdentaler Engelaut (im Finn. in mundartlichen Aufzeichnungen, 
transkribierten Formen der alten Schriftsprache, erschlossenen vorgeschicht- 
lichen Formen). 

å = dasselbe im Lapp. 

% = stimmloser interdentaler Engelaut (im Finn in mundartlichen Aufzeichnungen, 
transkribierten Formen der alten Schriftsprache, in erschlossenen Formen). 

+ = dasselbe im Lapp. 

y <= velarer Nasallaut im Wog., Ostj., Tscher. (als selbständiges Phonem); in den 
restlichen Sprachen wird n vor k und g immer als velarer Nasal (d.h. als 7) ge- 
sprochen. 

A = spirantisches l (nur im Ostj., dialektal). 

l = kakuminales } (nur im Ostj., dialektal). 

š = postalveolarer stimmloser Engelaut (im Ung. s geschrieben), steht für kyrillisch 
u. 

ž == dasselbe stimmhaft, für kyrillisch »e. 

& = postdentale stimmlose Affrikata (£$), wie russisch 4; (mouilliert) im Moksch., im 
Syrj. und Wotj.; nicht mouilliert im Erz.; im Tscher. zumeist mouilliert, nach 
n als $ gesprochen, z. B. ončaš ‚schauen‘: onžaš. 

p = bilabiale stimmlose Media (nur im Tschuwaschischen, sonst bilabialer stimmloser 
Verschlußfortis). 

3 = stimmhaftes e (im Lapp.). 

š == stimmhaftes € (im Lapp.). 


== Schlußaspiration (laryngaler Verschlußlaut, im Finn.). 


Die Mouillierung (palatale oder palatalisierte Aussprache) der Konsonanten wird 
durch einen Akut oberhalb des betreffenden Zeichens (bei t, d und Z rechts oben außen) 
bezeichnet (z. B. n, é, ©, d’, l). 

In der Mehrzahl der finnisch-ugrischen Sprachen herrscht Anfangsbetonung. 
Nichterste Silbe kann nur im Mordwinischen, Tscheremissischen, Syrjänischen und 
Wotj.t akzentuiert sein und im Estnischen in LW und Fremdwörtern. Die Akzent- 
stelle wird in den Angaben aus diesen Sprachen - falls ihre Kennzeichnung als not- 
wendig erachtet wird — durch einen Akut oberhalb des Vokals der betonten Silbe 
bezeichnet {z. B. tscher. ludd$ ‚lesen‘). 

Für die Zeichen $ und $ der älteren fiugr. Fachliteratur schreibe ich o und e (vgl. 
hierzu Bunexz MUSz VIII und 716). 


! Ira Wotj. ruht der Akzent bis auf wenige Ausnahmen auf der letzten Silbe. 
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I. ALLGEMEINES 


$ 1. Der Begriff: Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. — Die finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft befaßt sich mit den Sprachen nachfolgend genannter Völker: 
Ungarn (Magyaren), Wogulen (Mansen), Ostjaken (Chanten), Finnen (,Suomalai- 
set“), Esten (,,Eestlased“), Liven, Woten, Wepsen, Lappen (,,Sabmek“), Mord- 
winen, Tscheremissen (Mari), Syrjänen (Komi), Wotjaken (Udmurten)!. 

Die Sprachen der aufgezählten dreizehn Völker sind miteinander verwandt; 
zusammen bilden sie die finnisch-ugrische Sprachfamilie. 

Die Verwandtschaft der finnisch-ugrischen Sprachen wurde im 19. Jh. durch 
Sprachvergleichung nachgewiesen. Das größte Verdienst an der Ausarbeitung der 
Methode der modernen finnisch-ugrischen Sprachvergleichung hatte der aus Hessen 
stammende JoseEr BUDENzZ (1836-1892), der ab 1868 als Professor an der Uni- 
versität Budapest wirkte. 

Der wissenschaftliche Terminus ‚‚finnisch-ugrisch“ wurde im letzten Viertel des 
19. Jh.s geprägt in Analogie zu dem den damaligen Linguisten geläufigen Aus- 
druck ‚„indo-germanisch‘. („Indogermanisch‘“ sollte mit der Nennung von zwei 
geographisch am weitesten auseinander liegenden Einzelsprachen als zusammen- 
fassende Bezeichnung einer vermittels der sprachvergleichenden Methode zu er- 
schließenden Sprachfamilie dienen, zu der außerdem u. a. gehören: Iranisch, 
Baltisch, Slawisch, Albanisch, Armenisch, Griechisch, Keltisch, Italisch.) Im Ter- 
minus „finnisch-ugrisch“ fanden so ebenfalls die Benennungen der zwei größten, 
geographisch am weitesten auseinander liegenden Gruppen einer Sprachfamilie 
Verwendung. Unter ‚Finnisch‘ versteht man nämlich nicht nur die Sprache der 
eigentlichen Finnen in Finnland (Suomi-Finnen), sondern auch die Idiome der 
ihnen nahe verwandten Völker in Karelien, Ingermanland, im Baltikum und im 
Wolga-Gebiet (Esten, Liven, Woten, Wepsen, Mordwinen, Tscheremissen). Der 
Ausdruck ,,Ugrisch“ wird als gemeinsame Bezeichnung der Sprache der Ungarn, 
Wogulen und Ostjaken verwendet, die ihrerseits miteinander näher verwandt sind 
und eine besondere Hauptgruppe innerhalb der finnisch-ugrischen Sprachfamilie 
bilden (vgl. $ 5). 

Außer dem Terminus ‚„finnisch-ugrisch“ stößt man im deutschen Sprach- 
gebrauch — wenn auch selten - noch auf den Ausdruck ‚„ugrofinnisch‘“2. Obwohl 
dieser Ausdruck den Vorteil bietet, daß er kürzer und prägnanter ist, als „finnisch- 
ugrisch‘ und, ohne Bindestrich geschrieben, mehr aussagt, setzte er sich jedoch 


1 In Klammern stehen die Selbstbenennungen, die meisten in der im Deutschen 
üblichen Pluralform; fi. Suomalaiset (Sing. Suomalainen), estn. Eestlased (Sing. Eest- 
lane) und lapp. Sabmek (Polmak-Ma, Sing. Sabme) sind die Pluralformen der Namen in 
den entsprechenden Sprachen. Für die Etymologie der Namen s. 8. 231-241. 

2 Vgl. H. JACOBSOHN: Arier und Ugrofinnen. Göttingen 1922. 
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nicht durch. Noch seltener hört man den Terminus „finnougrisch‘“, obwohl die 
Ableitungen hiervon, die Bezeichnungen ‚‚Finnougrist“ und ‚„Finnougristik“ all- 
gemein gebraucht werden. Der Fortbestand der Prägung ‚‚finnisch-ugrisch‘“ ist 
dadurch gesichert, daß sich mehrere Forschungszentren und Zeitschriften — vor 
allem in Finnland - für diesen Ausdruck entschieden haben (,,Finnisch-Ugrische 
Gesellschaft‘, gegr. in Helsinki 1883; die Zeitschrift „Finnisch-Ugrische For- 
sehungen“, gegr. in Helsinki 1901; vgl. auch die Sigel ,,JSFOu“ und ,, MSFOu“ in 
der Liste der Abkürzungen). 

Die finnisch-ugrischen Sprachen werden in der letzten Zeit von vielen Forschern 
mit den samojedischen Sprachen als „uralische‘‘ Sprachen zusammengefaßt. (Man 
spricht von einer „uralischen Sprachverwandtschaft“ und von einer „uralischen 
Sprachwissenschaft“, usw.) Die Verwandtschaft der £innisch-ugrischen Sprachen 
mit den samojedischen wurde um die Jahrhundertwende nachgewiesen (vgl. $111). 
Dieser Nachweis jedoch erfüllt bis heute und wohl bis auf Weiteres faktisch 
durchaus nicht die in ihn gesetzten Erwartungen und - Spekulationen abhold - 
halte ich es weiterhin für richtig, den bisherigen Umfang und die traditionelle 
Methode der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft aufrechtzuerhalten und sie 
auch ferner als eine völlig selbständige Disziplin zu betrachten. (Näheres über 
die Probleme in $ 113.) 

Unter der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft versteht man vorzugsweise 
das vergleichende Studium der finnisch-ugrischen Sprachen. Das Studium von 
Einzelsprachen als solches gehört nur bedingt in den Aufgabenkreis der finnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft, und zwar nur insofern, als es Material für die 
Sprachvergleichung liefert. Die Untersuchung der Einzelsprachen fällt in den 
Aufgabenbereich der einzelsprachlichen Philologien (der ungarischen, syrjänischen, 
estnischen, finnischen usw. Philologie). Diese Auffassung vertreten besonders die 
finnischen und ungarischen Finnougristen. Außerhalb Ungarns und Finnlands ist 
man dagegen, allein schon durch den praktischen Bedarf, dazu gezwungen, inner- 
halb der finnisch-ugrischen Studien neben der „reinen Sprachvergleichung“ auch 
der Erforschung der Einzelsprachen seine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 
Das derart ausgerichtete Studium der finnisch-ugrischen Sprachen nennt man 
„finnisch-ugrische Philologie‘. 


$ 2. Die Entwicklung der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft im Überblick. — 
Bei der Geburt der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft hat die Indogermanistik 
Pate gestanden. Der Begründer der modernen finnisch-ugrischen. Sprachverglei- 
chung, Joser BUDENZ, war ursprünglich Indogermanist: er hat seine Ausbildung 
in Göttingen bei THEODOR BENFEY erhalten. So ist es nicht verwunderlich, daß die 
Methode der vergleichenden indogermanischen Sprachwissenschaft auch die Ver- 
gleichsmethoden der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft stark beeinflußt hat. 


3 Nicht bevorzugt werden im deutschen Sprachgebrauch die ‚latinisierten‘‘ Formen 
„fennougrisch‘“, „Fennougrist‘, „Fennougristik“. 
4 Diese Erklärung nach JULIUS v. FARKAS. 
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Die Voraussetzungen für die Vergleichung der finnisch-ugrischen Sprachen sind 
in vieler Hinsicht anders als für die der indogermanischen Sprachen. Die abweichen- 
den Voraussetzungen mußten bald auch in der Methode der finnisch-ugrischen 
Sprachwissenschaft berücksichtigt werden. Diese abweichenden Voraussetzungen 
sind: 

1. Die geringe Menge des zur Verfügung stehenden Sprachmaterials. Von den 
dreizehn finnisch-ugrischen Sprachen besitzen nur drei — das Ungarische, Finnische 
und Estnische — eine beträchtliche schriftliche Überlieferung. Die anderen zehn 
Sprachen waren bis zum 19, Jh. (einige bis ins 20. Jh.) illiterat. 

2. Die Abweichung in der Struktur, die die finnisch-ugrischen Sprachen den 
indogermanischen gegenüber aufweisen. Bei der Vergleichung der finnisch- 
ugrischen Sprachen untereinander müssen andere Erscheinungsformen der Sprache 
den Vorrang einnehmen als bei der Vergleichung der indogermanischen Sprachen. 

Diesen andersartigen Voraussetzungen konnte die finnisch-ugrische Sprach- 
wissenschaft nur langsam Rechnung tragen. 

Die Erkenntnis der abweichenden Voraussetzungen hat allerdings das Pro- 
gramm und die Methode der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft entschieden 
bestimmt; die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft hat sieh dank dieser Erkennt- 
nis folgende Vorhaben zum Ziel gesetzt: 

1. Aus den illiteraten Sprachen so viel Material mit Hilfe der Methode der Dia- 
lektologie zu sammeln wie nur möglich, um so den Mangel an Vergleichsmaterial 
zu beheben. Seit den 80er Jahren des 19. Jh.s gingen viele Finnen und Ungarn zu 
den kulturell zurückgebliebenen verwandten Völkerschaften in Rußland und 
haben viele tausend Seiten volkssprachlicher Aufzeichnungen gemacht, vor allem 
aus den Idiomen der Mordwinen, Tscheremissen, Wotjaken, Wogulen und Ost- 
jaken. Dieses volkssprachliche Material wurde z. T. in einer sehr genauen phoneti- 
schen Aufzeichnungsweise festgehalten. Seine sorgfältige Edierung nahm bisher 
manche der besten Kräfte der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft am meisten 
in Anspruch. 

2. Bei der Vergleichung muß sich die Forschung auf die typischen gemeinsamen 
Merkmale der finnisch-ugrischen Sprachen konzentrieren. Aus dieser Grundhaltung 
heraus ist es zu erklären, daß sich die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft bisher 
insbesondere mit den folgenden Themen befaßt hat: phonetische Details, Vokal- 
harmonie, Fragen der Wortbildungslehre (vgl. $ 86), Problem des sog. Stufen- 
wechsels ($ 101), morphologische Einzelfragen (Rasusendungen, Numeruszeichen, 
Personalendungen), Etymologie der grundsprachlichen Wörter usw. Den Fragen der 
vergleichenden Syntax z. B. wurde dagegen nur verhältnismäßig geringe Aufmerk- 
samkeit gewidmetš. 


8 3. Das Studium der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. — Die dreizehn 
oben ($ 1) angeführten Sprachen bilden das Studienobjekt der finnisch-ugrischen 


5 Obwohl in der Syntax ausgeprägtere Übereinstimmungen zwischen den finnisch- 
ugrischen Einzelsprachen bestehen als zwischen den indogermanischen. 
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Sprachwissenschaft. Das Erlernen dieser dreizehn Sprachen ermöglichen heute 
zahlreiche moderne Grammatiken, Wörterbücher und Chrestomathien. Diese Hilfs- 
mittel sind im II. Teil der vorliegenden Arbeit bei der Einzelbetrachtung der 
finnisch-ugrischen Sprachen im Anschluß an die entsprechenden Paragraphen an- 
geführt. 

Ein beträchtlicher Teil der finnisch-ugrischen sprachwissenschaftlichen Litera- 
tur wurde in deutscher Sprache veröffentlicht. Auch heute bedienen sich die be- 
deutendsten internationalen Zeitschriften und Publikationsreihen der finnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft vorwiegend der deutschen Sprache. Diese Zeit- 
schriften und Reihen sind: ‚„Finnisch-Ugrische Forschungen“, „Memoires de la. 
Societe Finno-Ougrienne‘, ‚„Journalde la Société Finno-ougrienne“ (alle drei er- 
scheinen in Helsinki), „Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae“ 
(Budapest), „Ural-Altaische Jahrbücher‘ (Wiesbaden). 

Sehr viele Beiträge werden in ungarischer, finnischer und estnischer Sprache in 
den entsprechenden Zeitschriften der betreffenden Länder veröffentlicht. Gegen- 
wärtig erscheinen die folgenden Fachzeitschriften in den Sprachen der betreffenden 
Länder: in Ungarn: „Magyar Nyelv“, „Nyelvtudomänyi Közlemenyek“, 
„Magyar Nyelvőr“; in Finnland: ‚„Virittäjä‘‘, „Sananjalka“; in Estland: 
„Eesti NSV Teaduste Akadeemia Toimetised“, „Emakeele Seltsi Aastaraamat“, 
»Keel ja kirjandus“. Die Aufsätze in den finnisch- und estnisch-sprachigen Zeit- 
schriften sind mit Zusammenfassungen in Deutsch, Französisch, Russisch oder 
Englisch versehen. 

Die meisten finnisch-ugrischen Völker leben auf dem Territorium Rußlands oder 
in seiner unmittelbaren Nähe. Nach 1917 wurden für die kleinen finnisch-ugrischen 
Völker in Rußland, die bis dahin kein Schrifttum in der eigenen Sprache besaßen, 
neue Schriftsprachen geschaffen (vgl. die entsprechenden Kapitel in Teil IT). In 
diesen neuen Schriftsprachen entstanden in den letzten Jahrzehnten außer belle- 
tristischen Werken auch philologische Arbeiten; mit Recht spricht man deswegen 
heute von einer syrjänischen, wotjakischen (beide zusammengefaßt: permischen), 
mordwinischen und tscheremissischen (beide zusammengenannt: wolgafinnischen) 
Philologie. Das Russische hat auf die aufgezählten neugeschaffenen finnisch- 
ugrischen Schriftsprachen einen sehr großen Einfluß ausgeübt. In den letzten 
anderthalb Jahrzehnten wurde in Rußland auf dem Gebiet der finnisch-ugrischen 
Sprachwissenschaft eine Fülle von Arbeiten auf Russisch. veröffentlicht. Das 
Russische ist also für das Studium der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft genau 
so wichtig wie z. B. das Deutsche. 

In den fünfziger Jahren wurden in den USA zwei Forschungszentren für das 
Studium der finnisch-ugrischen (bzw. uralischen) Sprachen gegründet: an der 
Columbia-Universität in New York (Leiter JAnos Lora) und an der Indiana- 
Universität in Bloomington (Leiter TromAs A. SEBEOk). Als Ergebnis der Tätigkeit 
dieser Forschungszentren wurden zahlreiche Gesamtdarstellungen über die Spra- 
che, Kultur und das soziale Leben der einzelnen finnisch-ugrischen Völker in 
englischer Sprache veröffentlicht. 

Das große Handbuch der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft von BJÖRN 
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COLLINDER (vgl. § 4) ist ebenfalls in Englisch erschienen. Somit ist die Kenntnis 
des Englischen für das Studium der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft gleich- 
falls unerläßlich. 

Die finnisch-ugrischen Völker waren im Laufe ihres historischen Schicksals in 
länger währenden Perioden mit fünf Völkerschaften in nächste Berührung gekom- 
men: Zunächst im Norden mit den Balten und Germanen, im Süden mit Iraniern 
und Turk-Völkern. Die fünfte Völkergemeinschaft aber ist die der Slawen; mit 
ihnen — vor allem mit den Russen - steht die Mehrheit der finnisch-ugrischen Spra- 
chen länger als ein Jahrtausend ununterbrochen in enger Verbindung. Wegen dieser 
Berührungen ist es notwendig, daß sich die angehenden Finnougristen auch mit 
der Germanistik, Baltistik, Iranistik, Turkologie und Slawistik vertraut machen. 


$ 4. Hilfsmittel zum Studium der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. — Die 
Ergebnisse der modernen finnisch-ugrischen Sprachvergleichung wurden im Laufe 
des letzten halben Jahrhunderts zweimal in einer Weltsprache zusammengefaßt. 

Die erste Zusammenfassung stammt von dem ungarischen Fifnougristen 
JözsEr Szınnyeı (1857-1943). Sie wurde unter dem Titel ,,Finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft‘ in erster Auflage 1910, in zweiter 1922 im Leipzig publiziert 
(Sammlung Göschen) und beruht auf dem ungarischsprachigen Buch „Magyar 
nyelvhasonlitäs“ des Autors, das in den Jahren 1896 bis 1927 in insgesamt sieben 
Auflagen erschienen ist. In dem Buch von Szinnyei ist in knapper und klarer 
Darstellung alles das zusammengefaßt, was nach dem damaligen Stand der 
Forschung in der finnisch-ugrischen Sprachvergleichung als gesichertes Ergebnis 
galt. Szinnyeis Büchlein enthält eine kurze Übersicht über die finnisch-ugrischen 
Einzelsprachen (mit Exkursen über Urheimat und Verwandtschaftsverhältnisse), 
Darlegungen über die Laut- und Formenlehre; die Syntax wird nicht berücksichtigt. 

Die großangelegte Arbeit von BJÖRN COLLINDER ,A Handbook of the Uralic 
Languages“, die in drei Teilen in englischer Sprache in Uppsala erschienen ist, er- 
hebt den Anspruch, eine Enzyklopädie der finnisch-ugrischen Sprach wissenschaft 
zu sein (Part 1: Fenno-Ugrie Vocabulary 1955; Part 2: Survey of the Uralic 
Languages 1957; Part 3: Comparative Grammar of the Uralic Languages 1960). 
Collinders verdienstvolle Arbeit ermöglicht einen guten Einblick in das Material 
und die Methode der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. Sie hat jedoch zwei 
Mängel: 1. In wichtigen, umstrittenen Einzelfragen stellt der Verf. seine eigenen 
Ansichten so dar, als wären sie allgemeingültige, gesicherte Ergebnisse der For- 
schung. 2. Den Ausgangspunkt zu CoLLINDERS Darlegungen bildet der Stand der 
finnisch-ugrischen Forschung der dreißiger Jahre des 20. Jh.s. In den neugeschaf- 
fenen Schriftsprachen der kleinen finnisch-ugrischen Völker in Rußland steht 
jedoch inzwischen der Wissenschaft ein ganz neuartiges Forschungsmaterial zur 
Verfügung. Dieses sehr wichtige Material hat Collinder nicht ausgewertet’. 


€ Erwähnt seien noch die folgenden Zusammenfassungen in dt. Sprache: U. T. Sırz- 
ııus: Die Herkunft der Finnen. Die finnisch-ugrischen Völker. Helsinki 1924 (auch 
englisch und französisch), — überwiegend ethnographische Darlegungen enthaltend; 
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Es sind hier noch folgende, nicht in Weltsprachen veröffentlichte Zusammen- 
fassungen zu erwähnen: 

Im Jahre 1937 hat die Ungarische Akademie der Wissenschaften das umfang- 
reiche Buch von Mıktös Zsırar „Finnugor rokonsagunk‘‘ veröffentlicht. ZSIRAIS 
Arbeit gibt eine glänzende Zusammenfassung über die finnisch-ugrischen Völker 
sowie über die Ergebnisse der finnisch-ugrischen Sprachvergleichung. Obwohl das 
Werk in erster Linie eine populäre Zielsetzung anstrebte, sind die Ausführungen 
jedoch auch wissenschaftlich in jeder Hinsicht stichhaltig. Allerdings: da für unga- 
rische Leser bestimmt, fehlen die Ungarn selbst betreffenden Gegebenheiten. (Eine 
deutschsprachige Ausgabe des Werkes, die auch ein entsprechendes Kapitel über 
Ungarn und die ungarische Sprache enthalten sollte, war in der Reihe der ,,Unga- 
rischen Bibliothek‘ geplant; der Plan konnte wegen der Kriegsereignisse leider 
nicht verwirklicht werden.) Heute ist ZsırA1s Arbeit in vielen Hinsichten schon 
veraltet”. 

Das dreibändige Werk „Suomen Suku‘, in finnischer Sprache verfaßt und in 
Helsinki in den Jahren 1926 (Band I), 1928 (Band II) und 1934 (Band IIT) er- 
schienen, bietet vorwiegend ethnographisches Material; desgleichen die kürzeren, 
unter gleichem Titel erschienenen finnischsprachigen Zusammenfassungen 
„Suomensukuiset kansat“ von T. I, Irkosen (Helsinki 1921), I. MANNINEN 
(Porvoo 1929) und T. VUORELA (Helsinki 1960). 


ferner die sprachwissenschaftliche, sich allerdings auf die ostseefinnischen Sprachen 
beschränkende Darstellung von V. KIpARSKY: Die Ostseefinnen im Baltikum (in: 
Baltische Lande, Bd. I, hrg. von A. BRACKMANN und C. ENGEL, Leipzig 1939, 42-7). 

? Eine moderne Zusammenfassung über die finnisch-ugrischen Völker und Sprachen 
bietet das vor kurzem auf Ungarisch erschienene Buch von P. Haspt: Finnugor nepek 
65 nyelvek. Budapest 1962. Das Werk konnte in dieser Arbeit leider nicht mehr be- 
rücksichtigt werden. (Korrekturnote.) 


II. DIE FINNISCH-UGRISCHEN EINZELSPRACHEN 


$ 5. Klassifikation der finnisch-ugrischen Sprachen. — Nach zahlreichen Ver- 
suchen, eine Klassifikation auf Grund von sprachlichen Kriterien aufzustellen, 
begnügt man sich heute — da es am zweckmäßigsten erscheint — mit einer Ein- 
teilung nach der geographischen Verbreitung der einzelnen Sprachen; die heutige 
Verbreitung der finnisch-ugrischen Sprachen fällt im Wesentlichen mit der geneti- 
schen Gruppierung, die sich im Laufe von Jahrtausenden vollzog, zusammen. 

Man teilt die finnisch-ugrischen Sprachen in zwei Hauptgruppen ein: in die 
ugrische und in die finnisch-permische Hauptgruppe. Zu der ugrischen 
Hauptgruppe gehören das Ungarische, das Wogulische und das Ostjakische. Zur 
finnisch-permischen Hauptgruppe rechnet man die restlichen zehn Sprachen: 
das Finnische, Wepsische, Wotische, Estnische, Livische, Lappische, Mord- 
winische, Tscheremissische, Syrjänische und Wotjakische. 

Innerhalb der ugrischen Hauptgruppe bilden die Wogulen und Ostjaken noch 
gesondert eine kleinere, zusammengehörende Gemeinschaft. Man nennt ihre Idiome 
zusammenfassend „obugrisch‘“ (diese Völker sind in der Gegend des Flusses 
Ob in Nordwest-Sibirien beheimatet). Die obugrischen Sprachen stehen also als 
Einheit dem ihnen nahe verwandten Ungarischen gegenüber. Die ugrischen 
Sprachen könnte man mit Recht auch „ost-finnisch-ugrische Sprachen“ nennen. 

Die finnisch-permische Hauptgruppe zerfält in zwei Gruppen: finnisch 
und permisch. 

Zu den finnischen Sprachen (im weiteren Sinne) gehören die Gruppen der 
ostseefinnischen Sprachen und das Lappische. 

Ostseefinnische Sprachen sind: das eigentliche Finnische (Suomi-Finnisch), das 
Wepsische, das Estnische, das Wotische und das Livische. Das Suomi-Finnische 
und das Wepsische bilden den nördlichen Teil, — das Estnische, Wotische und 
Livische den südlichen Teil der ostseefinnischen Sprachgruppe ($ 104). 

Außer den genannten fünf Sprachen versuchte man immer wieder, innerhalb 
der ostseefinnischen Sprachen den folgenden Dialekten eine selbständige Stellung 
zuzuerkennen: dem Karelischen, dem Lüdischen (vgl. $ 65) und dem Ingrischen 
($ 27). Man verfährt aber korrekter, wenn man diese drei Idiome als finnische 
(ostseefinnische) Mundarten betrachtet. Umgangssprachlich stehen sie offensicht- 
lich alle drei dem Suomi-Finnischen sehr nahe, weisen jedoch viele Eigenheiten 
auf; ihre Behandlung wird dadurch erschwert, daß sie bisher kein eigenständiges 
Schrifttum hervorgebracht haben. 

Einige Gelehrte sind der Meinung, daß dem Lappischen eine selbständige Stel- 
lung unter den finnisch-ugrischen Sprachen zukomme$, — eine Auffassung, die 

8 Nach Vermutungen von V. THOMSEN in der letzten Zeit vorwiegend von schwedi- 


schen Finnougristen (B. COLLINDER, T. SKÖLD) vertreten. T. Skörp: Die Kriterien der 
urnordischen LW im Lappischen. Uppsala 1961, 35ff. 
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hauptsächlich auf außersprachlichen Gegebenheiten basiert. Demgegenüber ver- 
trete ich mit anderen die Ansicht, daß das Lappische als eine der finnischen 
Sprachen anzusehen ist. 

Das Mordwinische und das Tscheremissische bilden die sog. wolgafinnische 
Gruppe. Die beiden Sprachen werden in der Gegend der mittleren Wolga gespro- 
chen. 

Zu den permischen Sprachen gehören das Syrjänische und das Wotjakische. 
Beide sind nördlich bzw. südlich von der Stadt Perm beheimatet; daher die zu- 
sammenfassende Benennung „permisch“. 

Die finnisch-permischen Sprachen dürfte man mit Recht als ,,west-finnisch- 
ugrische‘“ Sprachen bezeichnen und sie den ugrischen oder „ost-finnisch-ugrischen“ 
Sprachen gegenüberstellen. 

Als ausgestorbene finnisch-ugrische Sprachen sind die Sprachen der Merier und 
Muromer zu erwähnen, zweier wolgafinnischer Völkerschaften, die wahrscheinlich 
mit den Tscheremissen und Mordwinen nahe verwandt waren und schon im 12. Jh. 
vom Russentum völlig aufgesogen worden sind. 

Es darf angenommen werden, daß wohl auch die Sprache einer Gruppe der 
Baschkiren finnisch-ugrisch, genauer ungarisch, war. Ihre ‚ungarische‘ Sprache 
dürften die sog. „Ungarn-Baschkiren“ bis ins 13. - 14. Jh. bewahrt haben. Es ist 
anzunehmen, daß ihr ursprüngliches Idiom in der Sprache der türkischen Eroberer 
aufging ($ 81). 


Das Ungarische 


$ 6. Die Verbreitung des Ungarischen. — Das Ungarische (Magyarische) ist heute 
die Muttersprache von mehr als 13 Millionen Menschen, von denen etwa 91% 
Millionen in Ungarn leben ; weitere 215 Millionen sind beheimatet: in der Tschecho- 
slowakei (1957: 404000), in der Sowjetunion (1959: 155000, vorwiegend in der 
Karpaten-Ukraine), in Rumänien (1956: 1600000), Jugoslawien (1953: 507000) 
und Österreich (etwa 15000). Etwa eine Million Ungarn lebt in der Welt, verstreut 
vor allem in den Vereinigten Staaten (1957: 637000, zum Teil in geschlossenen 
Siedlungen), Kanada (1954: 60000), Südamerika, Australien usw. 

Das Ungarische ist die Amtsprache der Volksrepublik Ungarn (1961: 93031 
qkm, 10032000 Einwohner, davon ca. 500000 Deutsche, Slowaken, Serbokroaten, 
Slowenen, Rumänen). In der Tschechoslowakei, Karpaten-Ukraine, in Rumänien 
und Jugoslawien ist das Ungarische im Wohngebiet der Ungarn als Minoritäts- 
sprache im Amtsverkehr und Unterricht zugelassen. 

Als Kuriosum sei erwähnt, daß sich die Donau-Schiffer verschiedener Nationali- 
tät (Deutsche, Rumänen, Jugoslawen usw.) des Ungarischen als internationaler 
Verkehrssprache bedienen. 

Üj Magyar Lexikon 4 (Budapest 1961): 447. 


$ 7. Zur Geschichte der Ungarn. — Auf der Bühne der Geschichte erschienen 
die Ungarn erstmalig im 9. Jh. n. Chr.; die ersten sicheren Nachrichten über sie 
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finden wir in den arabisch-persischen und byzantinischen Geschichtsquellen des 
9. und 10. Jh. s (sehr ausführlich im Werk ,De administrando imperio“ von Kon- 
stantinos Porphyrogennetos um 950). In dieser Zeit waren die Ungarn ein nomadi- 
sierendes Reitervolk, das in den Steppen des heutigen Süd-Rußland und der Süd- 
Ukraine mit türkischen Volkselementen — und wahrscheinlich unter deren Füh- 
rung — zusammenlebte. Der türkische Einfluß auf die gesellschaftliche Organisation 
und das Kriegswesen der Ungarn war zu dieser Zeit derart groß, daß z.B. Kon- 
stantinos Porphyrogennetos in seinem Werk ,,De administrando imperio“ die 
Ungarn einfach als Türken bezeichnete. 

Im Jahre 896 n. Chr. haben die Ungarn, als eine aus sieben Stämmen bestehende 
Nomaden-Volksgemeinschaft (Stämmeverband), unter Leitung des Fürsten Ärpäd 
von Osten her kommend, von ihrer heutigen Heimat im Karpatenbecken Besitz 
ergriffen. Die slavische Bevölkerung, die sie im mittleren Karpatenbecken vor- 
fanden, wurde von ihnen unterjocht und bis etwa zum 13. Jh. assimiliert. 

Im 10. Jh. haben die Ungarn zahlreiche Raubzüge gen Westen unternommen, bis 
sie 955 auf dem Lechfeld von Otto dem Großen vernichtend geschlagen wurden. 
Der erste ungarische König, Stephan der Heilige (1000-1038), hat sein Volk dem 
Christentum zugeführt und damit mit der europäischen Kultur endgültig ver- 
bunden. Im Mittelalter konnte das ungarische Königreich seine Selbständigkeit 
gegen das Deutsche Reich und gegen Byzanz immer wieder behaupten und seine 
Grenzen im Norden bis zu den Karpaten, im Süden zur Drau hin vorschieben. 

Nach dem ruhmreichen Mittelalter folgte eine schicksalsschwere Neuzeit, — 
eingeleitet durch den Verlust der Schlacht bei Mohäcs (1526), durch die das Land 
seine Selbständigkeit einbüßte und in den folgenden fast 250 Jahren Schauplatz 
der Türken-Kriege wurde. Ruhe und Frieden kehrten auch in der anschließenden 
Epoche nicht ein, als die verschiedenen Kämpfe der Ungarn um die Unabhängig- 
keit von den Habsburgern (1701-11 unter Rákóczi, 1848-49 unter Kossuth) das 
Land erschütterten. Die in der Zeit der Doppelmonarchie (1867-1918) die politi- 
sche Entwicklung bestimmenden teils konservativen, teils schon liberalen Kräfte 
wurden der vielfältigen Schwierigkeiten des Landes nicht Herr (Nationalitäten- 
problem, soziale Lage der Bauern wie der Arbeiter, Verhältnis zu Österreich). 

Eine wirkliche und international anerkannte Selbständigkeit erlangte Ungarn 
erst 1920. Allerdings verlor es dabei zwei Drittel seines historischen Grunds und 
Bodens, soweit als in überwiegendem Maße von anderen Nationalitäten bewohnt 
(von den Slowaken im Norden, den Rumänen im Osten, den Serben im Süden). 

Die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen (1920-1941) verstrich ohne Durch- 
setzung moderner sozialer Reformen. Nach 1945 kamen die Kommunisten an die 
Macht; 1948 erklärten sie Ungarn zu einer Volksrepublik. 


FARKAS, J. v. — Boeyay, T. v.: Die Kultur der Ungarn. Konstanz 1960. - Sinor, D.: 
History of Hungary. London 1959. 


§ 8. Die alte schriftliche Überlieferung des Ungarischen. — Die schriftliche Über- 
lieferung des Ungarischen setzt im 11. Jh. ein, als mit der Annahme des Christen- 
tums auch das Lateinische als Kultursprache Einzug hielt, — allerdings ohne die 
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Landessprache im Kreise der Bevölkerung zu verdrängen. Das Latein der Beamten 
und Gelehrten wurde im mittelalterlichen Ungarn vielmehr mit Wendungen aus 
der ungarischen Volkssprache durchsetzt. So kommt schon in den lateinischen Ur- 
kunden des 11.-12. Jh.s (Tihanyer Urkunde 1055, Zoborer Urkunden 1111 und 
1113, Dömöser Urkunde 1138, usw.) sowie in den ältesten Chroniken (Anonymus 
„Gesta Hungarorum“, Mitte oder Ende des 12. Jh.s) eine Fülle von ungarischen 
Ausdrücken vor (vorwiegend GN und PN, aber auch viele Appellativa). Durch 
diese eingestreuten „Hungarismen“ sind die lateinischen Dokumente des Mittel- 
alters für uns zu einer wichtigen Quelle der ungarischen Sprachgeschichte ge- 
worden. Eine Sammlung solcher ,, Hungarismen“ aus dem 13. Jh. bis hin zum 16. 
Jh. bietet das Urkundenwörterbuch von SZAMOTA-ŽOLNAI.? 

Das älteste Textdenkmal der ungarischen Sprache, die sog. ,,Leichenrede“ (Ha- 
lotti Beszed), stammt aus den Jahren um 1200. Es handelt sich um die Predigt 
eines ungarischen Geistlichen am Grabe eines Verstorbenen mit einem anschließen- 
den kurzen Gebet, — eine Übersetzung aus dem Lateinischen. Aus den Jahren um 
1300 ist uns als erstes ungarisches Gedicht, die sog. ‚„Altungarische Marienklage‘“, 
gleichfalls eine Übersetzung aus dem Lateinischen, erhalten. Aus dem 14.Jh. sind 
einige kleinere unvollständige Texte überliefert (sog. Königsberger Fragmente, 
Distinktionen von Gyulafehérvár). Aus der Mitte des 15. Jh.s liegen uns die ältesten 
ungarischen Kodizes vor: der Jökai-Kodex (Predigten des Heiligen Franziskus: 
um 1450), der Wiener Kodex (Teile des Alten Testamentes: um 1450) und der 
Münchener Kodex (die vier Evangelien: 1466). Aus dem Ende des 15. Jh.s und aus 
dem ersten Viertel des 16. Jh.s gibt es eine große Anzahl von ungarischsprachigen 
Kodizes. — Das erste Buch, das geschlossene ungarische Texte enthält, wurde 1527 
gedruckt (Hegendorf-Sylvester: Rudimenta Grammatices Donati und Heyden- 
Sylvester: Puerilium colloquiorum formulae, ersch. in Krakau). Das erste Buch 
mit ausschließlich ungarischem Text endlich, ist die Übersetzung der Paulus- 
Episteln von Benedikt Komjäti (Krakau 1533). 

JAKUBOVICH, E. — Paıs, D.: Ömagyar olvasókönyv. Pécs 1929. — Szau6, D.: A 
magyar nyelvemlékek. Bp. 1952. 


$ 9. Die ungarischen Dialekte. - Mundartlich ist das ungarische Sprachgebiet 
nicht stark differenziert; ein Szekler (Ungar aus Ost-Siebenbürgen) kann ohne 
weiteres einen Ungarn aus West-Transdanubien oder aus der ungarischen Tief- 
ebene verstehen. — Man unterscheidet heute acht Dialekte (Abb. 1): 

1. Der West-Dialekt: im westlichen Teil des Landes (Komitat Moson, die west- 
lichen Teile der Komitate Sopron, Vas, Zala und Györ). Bezeichnend sind für 
diesen Dialekt: sich öffnende Diphthonge ug, üğ, ië statt ssp. ó, ö, é; häufig vor- 
kommende geschlossene Vokale ú, (u, ü). Auslautende stimmhafte Konsonanten 
werden stimmlos (galamp » ssp. galamb ”Taube‘, szif» ssp. sziv "Herz’). Im Norden 
sagt man £ statt ssp. €: kik ~ ssp. kék ‘blaw, nisz ~ ssp. néz er sieht’. Für das 


? SZAMOTA, IsTvAm und ZOLNA1, GYULA: Magyar Oklevelszötär. Budapest 1902-6, 
in der ungarischen philologischen Literatur gewöhnlich als „OklSz‘ zitiert. 
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ssp. ly steht ein 2 (huolak ‘Blase’ » ssp. hölyag “ds.); e » & werden auseinander- 
gehalten. 

2. Der Transdanubien-Dialekt: umfassend die Gebiete östlich des Flusses Wag, 
die Schüttel-Insel, die Gegend von Györ, Komärom und Esztergom südlich der 
Donau, den größten Teil der Komitate Fejer, Tolna und Veszprem, den nördlichen 
Teil des Komitats Somogy. Haupteigentümlichkeiten: Auseinanderhalten von 
e und €. Die geschlossenen Laute sind oft kurz (viz ‘Wasser’, sziv “Herz’). Auslau- 
tende stimmhafte Konsonanten werden stimmlos (köt ~ sspr. köd ‘Nebel’). Im 
Nordwesten und Süden steht an Stelle des ssp. ly ein l (góla, folik), in dem übrigen 
Gebiet 5 (göja, fojik tür ssp. gõlya ‘Storch’, folyik ‘fließt ). 

8. Der Süd-Dialekt: der südliche, größere Teil des Komitats Somogy, das Gebiet 
der Komitate Baranya, der Landteil Sarköz, die Gegend zwischen Donau und 
Theiss im Süden des Landes, die Umgebung der Städte Szeged, Makó und Héd- 
mezõväsärhely ; hierher gehören auch einige Dörfer im Nordosten Transdanubiens. 
Die einzige allgemein verbreitete, sehr auffallende Eigentümlichkeit des Dialektes 
ist: ö an Stelle des gemeinungarischen geschlossenen e (= &), z. B. embör » ssp. 
ember “Mensch’, öszi ssp. eszi “er ißt’. Eine Ausnahme bildet das e der einsilbi- 
gen Wörter (lë ‘herunter’, të ‘du’), wie auch e in der ersten Silbe von Wörtern mit 
gemischter Vokalreihe (vëlla ‘Gabel’, gyërtya ‘Kerze’). Westlich der Donau steht 7, 
östlich j an Stelle des gemeinsprachlichen ly. In der Mundart des Landteils Sárköz 
kommen sich schließende Diphthonge vor: joy ~ ssp. jó ‘gut’, këiz ~ ssp. kéz 
“Hand”, föüd — ssp. föld ‘Feld’. 

4. Der Theiss-Dialekt: die Gegend um die Flüsse Theiss und Kőrös, das Komitat 
Bäcsbodrog, das Komitat Szolnok mit Ausnahme des Landteils Jäszsäg, der süd- 
liche (größere) Teil des Komitates Bihar, der westliche Tei der Komitate Bihar 
und Hajdü. Haupteigentümlichkeiten: das gemeinungarische ë ist bewahrt 
(ember Mensch’, öszi ‘er ißt’). An Stelle des ssp. d steht oft 5: kik “blau”, szip ‘schön. 
In geschlossenen ersten Silben vor l, r, j wird der anlautende Vokal gedehnt: 
õjtö "Tür', õlmönt "ist fortgegangen’. | 

Im östlichen Teil des Dialektgebietes kommen sich schließende Diphthonge mit 
langem Vorderteil vor: j6u ‘gut’, kõiz “Hand”, võui (es) war (~ ssp. Jó, kéz, volt). 

5. Der Palotzen-Dialekt: das Gebiet östlich des Flusses Wag und nördlich der 
Linie Budapest — Cegléd — Szolnok bis zur Theiss und zur Ostgrenze des Komitats 
Borsod. Die auffallende Eigentümlichkeit des Palotzen-Dialektes ist, daß an 
Stelle des ssp. labialen kurzen a (å) ein illabiales a auftritt (in der Umschrift als å 
bezeichnet), jedoch an Stelle des ssp. illabialen á ein labiales & (eigentlich å), z. B. 
käpäl [käpäl] = ssp. kapdl “er baut, häufelt’, dpäm [äpåm] ~ ssp. apám ‘mein 
Vater’. An Stelle der kurzen labialen Vokale der Schriftsprache erscheinen oft 
illabiale Entsprechungen: kilső ~ ssp. külső “das Äußere’, siket ~ ssp. süket ‘taub’, 
pispëk ~ ssp. püspök ‘Bischof’, sër ~ ssp. sör ‘Bier’, vëdër ~ ssp. vödör “Eimer. 
An Stelle des ssp. ú und & trifft man oft ó und ő: tanól ~ ssp. tanul ‘er lernt’, 
gyűrő ~ ssp. gyűrű “Ring. Die Konsonanten I, d, # und n werden vor i und ü 
palatal gesprochen: szélyi ~ ssp. széle ‘der Rand (ganz allgemein}, gyinnye ~ ssp. 
dinnye ‘Melone’, tyğkör ~ ssp. tükör ‘Spiegel’, szeretyi ~ ssp. szereti ‘liebt. Die pa- 
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latale Aussprache vom alten ly wurde bewahrt: ibolya ‘Veilchen’, hely ‘Ort’, golyó 
‘Kugel’ (in der Schriftsprache ist die Aussprache trotz des Schriftbildes „ly“: 
iboja, hej, 9056). 

6. Der Nordost-Dialekt: die Komitate Abaüj, Zemplen, Szaboles, der östliche 
Teil des Komitates Hajdü und der nördliche Teil des Komitates Bihar mit den 
Mundarten der ungarischen Siedlungen in der Südost-Slowakei, der Karpaten- 
Ukraine und von Nordwest-Siebenbürgen (jetzt bei Rumänien). Die wichtigste 
Eigentümlichkeit des Dialektes ist, daß er das geschlossene & nicht kennt: an seiner 
Stelle wird ein offenes e gesprochen: ember ‘Mensch’, leket ‘kann sein’, megyen “er 
geht’. Abgesehen vom Gebiet des Komitates Abaújtorna trifft man im ganzen 
Dialekt Diphthonge an: kéiz ~ ssp. kéz ‘Hang’, jóy ~ ssp. jó ‘gut’, võu ~ ssp. vő 
‘Schwiegersohn’. In einem kleinen Gebiet im nordöstlichen Teil des Komitates 
Abaúj spricht man in nichtersten Silben an Stelle von & ein ö: embör “Mensch”, 
regön “lange her’, aber lehet “kann sein, menyök “ich gehe’ (nicht *löhet, *mönyök). 
Die Vokale dehnen sich vor l, r und j in geschlossenen Silben, vgl. fel 'herauf- ~ 
ssp. fel ~ föl de", ërdöü ‘Wald’ ~ ssp. erdő *ds.’, häjt ‘(er) treibt’ < ssp. hajt 'ds.. 

7. Der Mittel-Siebenbürgische Dialekt: die Gegenden von Kolozsvár, Torda, Dés 
und Tárkány, mit Ausnahme der Gegenden von Kalotaszeg, Marostal und des 
Szekler-Gebietes im Komitat Gyergy6. An Stelle des ssp. o steht hier oft ein a: 
baland ~ ssp. bolond ‘verrückt’, akas ~ ssp. okos ‘klug’, barátam ~ ssp. barátom 
‘mein Freund’. Das ë ist nur in einsilbigen Wörtern und in Wörtern mit gemischter 
Vokalreihe erhalten geblieben: ögy ‘eins’, dëszka ‘Brett’, sonst ë > e : lehet ‘kann 
sein’, ember ‘Mensch’. Im Osten des Dialektgebietes gibt es ein offenes ö (æ): 
ækær ~ ssp. ökör ‘Ochse’, æræm ~ ssp. öröm ‘Freude’. 

8. Der Szekler-Dialekt: die Siedlungen der Ungarn in Ost-Siebenbürgen mit der 
Csängö-Mundart in Moldova. Zu diesem Dialekt gehört auch die Sprache der 
Ungarn in der Bukovina, die während des zweiten Weltkrieges zunächst in die 
Batschka, und nach Kriegsende von dort in das Komitat Tolna umgesiedelt wur- 
den. Im Szekler-Dialekt trifft man in der ersten Silbe oft lange Vokale an Stelle der 
ssp. kurzen an: kútat ~ ssp. kutat ‘den Brunnen’ (Akk. Sg.), vidék ~ ssp. vidék ‘Ge- 
gend’, ëlmënyën ~ ssp. elmegy(en) ‘er geht fort’. Oft tritt ein ü an Stelle des ssp. i 
auf: küs ~ ssp. kis ‘klein? (Attr.), szüvem ~ ssp. szivem ‘mein Herz’, csürke » ssp. 
csirke ‘Hähnchen’. In der ersten Silbe werden geschlossene Vokale bevorzugt: 
szova ~ ssp. szava ‘sein Wort’, poroncs ~ ssp. parancs ‘Befehl’, kürül ~ ssp. körül 
‘rundherum’. In der Sprache der Csángos und der Szekler aus der Bukovina ist 
der Vokal & (offenes ö) vorhanden. 

Die hier dargebotene Gruppierung der ungarischen Dialekte wurde auf Grund 
phonetischer Merkmale vorgenommen. In Bezug auf Morphologie, Syntax und 
Wortschatz gibt es nur geringfügige Unterschiede zwischen den einzelnen Mund- 
arten. Die ungarischen Sprachinseln im Burgenland (Felsöör » Oberwarth), in 
Slawonien (südlich von Eszek) und in Moldova (Csängö-Mundart) zeichnen sich 
durch zahlreiche archaische Züge aus. Die Randmundarten der einzelnen Dialekte 
haben viele archaische Züge bewahrt (besonders in den Palotzen- und Szekler- 
Dialekten). 
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Abb. 1. Die ungarischen Dialekte. 


Die gebräuchlichen nichtungarischen Namen der eingezeichneten Städte: Pozsony, dt. Preßburg, slk, Bratislava (alt Prešporok) ; 


Kassa, 


dt. Kaschau, slk. Košice; Ungvár, ukr. Užgorod; Győr, dt. Raab; Pécs, dt. Fünfkirchen; Kolozsvár, dt. Klausenburg, 
rum. Cluj; Marosvásárhely, rum. Tîrgu Mureş; Újvidék, dt. Neusatz, serbokr. Novi Sad. 
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Zur Zeit der Landnahme im 9. Jh. war noch das Stammessystem die gesell- 
schaftliche Organisation der Ungarn. Es gab sieben Stämme: Magyeri (der Stamm 
des Fürstenhauses), Nyék, Kürt-Gyarmat, Tarján, Jenő, Kér, Keszi. Als achter 
Stamm wird der Volksteil der Kabaren betrachtet, der sich den Ungarn kurz vor 
der Landnahme angeschlossen hatte. Man nimmt an, daß es bei der Landnahme 
auch zwischen den einzelnen Stämmen gewisse, wenn auch unbedeutende sprach- 
liche Unterschiede gab. Während des 10. Jh.s. sind die Stämme im Karpaten- 
becken seßhaft geworden, wobei jeder Stamm für sich ein bestimmtes Gebiet be- 
siedelte. So ist es nicht ausgeschlossen, daB gewisse Eigentümlichkeiten der heu- 
tigen Dialekte auf die alten sprachlichen Unterschiede zwischen den einzelnen 
Stämmen zurückgehen. Seit dem 10. Jh. haben viele demographische Änderungen 
auf dem Siedlungsgebiet der Ungarn stattgefunden; ein kontinuierliches Fortleben 
von landnehmenden Bevölkerungsteilen kann nur für ganz kleine, abgeschlossene 
Gebiete angenommen werden (Oberwarth im Burgenland, Teile des West-Dia- 
lektes, die Sprachinseln in Slawonien, bei den Szeklern). 

KALMAN, B.: A mai magyar nyelvjäräsok. Bp. 1951. — NÉMETH, GY.: A honfoglaló 
magyarsäg kialakuläsa. Bp. 1930. - Benk6, L.: Magyar nyelvjärästörtönet. Bp. 1957. — 


$ 10. Die ungarische Schriftsprache. — Bezeichnend für die ungarische Schrift- 
sprache ist, daß ihr eine einheitliche mundartliche Grundlage fehlt: an ihrer Aus- 
bildung haben alle Dialekte etwa in gleichem Maß teil. So stellt die ungarische 
Schriftsprache von heute eine ‚feine Legierung‘ mundartlicher Elemente dar, so 
daß sie weder einem bestimmten Dialekt besonders fern oder besonders nahe steht, 
noch an gewissen extremen Entwicklungstendenzen teil hatte (z. B. der großen 
Vorkommenshäufigkeit des Lautes ö im Süd-Dialekt). Jedoch, Eigenheiten be- 
stimmter Dialekte (s. $8) kommen gelegentlich in größerer Anzahl in den alten 
Sprachdenkmälern vor, ohne daß eines von ihnen als Repräsentant nur einer 
einzigen Mundart angesehen werden könnte. Die geringe Differenzierung der 
Dialekte —- und offenbar auch das geschlossene Erscheinungsbild der sich aus- 
bildenden Schriftsprache - ist schon dem italienischen Humanisten Galeotto auf- 
gefallen, der sich in der 2. Hälfte des 15. Jh.s längere Zeit in Ungarn aufgehalten 
hat: „Hungari, sive nobiles, sive rustici sint, eadem fere verborum conditione 
utuntur, et sine ulla varietate loquuntur: eadem enim pronunciatio, eadem voca- 
bula, similis accentus ubique sunt. Nam, ut de Italia loquar, nobis tanta est lo- 
quendi varietas, ut civis a rustico, et rursus Calaber a Tusco, tantam habeant in 
sermone dissimilitudinem, ut difficultatem intellegendi maximam praebeant: sed 
apud Hungaros, ut diximus, eadem loquendi forma, vel exigua admodum diffe- 
rentia est: Unde fit, ut carmen lingua Hungarica compositum, rusticis et civibus, 
mediis et extremis, eodem tenore intelligatur“, 

Seit dem 15. Jh. entstanden in der ungarischen Schriftsprache sehr bedeutende 
literarische Werke. Während es sich dabei bis zur Mitte des 16. Jh.s noch größten- 
teils um Übersetzungsliteratur aus dem Lateinischen handelt, darf Bälint Balassa 


1 F, ToLDY : Corpus grammaticorum linguae hungaricae veterum. Pest 1866, 8. 691. 
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(1554-94), der Begründer der weltlichen ungarischen Versdichtung, als wirklich 
selbständiger Dichter bereits des 16. Jh.s angesehen werden. Die erste voll- 
ständige ungarische Bibelübersetzung erschien 1590, und zwar aus der Feder des 
protestantischen Predigers Gäspär Käroli (1520-1591). Als hervorragendster Ver- 
treter der ungarischen Literatur des 17. Jh.s gilt der Dichter und Feidherr Miklös 
Zrínyi (1620-1664). - In der zweiten Hälfte des 17. Jh.s und der ersten Hälfte des 
18. Jb.s schwand im Schriftwesen des Landes das Interesse für das Ungarische 
dahin, wogegen das Lateinische und Deutsche als Kultursprachen an Boden ge- 
wannen. In den 70er Jahren des 18. Jh.s setzte dann das nationale Erwachen ein, 
dessen geistige Führer György Bessenyei (1747-1811), ein Offizier der ungarischen 
Leibgarde in Wien, und der Grundbesitzer Ferenc Kazinczy (1759-1831) waren. 
Im 19. Jh. erreichte der literarische Aufstieg seinen Höhepunkt in der romanti- 
schen Poesie des Mihäly Vörösmarty (1800-1855) und in den Werken der beiden 
Klassiker Sándor Petőfi (1823-1849) und János Arany (1817-1882). An der Spitze 
der modernen ungarischen Literatur steht vor allen anderen der Lyriker Endre 
Ady (1877-1919). — Aufs Ganze gesehen ist es nicht ohne Reiz zu beobachten, daß 
in der ungarischen Literatur die Poesie gegenüber der Dichtung in Prosa über- 
wiegt. 

Pairs, D.: A magyar irodalmi nyelv. MNyTK 83, 125--66. — FARKAS, J. v.: Die Ent- 
wicklung der ungarischen Literatur. Berlin 1934. 


$ 11. Die ungarische Orthographie. — In der vorchristlichen Zeit bedienten sich 
die Ungarn für Aufzeichnungen der türkischen Runenschrift. Bei den Szeklern 
schrieb man in dieser Schrift vereinzelt auch noch nach der Annahme des Chri- 
stentums („Szekler Runenschrift“, bezeugt aus dem 15.-17. Jh.). 

Mit dem Christentum haben die Ungarn die lateinische Schrift übernommen. Bei 
der Aufzeichnung der ungarischen Ausdrücke in den lateinischen Dokumenten 
des Mittelalters wurde die lateinische Orthographie angewandt, wobei man sich be- 
mühte, die spezifisch ungarischen Laute durch solche Buchstaben wiederzugeben, 
die im Lateinischen ein möglichst ähnliches Klangbild repräsentieren. (Laut ü 
durch a, Laut l durch }, Laut d durch g, usw.). 

Die Eigenheiten der ungarischen Orthographie bei der Bezeichnung der Vokale: 


Laute Zeichen 


6:06 (bis zum 17. Jh. ö) 

ü ü (bis zum 17. Jh. Ai 

ö ö (seit Anfang des 19. Jh.s; früher 
ü ü  ö, ú oder Länge unbezeichnet) 

i í 

ü ú 

ö 6 

ë é 

ä á 
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Die Eigenheiten bei der Bezeichnung der Konsonanten: 


š 8 (11. Jh.) 

z z (41. Jh.) 

d gy (11. Jh.alsg, 13. Jh. gy) 

n ny (13. Jh.) 

Y ly — (13. Jh.) 

e c (seit dem 15. Jh. bis 1903 cz) 
s sz (1527; ist deutscher Herkunft) 
č cs (16. Jh., früher ch, ts) 

Žž zs (17. Jh., früher s) 


Die Bezeichnung $ : s wird durch die norditalienische palatale Aussprache des 
lateinischen s erklärt; man vergleiche bei der Erklärung auch den Lautwert $ des 
Buchstaben s mit jenem des deutschen s vor t und p (in Fällen wie Stein, spät 
usw.). Auch der Laut ž wurde bis zum 17. Jh. — bei den Protestanten sogar noch 
später — durch s wiedergegeben. 

Bemerkenswert für die heutige ungarische Orthographie ist, daß sie sich bei 
einigen, im Lateinischen nicht vorhandenen Konsonanten zusammengesetzter 
Zeichen bedient, die Vokale aber mit diakritischen Zeichen versieht. Die Be- 
zeichnung der Vokallänge durch diakritische Zeichen geht — durch polnische Ver- 
mittlung - auf die tschechische Orthographie von Johann Hus im 15. Jh. zurück. 

Kxıezsa, I.: A magyar helyesírás története”. Bp. 1959. — NÉMETH, Gy.: A magyar 
rovásírás. Bp. 1934. 


$ 12. Aus der Geschichte der ungarischen Sprache. — Die geschichtliche Zeit des 

Ungarischen periodisiert man folgendermaßen: 
Altungarisch (1000-1350) 
Mittelungarisch (1350 bis Ende des 16. Jh.s) 
Neuungarisch (nach dem 16. Jh.) 

Auf dem Gebiet der Phonetik zeigt das Ungarische in der geschichtlichen 
Periode eine stark progressive Tendenz. 

Als neues Phonem erscheint im 11.-12. Jh. im Ungarischen der Vokal 6. 

Die Entwicklung des Vokalismus wird sonst in der altungarischen Periode durch 
zwei wichtige Tendenzen charakterisiert: 1. das Offenwerden und 2. die Labiali- 
sierung. 

In den Bereich des Offenwerdens fallen die folgenden Lautveränderungen: 

1 > e (10. bis Mitte des 14. Jh.s): higy > hegy ‘Berg’, igy > egy ‘eing. 

u œ> o (11. Jh. bis 14. Jh.): pur > por ‘Staub’, turuk > torok ‘Kehle, Hals. 

o >a (å) (11—14. Jh.): hodu > had ‘Heer, mogyeri > magyar ‘Ungar. 

ü > ö (11.-12. Jh. bis 14.-15. Jh.): tälgy > tölgy ‘Eiche’, ökür > ökör ‘Ochse’, 
tümlüc > tömlöc ‘Gefängnis’. 

Die Tendenz der Labialisierung veranschaulichen die folgenden Beispiele: 

i > ü (biszum 15. Jh.): gyimilcs > gyümöles ‘Frucht’, bik > bükk ‘Buche’, Filip 
> Fülöp ‘Philipp. 
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ë > ö (13. Jh., bis tief in die mittelung. Periode): feld > föld ‘Boden, Erde’, zeld 
> zöld ‘grün’, velgy > völgy ‘Tal. Im Süd-Dialekt wurde dieser Wandel in vielen 
weiteren Fällen durchgeführt: ember > embör ‘Mensch’, megy > mögy ‘er geht’ 
(vgl. § 9, Punkt 3). 

a>ä (11. Jh. bis 14. Jh.): das kurze a ist im Ungarischen heute - abgesehen vom 
Palotzen-Dialekt und einigen archaischen Sprachinseln — immer labial. In der 
fiugr. Grundsprache gab es nur illabiales 4; es ist — abgesehen vom Ungarischen 
und Lappischen - in allen fiugr. Sprachen bewahrt. 

Der Lautwandel a >> & wurde in allen Positionen durchgeführt; bei den anderen, 
oben angeführten Lautveränderungen gibt es viele Ausnahmen. Das u > o fand 
z. B. in der ersten Silbe mehrsilbiger Wörter vielfach nicht statt: Duna ‘Donau’ 
(< slaw. Dunaj), puszta ‘Heide’ (< slaw. pusta ‘leer’), nyugalom ‘Ruhe (urspr. 
nyugolm)". 

Sowohl das Offenwerden als auch die Labialisierung hat nur die kurzen Vokale 
betroffen. Das lange ä ist im Ungarischen bis heute illabial. 

Die auslautenden kurzen geschlossenen Vokale u, ü und 5 sind in der altungari- 
schen Periode weggefallen: hodu > had “Heer”, utu > út ‘Straße, Weg’, küzü > 
köz ‘Stelle, Abstand’, olaszi > olasz ‘Italiener’ (slaw. Nom. PL vlasi). 

In vielen Fällen muß man mit der Dehnung der urspr. kurzen Vokale rechnen: 
vizi > viz ‘Wasser’ (aber vor den alten Suffixen viz-, z. B. Akk. Sg. vizet), negy > 
négy ‘vier, uru > úr ‘Herr, kadu > kád ‘Wanne’ (< slaw. kade), usw. In den 
angeführten Fällen handelt es sich um eine Ersatzdehnung in der ersten Silbe als 
Folge des Fortfalls der auslautenden Vokale. Ursprünglich kurze Vokale vor r, l, 
j, m, n und ny wurden ebenfalls oft lang: sarkan > sárkány “Drache, madar > 
madár “Vogel, halal > halál ‘Tog’, level > levél ‘Blatt, Brief’. Ursprünglich kurzer 
Vokal der ersten Silbe wird gedehnt, wenn in der zweiten Silbe ein langer Vokal steht 
(analogische Dehnung): bucsú > búcsú ‘Abschied’, gyürű > gyűrű ‘Ring’, dragát > 
drágát “teuer” (Akk. Sg.). 

Die wichtigsten Tatsachen zur Geschichte des Konsonantismus: 

Das v wurde im Altung. bilabial gesprochen (nachweisbar u. a. auf Grund der 
ungarischen LW des Rumänischen). In einigen verwandten Sprachen (Obugrisch, 
Tscheremissisch) ist die bilabiale Aussprache bis heute bewahrt. Die Entwicklung 
w> v war im 14. Jh. abgeschlossen (BArczı Magyar hangtörtenet? 109 und 127). 

Im Altung. war im Wortanlaut der Konsonant y vorhanden, der auf fiugr. k 
zurückging. In den alten Denkmälern wird dieser Laut oft als ch geschrieben: 
chomuv (heute hamu “Asche'), chod (heute had “Heer”), charmul (heute háromszor 
“dreimal). Die Entwicklung y > h im Anlaut wurde spätestens bis zum Ende des 
14. Jh.s abgeschlossen (BÄrczi a. a. O. 133). 

Es gilt als gesichert, daß im Altungarischen nichtanlautend auch der Konsonant 
y vorhanden war (ein spirantisches g, oder stimmhaftes x). Im Wortinnern zwi- 

11 In der Frage der hier behandelten Entwicklungstendenzen (Offenwerden, Labiali- 
sierung) vertreten Lazıczıus (Egy nagy pör felújítása, MNyTK 65, 1943) und STEINITZ 


(Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus 88-90) eine andere Auffassung. Ihre 
Thesen wurden von BArczı (Magyar hangtörtenet? 226-8) widerlegt. 
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schen zwei Vokalen ist das y verschwunden: bayatur (geschr. bahatur) > bdtor 
‘tapfer’ (vgl. türk. bayatur), tüyür > tör ‘Dolch’, Im Wortauslaut wandelte sich das 
y in vin tieflautenden und in & in hochlautenden Wörtern. Das so entstandene u 
bzw. ü bildete mit dem Stammvokal einen Diphthong, der dann monophthongiert 
wurde: *gyisznag (< türk. fisnay) > gyisznau (geschr. gisnav) > gyisznd > disznd 
‘Schwein’, gyenyürüy (geschr. genuruch) > gyenyürüü > gyönyörű “wunderschön. 

Während die Konsonanten y und y in der altung. Periode aus dem System der 
Sprache verschwanden, wurden - z. T. mit den LW - einige neue Konsonanten auf- 
genommen. Diese neuen Konsonanten sind: c (vorwiegend in slaw. LW seit dem 
11. Jh.), zs (= 2, 11. Jh., in slaw. und lat. LW), ty (= f, durch Affrikation von 
früheren tj-Verbindungen, vermutlich erst im 12. Jh., vgl. neulich Knıezsa MNy 
58 : 309). 

Im Laufe des 15. und 16. Jh.s erscheinen im Ungarischen die Konsonanten dz 
(= 3) und dzs (= 5). Das dz ist das Ergebnis innerungarischer Entwicklungen, 
wogegen das dzs in LW aus dem Osmanisch-Türkischen übernommen wurde. 

Seit dem 15. Jh. tauchen im Ungarischen die langen Konsonanten (Geminaten) 
in größerer Anzahl auf, zunächst in intervokalischer Position, dann auch im abso- 
luten Wortauslaut: Kopdny > Koppdny (PN), halotam > hallottam ‘ich hörte’, it 
> itt ‘hier’, ot > ott ‘dort’, kel > kell ‘soll sein, man muß’. 

Auf dem Gebiet der Morphologie seien die folgenden Neuerungen erwähnt: 

Die Anzahl der Kasus ist im Ungarischen außerordentlich groß: man muß zu- 
mindest 18 Kasusformen für diese Sprache annehmen. Die neue Grammatik der 
ungarischen Schriftsprache!?, erschienen 1961 im Verlag der Ungarischen Akademie, 
nimmt sogar 28 Kasus an! Im Altungarischen war die Zahl der Kasus kleiner: es 
gab höchstens zehn bis elf Kasusformen. In der ,,Leichenrede“ (um 1200) kommen 
z. B. nur die folgenden Kasus vor: Nominativ, Akkusativ auf -t, Essiv auf -n, Lativ 
auf -ay/-ey, Lokativ auf -t, Soziativ auf -val, Inessiv auf -ben, Ablativ auf -tul/-tül, 
Dativ auf -nek/-nak, Dlativ auf -bele, Allativ auf -yuz. Die hier nicht genannten 
Kasusformen sind in der mittelungarischen Periode aus postpositionellen Kon- 
struktionen entstanden. 

Das alte fiugr. Präteritum (addm ‘gab’ < *antoim, kõrid ‘bates? < *kereid) 
wurde von einem neuen Präterium verdrängt. Das neue Präterium entstand aus 
dem Part. Prät., das die verbalen Personalendungen erhalten hat (adott “das Ge- 
gebene’ — ‘er gab’ und weiter adottam > adtam ‘ich gab’). Das neue Präteritum war 
schon im Altungarischen verbreitet, vgl. in der „Leichenrede“ odutta ‘gab’. Das 
alte Präteritum wurde in der mittelalterlicehen Übersetzungsliteratur gelegentlich 
als Entsprechung zum lateinischen (Plusquam)perfekt angewandt. 

Das heutige System der Verbalpräfixe im Ungarischen ähnelt dem System der 
Verbalpräfixe im Deutschen und Slawischen. Die ungarischen Verbalpräfixe haben 
sich im Wesentlichen in der mittelungarischen und neuungarischen Periode heraus- 
gebildet. Im Altungarischen gab es nur sechs Verbalpräfixe:: meg- (ohne lexikalische 
Bedeutung, in perfektivierender Funktion), el- 'weg-, ki- 'aus-, be- 'ein-, fel- 

12 A mai magyar nyelv rendszere. Leíró nyelvtan. I-II. Budapest 1961 (1)-1962 (LT), 
Band I, S. 586. 
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‘herauf-’, le- "herunter-’. Die neueren Verbalpräfixe sind aus Adverbien (= flek- 
tierten Kasusformen) entstanden, z. B. elöre ‘voran’, rd ‘darauf, kiwül “außer- 
halb’, után ‘danach’, usw. — Im 16. Jh. erschien das Präfix leg- als Zeichen des 
Superlativs (j6 ‘gut’ » legjobb ‘der Beste’). 

Der Wortschatz des Ungarischen erfuhr in der geschichtlichen Periode be- 
deutende Bereicherungen durch die Entlehnungen aus dem Slawischen, Deut- 
schen, Lateinischen und Türkischen. 

Aus dem Slawischen wurden etwa 400 Wörter übernommen, die bis heute einen 
festen Bestandteil des ungarischen Wortschatzes bilden. Die meisten dieser Aus- 
drücke stammen aus der Sprache jener Slawen, die die Ungarn im Karpatenbecken 
nach der Landnahme unterwarfen und assimilierten (in Transdanubien, Theiss- 
Gegend, Siebenbürgen). Die Sprache dieser Slawen war südslawischen und slo- 
wakischen Charakters. Die slaw. Entlehnungen des Ung. gehören zu den folgenden 
Begriffskreisen: Staatliches Leben: kirdly ‘König’ < kralo ‘ds., udvar “(Königs-)- 
hof? < dvora ‘ds.’ , megye “Verwaltungsbezirk’ < medja bzw. (slow.) meda “Grenze’, 
pénz ‘Geld’ < penedzv “ds, zdsziö ‘Flagge < zastava ‘ds, vajda ‘Herzog < 
vojevoda ‘ds. ; Justizwesen: perel ‘klagen’ < porelo (Partiz. zu poreti "schlagen’), 
dolog Schuld’ < delgs ‘Schuld’, tömlöc "Gefängnis < tomonica ‘ds.’ ; Christentum: 
pap ‘Priester < pop» ‘ds.’, pokol “Hölle? < pokolo ‘ds.’ ; Ackerbau: csep “"Dresch- 
flegel* < cäps 'ds., asztag “Feime, Getreidehaufen* < stogo ‘ds’, széna ‘Hew < 
seno ‘ds.’, iga ‘Joch? < igo ‘ds. ; Familienleben, Alltag: család “Familie* < öel'ad» 
‘Gesinde’, asztal ‘Tisch? < stole "de". ebéd ‘Mittagstisch’? < obede “ds.’, szolga 
‘Diener’ < sluga ‘ds.’, drága ‘teuer’ < draga ‘ds.’ , parancsol ‘befehlen? < poročilo 
‘beauftragen’ (Partizipform), usw. 

Die Zahl der deutschen LW, die bis heute in der Umgangssprache gebraucht 
werden, beläuft sich auf 250 bis 300. Diese Ausdrücke stammen aus den folgenden 
Quellen: 1. Aus der Sprache der deutschen Ritter und Beamten, die im 11. Jh. am 
ungarischen Königshof zu großem Einfluß kamen. 2. Aus der Sprache der deutschen 
Stadtbevölkerung, die seit dem 12. Jh. aus Deutschland nach Ungarn über- 
siedelte. 3. Aus dem deutschen Wortschatz der ungarischen Intelligenz (das 
Deutsche wurde — besonders im 18. und 19. Jh. — als Kultursprache im Lande viel- 
fach verwendet). Noch im 11. Jh. wurden z. B. die folgenden Wörter übernommen, 
die von der neueren Forschung als Entlehnungen aus der althochdeutschen Periode 
angesehen werden: püspök “Bischof < piscof, pünközsd “Pfingsten’ < pfinkusti, 
marha ‘Ware (Akk. marhát) < merchât, monostor ‘Münster < munusturi, zsoltär 
‘Psalm’ < saltaere. Weitere, z. T. später übernommene Ausdrücke: kerceg ‘Herzog’ 
< Herzog, frigy ‘Bündnis’ < Friede, torony ‘Turm’ < torn, porkoláb ‘Burggra? < 
buregräve, polgár “Bürger < purgari, gépely ‘(Zugmaschine < Geipel (Göpel), 
asinõr < Schnur, fölöstököm < Frühstück, sógor < Schwager, pléh < Blech, kóstol 
< kosten usw. Im 18. Jh. gab es in der ungarischen Umgangssprache ca. 500 bis 
600 deutsche LW.; sie wurden im 19. Jh. von den Puristen durch ungarische 
Neubildungen ersetzt. Ein Teil der Entlehnungen wurde in der österreichisch- 
bayrischen (polgár < purgari), ein anderer Teil in der mitteldeutschen Form über- 
nommen (aus der Sprache der fränkischen Bevölkerung der mittelalterlichen 
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Städte in Ungarn, z. B. csap < zapp und nicht aus hochd. zapf, zsemb "Zonk" < 
schimp und nicht aus hochd. schimpf). 

Aus dem Lateinischen, das bis zur ersten Hälfte des 19. Jh.s die Amtssprache des 
Landes war, bezog das Ungarische besonders viele LW. Die Puristen haben im 
18.-19. Jh. auch zahlreiche lateinische LW durch neugeschaffene ungarische Wör- 
ter ersetzt. In der Umgangssprache gibt es heute nur noch ca. 120 lateinische LW. 
Bezeichnend für die Aussprache des Lateinischen in Ungarn war, daß das s als $ 
(in intervokalischer Position als 2) gesprochen wurde: sors ($or8) < sors ‘Schicksal’, 
juss ‘Recht? < ius, uzsora ‘Wucher’ < usura, muzsika "Musik’ < musica. Die älte- 
sten lateinischen LW gehören in erster Linie zum Begriffskreis des kirchlichen 
Lebens: templom ‘Kirche’ (als Gebäude) < templum, klastrom ‘Kloster’ < clau- 
strum, ostya ‘Hostie < hostia, angyal ‘Enge? < angel(us), prédikál ‘predigen? < 
praedico. Ausdrücke des Schulwesens: iskola ‘Schule’? < schola, tábla ‘Tafe? < 
tabula, vers (verš) < vers(us), diktál "diktieren’ < dicto. Wörter des populär- 
wissenschaftlichen Bereiches (für Natur, Heilkunde usw.): akde 'Akazie* < acacia, 
gyömbér ‘Ingwer < gingiber, zsálya ‘Salbei’ < salvia, tigris “Tiger < tigris, pestis 
‘Pestilenz’ < pestis. 

Einige türkische Ausdrücke sind aus der Sprache kiptschakischen Charakters 
der Petschenegen und Kumanen übernommen worden, die im 11.-13. Jh. in Un- 
garn angesiedelt wurden, z.B. komondor “(kumanischer) Hund’ (< komandur "ou 
den Rumanen gehörig’), csödör ‘Hengst? (< cevdur 'ds.). Während der Türken- 
herrschaft (16.-17. Jh.) bürgerten sich ca. 600 osmanisch-türkische Ausdrücke im 
Ungarischen ein; nach der Vertreibung der Türken (Ende des 17. Jh.s) verschwand 
die größte Zahl dieser Ausdrücke wieder. Heute werden von ihnen nur noch ca. 
80-100 gebraucht, z. B. kefe “Bürste (< osm. kefe ‘ds’), zseb ‘Tasche’ (< osm. 
jeb "ds.), kivi “Kaffee” (< osm. khave °ds.). 

In kleinerer Anzahl wurden noch Wörter aus dem Griechisch-Byzantinischen (im 
Mittelalter), Französischen, Italienischen und Rumänischen übernommen; 
meistens handelt es sich dabei um Kulturwörter. 

Bärczi, G.: Magyar hangtörtenet?. Bp. 1958. — BERRÁR, J.: Magyar történeti 
mondattan. Bp. 1957. — BAROziI, G.: A magyar szökincs eredete?. Bp. 1958. 


Das Wogulische 


$ 13. Das Wohngebiet der Wogulen und die Verbreitung des Wogulischen. — Die 
Wogulen (Mansen) wohnen heute zwischen dem Uralgebirge und dem Unterlauf 
des Ob, vorwiegend in den Tälern der Flüsse Sosva, Sygva, Lozva, Vagilsk, 
Pelymka, Konda und Tavda. Die Kopfzahl der Wogulen betrug nach den 
russischen Statistiken (in Klammern das Jahr der Volkszählung): 6819 (1838; 
Schätzung nach Köppen), 7681 (1897), 6300 (1927), 6000 (1959). Von den 6000 
Wogulen, die die russische Statistik von 1959 angibt, sprechen nur rund 60%, das 
Wogulische als Muttersprache. 

Für die Wogulen und ihre nahen Stammverwandten, die Ostjaken (Chanten), 
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wurde 1930 der NK der Ostjaken und Wogulen gebildet (russ. „Ostjacko-vogul- 
skij ...“ seit 1940 „Chanty-mansijskij nacionalnyj okrug“). Der Sitz des NK 
ist die 1950 gegründete Stadt Chantymansijsk in der Nähe der Irtyš-Mündung 
in den Ob. Eine andere größere Ortschaft auf dem Gebiet des NK ist Berjozovo 
(wog. Chalpus “Birkenstadt’, ostj. SumgutvoZ), am Zusammenfluß von Sosva und 
Vogulka gelegen. 

Der NK der Ostjaken und Wogulen gehört zum Tjumen-Gebiet der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik (RSFSR); er umfaßt 523100 qkm (er 
ist also mehr als fünfmal so groß wie das heutige Ungarn). Die Bevölkerungszahl 
des NK belief sich 1939 auf 98300; ca. 65000 davon waren Russen, 6000 Wogulen, 
19000 Ostjaken, der Rest Syrjänen und Juraken. Wenige Wogulen wohnen auch 
außerhalb des NK (in anderen Teilen des Tjumenh-Gebietes, in der Syrjänischen 
ASSR, im NK der Jamal-Nenzen). 

Die Wogulen leben auch heute noch vorwiegend von der Jagd und der Fischerei; 
seit Anfang der 30er Jahre sind sie in Kolchosdörfern zusammengefaßt. Behörd- 
licherseits gilt das Wogulische als Schulsprache bei den Unterstufen und beim 
Einführungsunterricht der Volksschulen, sonst wird das Russische in allen Lebens- 
bereichen benutzt. 

BSE 46 (1957): 59-62. — Zsırar 161-2. 


$ 14. Zur Geschichte der Wogulen. — Die ersten sicheren Nachrichten über die 
Wogulen und Ostjaken begegnen uns in den alten russischen Chroniken (,‚Nestor- 
chronik“), wo sie bei Schilderung der Ereignisse des 11. Jh.s Erwähnung finden; 
allerdings werden dort die Wogulen und Ostjaken nicht voneinander unterschieden, 
sondern diese beiden Völker mit dem Namen ,,Ugra“ oder ,,Jugra““ bezeichnet. 

Es steht fest, daß das Hauptwohngebiet der Wogulen bis zum 15. Jh. westlich 
des Urals, in der Gegend des Quellgebietes der Peöora lag. Reste der alten woguli- 
schen Bevölkerung wohnten bis zum 19. Jh. in diesem Gebiet. Nach der ,,Nestor- 
chronik“ begab sich im Jahre 1096 ein Diener des Novgoroder Gjurjata Rogovid 
„zu den Jugra“ in der Petora-Gegend. Von 1265 an wird „Jugra“ wiederholt un- 
ter den ,,Volosten““ von Novgorod erwähnt: die Wogulen gehörten also seit dieser 
Zeit zu den Tributvölkern der nordrussischen Handelsmetropole. 

Für das weitere historische Schicksal der Wogulen waren zwei von außen 
kommende Kräfte entscheidend: das russische Vorrücken von Westen her und — 
seit dem 14. Jh. - das tatarische Vordringen von Süden her. Die Wogulen und 
Ostjaken konnten eine Zeit lang unter der Leitung ihrer Fürsten der von zwei 
Seiten drohenden Kolonisation Widerstand leisten. Im Jahre 1364 unterlagen sie 
aber einem Novgoroder Heer, das unter Führung von Abakunovi& und Ljapa bis 
zum Ob vorstieß. Um die Mitte des 15. Jh.s versuchten die noch heidnischen Wo- 
gulen und Ostjaken unter dem wogulischen Fürsten Asyka einige Gegenangriffe auf 
die Russen und die schon christianisierten Permier westlich vom Ural auszuführen 
(1455). Die russischen Kolonisatoren, jetzt schon von Moskau aus gelenkt, organi- 
sierten daraufhin mehrfach bewaffnete Expeditionen gegen die Wogulen und Ost- 
jaken (1465, 1467, 1483, 1499); diese Vergeltungszüge brachen den Widerstand 
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der Wogulen. Die russische Herrschaft wurde vorerst allerdings nur nominell 
anerkannt; das Hauptwohngebiet der ihrem alten schamanischen Glauben treu 
gebliebenen Wogulen und Ostjaken verlagerte sich seit der Zeit des 14. Jh.s auf 
die östliche, für die russischen Kolonisatoren nicht so leicht erreichbare Seite des 
Urals. Die westlich vom Ural zurückgebliebenen Wogulen und Ostjaken wurden 
allmählich christianisiert; sie gingen dann im Russentum und in den christiani- 
sierten Syrjänen auf (letztere hatten seit dem 14. Jh. unter dem von Süden her 
erfolgenden Druck der Tataren in die Peöora-Gegend abzuwandern begonnen). 

Ostwärts des Urals gab es wogulische Siedlungen auch in der Gegend des heu- 
tigen Tobolsk; sie kamen im 14. Jh. unter die Herrschaft des Tataren-Chanats am 
mittleren Irtyš. Die Wogulen — zumindest in den südlichen Gegenden ihres Wohn- 
gebietes -— mußten offenbar auch den Tataren Tribut zahlen; das Verhältnis 
zwischen den Tataren und Wogulen scheint zeitweise friedlicher Natur gewesen zu 
sein. In den südlichen Gebieten (Tavda, Lozva, Pelymka) wurden viele Wogulen 
tatarisiert. 

Die endgültige Eingliederung des Wohngebietes der Wogulen und Ostjaken in 
das russische Reich erfolgte erst Ende des 16. Jh.s, als Jermak im Auftrag der 
Stroganovs West-Sibirien brandschatzte und das Tataren-Reich am mittleren 
IrtyS vernichtete. Seit dieser Zeit war die jeweilige russische Politik für das 
Schicksal der Wogulen und Ostjaken allein bestimmend. Im 17. Jh. erhoben sich 
die Wogulen einige Male gegen diese Gewaltherrschaft: in Chalpus (Berjozovo) 
brachen wiederholt Aufstände aus (1607, 1655, 1765). Diese Volkserhebungen 
blieben jedoch erfolglos: die rücksichtslose wirtschaftliche Ausbeutung, die Russi- 
fizierung und Christianisierung konnten nicht mehr aufgehalten werden. Seit dem 
17. Jh. gingen mehr und mehr russische Kolonisten unter die Wogulen, die den 
neuen Herren gegenüber in eine Art von Leibeigenschaft gerieten. 

Eine Änderung im Verhältnis zwischen den Russen und Wogulen brachte die 
russische Revolution von 1917. Die Auswirkungen der neuen, toleranten Minder- 
heitenpolitik machten sich erst in den dreißiger Jahren bemerkbar, als für die 
Wogulen ein besonderer Verwaltungsbezirk gegründet wurde ($ 13); seit dieser 
Zeit bestehen für die Wogulen Möglichkeiten zur Entwicklung der nationalen 
Eigenart und der eigenen Sprache ($ 16), allerdings nur im Einklang mit den Inter- 
essen der Russen, die heute eine überwiegende Mehrheit der Bevölkerung im wo- 
gulischen Wohngebiet ausmachen ($ 13). 

ZSIRAI 151-9. — STEINITZ, W.: Geschichte des wogulischen Vokalismus. Berlin 1955, 


5--7. - BACHRUSIN, 8. V.: Ostjackije i vogul’skije knjaZestva v 16-17 vv. Nauönyje trudy 
II1/2. Moskau 1955, 86-152. 


$ 15. Die wogulischen Dialekte. - Die rund 6000 Wogulen leben in kleinen 
Siedlungen auf einem Gebiet verstreut, das ca. 700 km lang und 300 km breit ist. 
Infolge der riesigen Entfernungen und der schlechten Kommunikation sind die 
Unterschiede zwischen den einzelnen Dialekten sehr groß: die Verständigung 
zwischen einem Wogulen von der Konda oder Tavda (Süden) und einem von der 
Sosva (Norden) ist nur mit großer Mühe möglich. 
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In der wogulischen Dialektkunde - die in erster Linie von finnischen und ungari- 
schen Forschern ausgearbeitet wurde - unterscheidet man vier wogulische Dialekte, 
die ihrerseits in zahlreiehe weitere Mundarten zerfallen. 

1. Der Nord-Dialekt: am oberen Lauf der Lozva, an der (nördlichen) Sosva und 
am Ob. Dieser Dialekt wird schätzungsweise von 3200 Wogulen — also von mehr 
als der Hälfte der wogulischen Bevölkerung — gesprochen. Ihm sind die Vokale 
ä, öP und & unbekannt; somit fehlt auch die fürs Fiugr. eharakteristische Vokal- 
harmonie. Diphthonge sind selten. 

2. Der Süd-Dialekt: an der unteren Tavda mit den Mundarten der Dörfer 
Janyökova, Candyri und Gorodok, gesprochen von etwa 100 Menschen. 

3. Der West-Dialekt: an der Pelymka, am Vagilsk und an der unteren und mitt- 
leren Lozva, gesprochen von etwa 10 Menschen. In diesem Dialekt blieb das an- 
lautende k unverändert (vgl. $ 17). 

4. Der Ost-Dialekt: an der Konda und an seinen Nebenflüssen. Gesprochen von 
etwa 500 Menschen. Der Konda-Dialekt kennt die Vokale ä (offenes e), ö, oe 
(offenes ö), ü, y und 0; in ihm ist die Vokalharmonie noch vorhanden. 

Eine Iinguistische Begründung für diese geographische Einteilung der woguli- 
schen Dialekte wurde noch nicht vorgelegt. 

Reiche mundartliche Texte wurden bei den Wogulen gesammelt von den Ungarn 
A. Racevry (1818-1858), B. MuswkAcsı (1860-1937) und von dem Finnen A. 
Kansısto (1874-1943). 

KALMAN, B.: Manysi nyelvkönyv Bp. 1955, 5-6; - Kannısto, A.: MSFOu 46, IV- 
V. - STEINITZ, W.: Geschichte des wogulischen Vokalismus, Berlin 1955, 2-3. - Mux- 
KAcsı, B.: Vogul nepköltesi gyüjtemeny I-IV. (Bp. 1892-1921, der Band III/2 von 


B. KArmAn 1952). — KANNISTO, A. — LiimoLA, M.: Wogulisehe Volksdichtung I-V. 
Helsinki 1951-1959 (vgl. UAJb 33: 263-8). 


$ 16. Das wogulische Schrifttum. — Die ältesten Denkmäler der wogulischen 
Sprache bilden die wogulischen GN und PN in den russischen Urkunden des 15. 
und 16. Jh.s aus dem Ural-Ob-Gebiet. Die ersten bedeutenderen Sammlungen 
wogulischer Ausdrücke stammen aus dem 18. Jh., — erhalten in Reisebeschrei- 
bungen und Wortsammlungen deutscher Reisender und Forscher (F. G. MÜLLER, 
D. G. MESSERSCHMIDT, P. J. STRAHLENBERG, A. L. SCHLÖZER, S. V. KLAPRoTH, 
P. S. PALLAS). Die sprachwissenschaftliche Auswertung der genannten Sprach- 
reste steht noch aus. Eine kritische Edition dieses zum Teil nur handschriftlich 
vorliegenden Sprachmaterials gehört zu den dringendsten Aufgaben der fnnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft. 

Das erste wogulische Buch ist 1868 erschienen; es ist die Evangelienübersetzung 
von Popov, die in London bei der Britischen Bibelgesellschaft in Kyrillschrift 
gedruckt worden ist. Popovs Übersetzung wurde in dem Ost-Dialekt (Konda- 
Dialekt) angefertigt. Eine wogulische Fibel wurde 1882 in Helsinki und 1903 - 
unter Mitwirkung des Wogulen Bachtjarov - in Moskau gedruckt. 

Von wogulischem Schrifttum kann man gewissermaßen erst seit 1932 sprechen, 


13 Der Vokal ö kommt lediglich an der oberen Lozva vor. 
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als in Moskau und Leningrad einige wogulische Schulbücher zu erscheinen be- 
gannen, die für den Anfangsunterricht bestimmt waren (Bücherliste bei ZsıRAI 
177-8). 

Nach 1936 wurde die Kyrillschrift für den Druck der Bücher in wogulischer 
Sprache eingeführt. In Kyrillschrift ist eine größere Anzahl von Schulbüchern, 
Märchensammlungen und populärwissenschaftlichen Erzeugnissen — meistens 
Übersetzungen aus dem Russischen — erschienen. 

Die Grundlage der wogulischen Schriftsprache bildet der Nord-Dialekt, dessen 
Lautbestand am leichtesten mit den Zeichen der russischen Orthographie wieder- 
gegeben werden kann (charaktistisch ist das Fehlen der Vokale ö, ö und ä). Die 
Eigenheiten der wogulischen Orthographie sind: 


"Ir 8g 
B: v 
n : ng (in gewissen Drucken n) 


Bedeutendere Originalwerke in wogulischer Schriftsprache hat der junge Dichter 
J. Sestalov (geb. 1937) veröffentlicht. Eine Sammlung seiner Gedichte wurde 1958 
in Chantymansijsk unter dem Titel „Makem at‘ (‚Duft meiner Heimat‘) ver- 
öffentlicht. 

KÁLMÁN, B.: Manysi nyelvkõnyv 12. --BALANDIN, A. N. — VAGHRUSEVA, M. P.: Man- 
sijskij jazyk. Leningrad 1957. — BALANDIN, A. N. — VAOHRUŠEVA, P. M.: Mansijsko- 
russkij slovaf. Leningrad 1938. — ROMBANDEJEVA, J. E.: Russko-mansijskij slovaf. 
Leningrad 1954. — KALmAn, B. Über die wogulische Schriftsprache. UAJb 34: 128-133. 
— SaL, E.: Manysi es chanti nyelvü kiadvänyok. NyK 59: 226-33. 


$ 17. Aus der Geschichte der wogulischen Sprache. - Der Beginn der geschicht- 
lichen Periode der wogulischen Sprache kann mit dem 15. Jh. angesetzt werden. 
Wir verfügen über Aufzeichnungen, die aus dieser Zeit stammen und die Erfor- 
schung der wogulischen Sprache gestatten (vgl. $ 16). Alle Veränderungen, die vor 
dieser Zeit im Wogulischen eingetreten sind, müssen als „vorgeschichtlich‘‘ be- 
trachtet werden. 

Für den der wogulischen Schriftsprache zugrunde liegenden Nord-Dialekt konn- 
ten die folgenden Veränderungen nachgewiesen werden: 

Auf dem Gebiet des Vokalismus nenne ich: 

1. a > 0 (zwischen 1600-1750). Mehrere Ausdrücke, die im Wog. heute mit o 
gesprochen werden, werden in den russ. Urkunden des 15. und 16. Jh.s noch mit a 
geschrieben: Asyka (der Name eines wog. Fürsten, vgl. $ 14) » heute Oosz (in der 
wog. Volksdiehtung von Munkäcsi), Salym (Flußname) » heute russ. Salym, wog. 
Solym, ostj. Sotym. — Die älteren tatarischen und syrjänischen LW des Wog. haben 
diesen Lautwandel mitgemacht: zoon ‘Fürst, Kaiser’ (< *xaan < tat. kan ‘ds.), 
som "Kraft? (< *sam < syrj. sam ‘ds.). - Vom Lautwandel a > o wurden sowohl 
die kurzen als auch die langen a betroffen. - Der Wandel a > o wurde im Süd- 
Dialekt nicht durchgeführt (an der Tavda sagt man: kaan ‘Fürst’, sam “Kraft'). 

2. Auf einen Lautwandel o > u scheinen die folgenden Entsprechungen in 
älteren russ. LW hinzuweisen: pup ‘Priester, Pope < russ. pop ‘ds. , pumas “Ver- 
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gnügung’ < russ. pomoS&o “Hilfe, Beistand’. In jüngeren russ. LW bleibt das o 
unverändert. Demzufolge dürfte der Lautwandel o > a im 16.-17. Jh. stattge- 
funden haben. 

3. ä > a (nach dem 15. Jh.). Diese Lautentwieklung vollzog sich nicht im Süd- 
Dialekt: aamp ‘Hund’ (~ Tavda äämp ‘ds.), kaat ‘Hand’ (» Tavda käät 'ds.), 
saam ‘Gegend’ (~ Tavda sääm ‘ds.’), vaalum ‘Knochenmark’ (~ Tavda välem 
*ds.”). — Auch dieser Lautwandel hat sowohl die kurzen als auch die langen ä 
betroffen. — Den Wandel ä > a haben auch die tatarischen LW des Wog. mit- 
gemacht (übernommen seit dem 15. Jh.), z. B. wog. japak "Seide* < *jäpäk < 
tat. jepek “ds.’. Aus dieser Tatsache ergibt sich die obige Chronologie (noach dem 
15. Jh. )4. 

Auf dem Gebiet des Konsonantismus seien erwähnt: 

1. Das anlautende k wandelte sich vor urspr. velaren Vokalen in x : zul ‘Fisch’ 
(< *kul ~ fi. kala), vurum ‘dre? (< *kurum » fi. kolme), vgl. jedoch kaat ‘Hang’ 
(~ Tavda käät ~ fi. käte-), kityg zwet (ung. kettő). - Der Lautwandel k > x vor 
urspr. velaren Vokalen wurde z. T. auch im Süd-Dialekt durchgeführt. Die gleiche 
Entwicklung gibt es auch im Ungarischen (vgl. § 12) und Ostjakischen (vgl. § 32). 
Man vermutet jedoch, daß die Entwicklung k > æ im Anlaut vor urspr. velaren 
Vokalen voneinander unabhängig in den drei ugrischen Sprachen durchgeführt 
wurde, im Wogulischen und Ostjakischen verhältnismäßig spät. Die tatarischen 
LW aus dem 14. und 15. Jh. haben nämlich im Wog. und Ostjakischen an der Ent- 
wicklung k > z teilgenommen. 

2. Das anlautende kv- (= kß), wandelte sich vor o in k: kol ‘Haus < kvol, 
kon ‘hinaus’ < kvon. In Musk4csis Texten (1888) steht noch überall kv-, in KANNI- 
stos Texten (1901-06) dagegen k. Es handelt sich hier also um eine ganz junge Ent- 
wicklung (LAk6 ALH 6 : 373). 

Für die Entwicklung des wogulischen Wortschatzes sind in der geschicht- 
lichen Periode zwei Einflüsse entscheidend: der tatarische und der russische. 

Die Mehrheit der tatarischen LW wurde wohl im 14. und 15. Jh. übernommen. 
Es ließen sich etwa 550 tatarische LW im Wogulischen nachweisen; von diesen 
sind die meisten nur in dem Süd-Dialekt bekannt. Im Nord-Dialekt gibt es nur 
etwa 60 Ausdrücke tatarischer Herkunft. Tatarische LW, die auch in der wog. 
Schriftsprache bekannt sind: zoon < tat. kän, zoraxsi “Räuber” < tat. karakte, 
xomśi "Peitsche’ < tat. kamte, saav nüchtern’ < tat. sau usw. 

Die Anzahl der russ. LW im Wogulischen beläuft sich auf rund 650; die mei- 
sten sind davon jedoch lediglich im West-Dialekt verbreitet (die Schriftsprache 
kennt z. B. nur ca. 300 russ. LW). Man teilt diese LW in zwei Gruppen ein: die 
älteren LW — ca. 80 Ausdrücke — wurden in der Zeit vor dem 19. Jh. übernom- 
men, z.B. kanas “Fürst” < russ. knjaš *ds., Saaj “Tee” < russ. öaj *ds., saal “Mit- 
leid” < russ. žal 'ds., pulat ‘Stabl < russ. bulat ‘ds, puup ‘Priester < pop ‘ds’. 
Diese Ausdrücke sind der wog. Aussprache angepaßt (vgl. die Lautsubstitutionen 
" 12 Die ä-Laute, die aus einem früheren e entstanden sind, nahmen an dieser Ent- 


wicklung ebenfalls teil: saam "Auge? < sääm < *seem (ung. szöem fi. silma), ai < ät < 
Fet (ung. öt < *et ~ fi. viite-). 
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p statt b, $ ~ statt č und ž, die Auflösung der anlautenden Konsonantengruppe 
kan- < kn-). Die Wörter der neueren Schicht werden in der Sprache der gebilde- 
ten Wogulen vielfach in korrekter russischer Lautgestalt gebraucht, z. B. kniga 
"Buch", präzdnik ‘Ferien’. Diese Ausdrücke werden in der wogulischen Schrift- 
sprache nach den Regeln der russischen Orthographie geschrieben. Sie werden 
von den Gebildeten wie im Russischen betont: der Akzent kann bei solchen Wör- 
tern auch auf nichterster Silbe liegen, obwohl im Wog. sonst die Betonung immer 
auf der ersten Silbe liegt. 

Es wurden im Wog. auch syrjänische LW nachgewiesen, an Zahl etwa 120, vgl. 
wog. kar ‘Specht’ < syrj. kyr ‘ds’, wog. (Lozva) mis ‘Kub < syrj. mös ‘ds.’, wog. 
taaz ‘fertig < syrj. das ‘ds.’. Die bisher nachgewiesenen syrj. LW des Wogulischen 
- oft nur dialektal belegt — sind alle auch im Ostjakischen vorhanden!*. 

In den 20er Jahren suchten wogulische Puristen russ. Ausdrücke durch wog. 
Neubildungen zu ersetzen. Damals entstanden solche Ausdrücke wie toviynxap 
‘Flugzeug’ (wörtlich ‘Kahn mit Flügeln’), xanistan zum “Lehrer” ("der lehrende 
Mann”). 

STEINITZ, W.: Geschichte des wogulischen Vokalismus. Berlin 1955. — KANNISTO, A.: 
Die tatarischen LW im Wogulischen. FUF 17: 1-264. —- KALMAN, B.: Die russischen. 
LW im Wogulischen. Bp. 1961. - Toıvoxen, Y. H.: Über die syrj. LW im Ostjakischen. 
FUF 32: 1-169 (berücksichtigt auch die syrj. LW im Wog.). 


Das Ostjakische 


$ 18. Das Wohngebiet der Ostjaken und die Verbreitung des Ostjakischen. — Die 
Ostjaken (Chanten) wohnen im östlichen Teil des NK der Ostjaken und Wogulen 
(vgl. $ 13); ihr Wohngebiet erstreckt sich in einer Ausdehnung von über 1500 km 
vom Vasjugan (einem linken Nebenfluß des Ob) nahezu bis zur Ob-Mündung 
beidseitig des Flusses. Die Zahl der Ostjaken beläuft sich nach der Statistik von 
1959 auf 19000; davon sprechen etwas weniger als 14000 das Ostjakische als 
Muttersprache. Wenige Ostjaken wohnen außerhalb des NK der Ostjaken und 
Wogulen, im NK der Jamal-Nenzen (Obdorsker und Synja-Ostjaken) und im 
Narymer Kreis (Vasjuganer Ostjaken). Die Ostjaken leben vielfach in gemein- 
samen Wohngebieten mit Russen zusammen, die sich dort seit dem Ende des 16. 
Jh.s niedergelassen haben. Die größeren Ortschaften des ostjakischen Wohnbezirkes 
(z. B. die Stadt Surgut am rechten Ufer des Ob) sind fast ausschließlich russisch. 

Bedeutende Teile der ostjakischen Bevölkerung sind heute zweisprachig: außer 
ihrer Muttersprache bedienen sie sich auch des Russischen. Gewisse Gruppen der 
russischen Bevölkerung des NK der Ostjaken und Wogulen - vor allem die sog. 


15 Weitere Untersuchungen sollten klären, ob etwaige syrj. LW noch in der Zeit der 
obugrischen Periode — also vor dem Beginn des Sonderlebens des Wogulischen und 
Ostjakisehen (vor 1000 n. Chr.) — übernommen worden sind. ToIvoxenx lehnt die Mög- 
lichkeit solcher Entlehnungen ab (FUF 32: 147), — begründet wohl dadurch, daß er die 
Zeit der Auflösung der obugrischen Sprachgemeinschaft in eine viel zu frühe Zeit legt. 
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alteingesessenen Russen, die schon seit Jahrhunderten unter den Ostjaken wohnen, 
- sind auch der ostjakischen Sprache mächtig. 

Die Ostjaken beschäftigen sich - ebenso wie ihre nahen Stammverwandten, die 
Wogulen - vorwiegend mit Jagd und Fischerei (vgl. $ 13). Im Norden betreiben sie 
auch Rentierzucht. Heute sind sie in Kolchosdörfern zusammengefaßt. 

BSE 46 (1957): 58-9. — Zsıraı 184-6. 


$ 19. Zur Geschichte der Ostjaken. — Die Ostjaken bildeten mit den Wogulen 
bis etwa zum 10. Jh. eine Volks- und Sprachgemeinschaft. In der ältesten bekannten 
Periode ihrer Geschichte (10.-16. Jh.) wurden die beiden Völkerschaften in den 
russischen Quellen vielfach unter dem Namen ‚Jugra“ zusammengefaßt (vgl. $ 14). 
Die soziale Struktur, Lebensweise und die Gebräuche der beiden Völker ähneln 
einander bis heute auffallend stark. Daher ist es nicht verwunderlich, wenn die 
europäischen Reisenden auch noch im 18. Jh. die beiden Völkerschaften oft nicht 
voneinander unterscheiden konnten: Wogulen wurden nicht selten für Ostjaken 
gehalten und Ostjaken für Wogulen. 

Ostjaken und Wogulen waren, so darf man wohl sagen, in historischer Hinsicht 
Schicksalsgefährten. Das Zentrum des ostjakischen Wohngebietes lag wahrschein- 
lich bis zum 13. Jh. auf der westlichen Seite des Urals, im Quellgebiet der Vyteda. 
Unter dem Druck der russischen Kolonisten sind die Ostjaken in ihr heutiges 
Wohngebiet, in die Gegend des unteren Ob und seiner Nebenflüsse gezogen. 

Die Geschicke der Ostjaken bestimmten aus drei Stoßrichtungen kommende 
Kräfte: Aus dem Norden die Juraken (vgl. $ 112), aus dem Süden die Tataren, 
aus dem Westen die Russen. Mit den Juraken waren die ostjakischen Fürsten bis 
zum 18.Jh. in zahlreiche Kriege verwickelt. Der politische Einfluß des tatarischen 
Chanats in Sibirien erreichte bei den Ostjaken im 14.-15. Jh. seinen Höhepunkt. 
Ende des 16. Jh.s wurde das ostjakische Wohngebiet an das russische Reich ange- 
gliedert. Die Ostjaken waren also zunächst Untertanen der Tataren und wurden 
erst später — zusammen mit den Wogulen und Tataren — zu Untertanen der Russen. 

Mit der Eingliederung in das russische Reich wurde das russische Kolonial- 
system bei den Ostjaken eingeführt. Die zahlreichen kleinen ostjakischen Fürsten 
(Stammeshäuptlinge) konnten ihre Autorität im Volk allerdings noch eine Zeit 
lang behaupten; ihre Hauptaufgabe bestand jedoch im Eintreiben des „Jasak‘, 
der Naturalsteuer, mit der die von den Russen unterworfenen Völker der Wolga- 
Ural-Gegend belegt wurden. Im 17. Jh. war bereits in einzelnen Gebieten die 
russische Administration eingeführt: im Kreis Berjozovo gab es zehn, im Kreis 
Surgut elf sog. ,,Volosten“ (BAacHruSin a.a.0. 89-90). Die ostjakischen Jäger und 
Fischer gerieten in wirtschaftliche und soziale Abhängigkeit von den russischen 
Siedlern. Den Alltag des ostjakischen Lebens im 16.-17. Jh. hat der Historiker 
BAcHRUSIK in seiner Arbeit „Die ostjakischen und wogulischen Fürstentümer im 
16. und 17. Jh.“ auf Grund umfangreichen Quellenmaterials anschaulich geschildert. 

Die Russifizierung, die im 18.-19. Jh. mit der Christianisierung Hand in Hand. 
ging, verhinderte die eigenständige nationale Entwicklung des ostjakischen Volkes. 
Über das Ausmaß der Russifizierung kann die Gestaltung der Bevölkerungszahlen 
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der Ostjaken ein Bild verschaffen (1840: 16217, 1897: 19663, 1926: 18600, 1939: 
23000, 1959: 19000). Eine Änderung brachte die russische Revolution von 1917 
(vgl. $ 14). 

Zsırar 182ff. -— BACHRUSIN, 8. V.: Ostjackije i vogul'skije knjažestva v 16 i 17 vv. 
Nanönyje trudy III/2 Moskau 1955, 36-152. 


8 20. Die ostjakisehen Dialekte. - Die ostjakischen Dialekte unterscheiden sich 
sehr stark voneinander, — eine Folgeerscheinung der großen geographischen Ent- 
fernungen zwischen den einzelnen Dialektgebieten und der damit bedingten ge- 
ringen Kommunikationsmöglichkeiten. Man unterscheidet drei ostjakische Dia- 
lekte, die ihrerseits wieder in zahlreiche Mundarten zersplittert sind: 

1. Der Nord-Dialekt: im Flußgebiet des unteren Ob, von der Ortschaft Serkaly 
bis in die Nähe seiner Mündung mit den folgenden Maa: Serkaler, Kazymer, 
Berjozovoer, Obdorsker. In diesem Dialekt wurde das a auf einem großen Gebiet 
zu o (zum offenen o, in der Dialektkunde als 9 bezeichnet); ä, ö, ü sind unbekannt, 
die Vokalharmonie ist nicht erhalten geblieben!®. Das anlautende k vor velaren 
Vokalen wurde zu x. Am Kazym ist das spirantische / (in dieser Arbeit 2 ge- 
schrieben) vorhanden. Es gibt keinen alten Instrumental (auf -aat). Die Nomen- 
flexion kennt keinen Vokalwechsel. Das Zeichen des Präteritums ist ein -s-. Der 
Unterschied zwischen den Dual- und Pluralformen bei der objektiven Konjugation 
ist in Bezug auf die Objektzahl aufgehoben. Der Nord-Dialekt wird von ca. 7000 
Menschen gesprochen. 

2. Der Süd-Dialekt: im Flußgebiet des Ob von Aljoskiny (südlich Serkaly) bis 
östlich der Mündung des Irtyš sowie im Gebiet des unteren Irtyš. Auch in diesem 
Dialekt wurde das a zu o labialisiert; ä, ö, ü und Vokalharmonie sind am Nizjam 
und Keuši nicht vorhanden. Das anlautende k wandelte sich vor urspr. velaren 
Vokalen in x. An Stelle des früheren l steht t (tajem ~ täjem “Axt < *läjem, 
nordostj. lajem ~ läjen, lajem, Ost am Vach läjem). In einem weiten Gebiet wird 
ein Instrumental (auf -aat) verwendet; der Vokalwechsel kennt keine bedeutungs- 
unterscheidende Funktion. Das Präteritum weist kein s-Zeichen auf. Die Mund- 
arten des Süd-Dialekts sind: Nizjamer Ma (steht mit gewissen Eigenarten auch 
der Serkaler Ma nahe), Keusier Ma, Irty$er Ma (mit den zahlreichen kleineren Maa 
am Irtyš, an der Demjanka und Konda). Der Süd-Dialekt wird von ca. 4000 Men- 
schen gesprochen. 

3. Der Ost-Dialekt: im Flußgebiet des Ob von Vasjugan bis zur Mündung des 
Salym, mit den Maa Vach-Vasjugan (gilt als besonders archaisch), Surgut und 
Salym. Der Wandel a > o wurde nicht durchgeführt (nur am Irtyš außer vor x und 
9%, in Surgut kommt an Stelle von a ein å vor), ö gibt es nur am Vach-Vasjugan, ü 
am Vach-Vasjugan und teilweise in Surgut; es sind der Vokal ä und die Vokal- 
harmonie vorhanden. Der Wandel k > æ wurde nicht durchgeführt (kor “Flub- 
strecke’, Nordostj. und Südostj. vor). In Surgut kommt das spirantische 2 (A) vor. 
Instrumental auf -aat/-ät, Präteritum mit -s- und ohne -s- (2. Präteritum) sind 


16 Lediglich die Obdorsker-Ma kennt das ä& (d) und Reste der Vokalharmonie. 
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ebenfalls vorhanden, am Vach-Vasjugan und in Surgut ist ein reicher Vokalwechsel 
in Flexion und Wortbildung anzutreffen. Die Zahl der Ostjaken, die den Ost- 
Dialekt sprechen, beläuft sich auf ca. 8000. 

Das Nord- und Südostjakische wird oft als ‚„‚Westostjakisch‘“ dem „Ostostjaki- 
schen“ gegenübergestellt. 

Die hier gegebene Einteilung der ostjakischen Dialekte entspricht der von 
STEINITZ, die wohl der des finnischen Forschers K. F. KARJALAINEN (FUF 2, 
Anz. 77 und Iso tietosanakirja 9 : 765) vorzuziehen ist. 


STEINITZ, W.: Ostjakische Grammatik und Chrestomathie. Leipzig 1950, 8-12. — 
TERJOŠKIN, N. I.: Očerki dialektov chantyjskogo jazyka. I. Moskau-Leningrad 1961. 


$ 21. Das ostjakische Schrifttum. — Die älteste Quelle für die Erforschung des 
Ostjakischen stellen die ostjakischen GN und PN in den russischen Dokumenten 
Westsibiriens aus dem 16.-17. Jh. dar. Das erste ostjakische Wörterverzeichnis ist 
im Jahre 1725 von D. G. Messerschmidt zusammengestellt worden (bisher nicht 
veröffentlicht). In seinem Buch „Das Nord- und Östliche Theil von Europa und 
Asia‘ hat P. J. Strahlenberg im Jahre 1730 zehn ostjakische Wörter abgedruckt. 
In den Werken von A. L. Schlözer, P. S. Pallas und J. v. Klaproth aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jh.s trifft man mehrere ostjakische Glossare an, deren linguistische 
Auswertung noch aussteht. 

Das erste ostjakische Buch erschien 1868 in London in lateinischer Schrift: es 
handelt sich um das Matthäus-Evangelium in ostjakischer Übersetzung von dem 
russischen Geistlichen P. Vologodskij, der bei der Anfertigung seiner Arbeit 
Elemente der Mundarten Berjozovo und Obdorsk vermengte. Die zweite Auflage 
des Buches wurde 1880 in St. Petersburg in russischen Lettern gedruckt. 

Außer Vologodskijs Übersetzung erschienen bis 1900 noch einige religiöse 
Bücher in Kyrillschrift in ostjakischer Sprache, die von russischen Missionaren 
verfaßt oder übersetzt worden sind (Sreiserz, Ostj. Grammatik und Chresto- 
mathie 26). 

Zwischen 1931 und 1937 kamen in Moskau und Leningrad etwa 12 Bücher in 
Lateinschrift und ostjakischer Sprache heraus (Fibeln, Schulbücher und Märchen- 
sammlungen, vgl. STEINITZ a.a. O. 27). Das erste dieser Bücher, die Fibel von 
Chatanzejev (1931), wurde auf der Grundlage der Obdorsker Ma, die anderen hin- 
gegen in der Kazymer Ma verfaßt. Die ostjakischen Laute, die im Lateini- 
schen nicht vorhanden sind (4, y, t, %, usw.), wurden durch die Zeichen der wissen- 
schaftlichen Transkription und der Kyrillschrift wiedergegeben, was die Druck- 
legung und das Lesen erschwerte. Im Jahre 1937 wurde dann die Kyrilisehrift für 
die ostjakische Literatursprache eingeführt. In der zunächst auf der Kazymer Ma 
basierenden ostjakischen Schriftsprache sind zwischen 1937 und 1940 in Kyrill- 
schrift ca. 22 Bücher erschienen. 

Im Jahre 1940 wurde dann die Serkaler Mundart der ostjakischen Schriftsprache 
zugrunde gelegt. In dieser Schriftsprachform ist bis 1958 eine beträchtliche Anzahl 
von Büchern (schätzungsweise 50-60) gedruckt worden. Seit 1952 jedoch ist bei 
den Ostjaken die Forderung laut geworden, man müsse der ostjakischen Schrift- 
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sprache vielmehr den Ost-Dialekt zugrunde legen (NyK 65: 380). Das Ostostjaki- 
sche ist nämlich der meist verbreitete Dialekt ($ 21). Außerdem hat der Ost- 
Dialekt — insbesondere am Vach — zahlreiche Eigentümlichkeiten der finnisch- 
ugrischen Grundsprache bewahrt, die im Nord- und Süd-Dialekt untergegangen 
sind. — Im Jahre 1958 ist eine Fibel von N. J. TERJOŠKIN in der archaischen 
Vach-Ma gedruckt worden”, 

STEINITZ, W.: Ostjakische Grammatik und Chrestomathie. Leipzig 1950, 31-32. — 
Možarsk1y, J. G.: Obskougorskije jazyki (im Sammelwerk ,.Mladopišmennyje jazyki 
narodov SSSR“. Moskau-Leningrad 1959, 459—61). — Dicsy, Gy.: Das Vokalsystem 
der ostjakischen Schriftsprache. UAJb 32: 164-74. — Tersoskın, N. J.: Bukvaf. 
Kantax naöal'nyj Skola podgotovitel’nyj$ klass. Leningrad 1958. 


8 22. Aus der Geschichte der ostjakischen Sprache. - Da das Ostjakische bis 
heute keine feste schriftliche Sprachform hat, läßt sich über die Geschichte der 
ostjakischen Sprache m. E. nur mit Vorbehalt sprechen; vertreten doch die ein- 
zelnen bisher vorliegenden ostjakischen Textwerke jeweils einen ganz bestimmten 
Dialekt (vgl. $ 21), so daß man zunächst einmal in erster Linie über Arbeits- 
unterlagen zur Behandlung der Geschichte nur der ostjakischen Dialekte verfügt. 

Das ,,Westostjakische“ (der Nord-Dialekt und der Süd-Dialekt) hat in der Mehr- 
zahl die gleichen Umgestaltungen erfahren, wie wir sie für das Wogulische (Nord- 
Wogulische) festgestellt haben ($17). Hinsichtlich des Nord- und Südostjakischen!$ 
seien zunächst folgende Veränderungen erwähnt: 

Auf dem Gebiet des Vokalismus: 

1. aa > oo (in der Zeit zwischen 1600 und 1750, s. Einschränkung in $ 20, Punkt 
3). In den ostjakischen Glossaren des 18. Jh.s erscheinen die entsprechenden 
Wörter schon meistens mit o. Es kommen Schwankungen in der Schreibung zwi- 
schen o und 4a vor, woraus man auf ein labiales a (éi in der Aussprache als Über- 
gangsstufe schließen könnte. Einige Beispiele: voor ‘Männchen’ (~ ostostj. kaar 
‘ds.’), zoot ‘Haus’ (= ostostj. kaat ‘ds.’). Vgl. W. Srarnirz Geschichte des ost- 
jakischen Vokalismus 57 und 81. 

2. ää > aa (15. Jh—18. Jh., nicht in Irtyš und Obdorsk). Anhaltspunkt für die 
Chronologie bieten auch hier — wie im Wogulischen (vgl. $ 17) — die tatarischen 
LW; vgl. kaar ‘Rinde’ (= ostostjak. käär “ds.’), paay “Daumen” (= ostostjak. pääy 
‘ds.’). Vgl. STeinıTz Geschichte des ostjakischen Vokalismus 60. 

Auf dem Gebiet des Konsonantismus sind die folgenden Änderungen her- 
vorzuheben: 


17 Die ostjakische Schriftsprache ist in ihrer Entwicklung die am wenigsten aus- 
geglichene unter den neuen Schriftsprachen der fiugr. Völker in der Sowjetunion. Trotz 
der offiziellen Ankündigung (Mladopismennyje jazyki 460) wurde bisher der Ostdialekt 
als Grundlage nicht eingeführt. Man ist in den letzten Jahren zu der Praxis überge- 
gangen, die Bücher in verschiedenen Mundarten zu drucken. Eine Grammatik und ein 
Wörterbuch der ostjakischen Schriftsprache bzw. Schriftsprachen sind bisher noch nicht 
erschienen. 

18 Als Nordostjakisch werden hier immer die jeweiligen Formen der Berjozovo-Ma, 
als Südostjakisch die der Irty$-Ma und als Ostostjakisch die der Vach-Ma angeführt. 
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1. k > vim Anlaut vor urspr. velaren Vokalen (15. Jh.-18. Jh.); vgl. die schon 
erwähnten Beispiele xoor ‘Männchen’ und xoot ‘Haus’ ; außerdem: ut» vul ‘Fisch’ 
(> ostostjak. kuul ‘ds.), zutem » wulem (» ostostjak. kuulem “ds.’); vgl. jedoch 
kat “zwei? (< kät), keeryttaa *wenden” (= fi. kieriä ‘rollen’, ung. kerülni “umgehen’). 
— Der Wandel k > x wurde nur im Nord- und Süd-Dialekt durchgeführt; im Osten 
dagegen nicht. Die Chronologie ergibt sich wieder aus den tatarischen LW, vgl. 
xasma “Krone, Regierung’ < tat. kazma ‘Schatzkammer’. Die russischen LW - 
vorwiegend nach dem 18. Jh. übernommen — haben am Lautwandel nicht teil- 
genommen, z. B. koot ‘Jahr < russ. god ‘ds’. 

2. l > t (16.-18. Jh.). Dieser Wandel wurde im Süd-Dialekt überall, im Norden 
nur in Šerkaly und im Osten nur in Salym durchgeführt, vgl. südostjak. tiit 
“Seele” (+ nordostj. lil, ostostjak. liil), südostj. tuunt ‘Gans’ (~ nordostj. luunt, ost- 
ostj. loont), südostj. ootem ‘Schlaf (~ ostostj. aalem). Kriterium für die Chrono- 
logie: der südostjakische Flußname Sotym ist im 16. Jh. noch als Salym belegt 
(so heute im Russ.). In den Glossaren des 18. Jh.s sind dagegen Formen schon mit t 
angezeigt. 

Was den Wortschatz betrifft, wurde das Ostjakische in der historischen Zeit 
seiner Entwicklung u. a. aus dem Syrjänischen, Tatarischen und Russischen 
durch Entlehnung neuer Wörter bereichert. Es ließen sich über 350 syrj. LW im 
Ostjakischen nachweisen, z. B. ostj. janas 'iremd* < syrj. janas ‘getrennt, ab- 
gesondert’, ostj. pos (< *pas) “Zeichen’ < syrj. pas ‘ds.’, ostj. ser ‘Schaufel’ < 
syrj. zyr ‘Spaten’. Die meisten syrj. Entlehnungen sind im Nord-Dialekt des Ostj. 
anzutreffen (ca. 300 LW). 

Die Zahl der tatarischen LW im ÖOstjakischen beläuft sich auf ca, 220. Die 
meisten von ihnen sind nur im Süd-Dialekt bekannt (Irty$-Gebiet, Demjanka, 
Konda). Die Zahl der tatarischen LW im Ostostjakischen kann auf 30 geschätzt 
werden, im Nordostjakischen dürften es wohl noch weniger sein. Einige Beispiele: 
südostj. jatem “großes Zugnetz’ < tat. jylym ‘ds, jükan ‘Schilfmatte’ < tat. jeken, 
südostj. (Demjanka) adaam ‘Mensch? < tat. edem "da". südostj. muzet “Heu- 
schober < tat. mogol ‘ds.’. Die meisten Entlehnungen aus dem Tatarischen sind 
Kulturwörter; sie wurden vorwiegend in der Zeit zwischen dem 15. und 18. Jh. 
übernommen. 

Die russischen LW des Ostjakischen teilt man in zwei Gruppen ein. Die älteren 
Entlehnungen (aus der Zeit vor dem 19. Jh.) haben sich dem ostjakischen Laut- 
system angepaßt: tas ‘Uhr, Stunde’ < russ. das ‘ds.’, roopylitaa arbeiten’ < russ. 
dial. röbit’ (Part. Prät. robil) ‘schwer arbeiten’, ostostj. jöpkä ‘Rock’ < russ. jubka 
"da", südostj. $itja “Besitz? < russ. žit'jo ‘Leben, Habe, Vermögen’ usw. Die 
neueren Entlehnungen werden — wenigstens in der Sprache der gebildeten Ost- 
jaken — in russischer Lautform gebraucht: bolnica ‘Krankenhaus’, škola ‘Schule’, 
nedela ‘Woche’, rezinka ‘Radiergummi’ , telefon ‘Telephon’ usw. 

Puristische Bestrebungen führten im Ostjakischen zu Neubildungen wie tut 
Zénk "Benzin!" (im Norden, wörtlich ‘Feuerwasser’), toxlan kiriw ‘Flugzeug’ (am 
Vach toxel ‘Flügel’, toxlay ‘mit Flügeln versehen’, kiriv “Boot’). 

STEINITZ, W.: Geschichte des ostjakischen Vokalismus. Berlin 1950. — KANNISTO, 
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A.: Die tatarischen LW im Wogulischen. FUF 17: 1-264; berücksichtigt auch die tat. 
LW im Ostjakischen. — Možarsk1y, Ja. G.: Chantijskij jazyk (Sammelwerk ‚„Mladopis- 
mennyje jazyki narodov SSSR“, Moskau-Leningrad 1959, 459-61). - Toıvoxen, Y.H.: 
Über die syrjänischen LW im Ostjakischen. FUF 32: 1-169. 


Das Finnische 


& 23. Die Verbreitung des Finnischen. — Das Finnische, die Sprache des zweit- 
größten finnisch-ugrischen Volkes, wird heute als Muttersprache von wohl 4,75 
Millionen Finnen (,„Suomalaiset‘‘) gesprochen; sie ist (vor dem Schwedischen) 
die erste Amtssprache der Republik Finnland (1957: 337009 qkm, 4334375 Ein- 
wohner, davon 91,1%, d. h. rund 3948000 Finnen und 8,6% Schweden). In der 
Karelischen ASSR (1959: 172400 qkm, 1959: 651346 Einwohner) ist das Finni- 
sche nächst dem Russischen als zweite amtliche Sprache zugelassen. Dort und in 
anderen Gebieten Rußlands (Tver, Novgorod, Leningrad) sprachen 1959 mehr als 
260000 Menschen finnisch (bzw. karelisch, vgl. $ 26). 

Bedeutendere Gruppen von Auslandsfinnen leben in Schweden (Västerbotten in 
Nord-Schweden, ca. 30000), in Nordamerika (ca. 550000), in Australien und Si- 
birien. Die überwiegende Mehrzahl dieser Auslandsfinnen ist schon zweisprachig 
(das Finnische wird von ihnen zumeist nur noch im Familienkreis verwendet). — 

Die Sprache der mittel-skandinavischen Finnen (in Värmland in Schweden und 
in den angrenzenden norwegischen Gebieten) ist im 20. Jh. ausgestorben. 


Suomen Suku I (Helsinki 1926): 213-4. — Iso tietosanakirja. Täydennysosa, II 
(Helsinki 1958): 993, 1075, 1084. — BSE 20 (1953) : 169* 


$ 24. Zur Geschichte der Finnen. — Die Vorfahren der Finnen begannen um die 
Zeitenwende aus der ostseefinnischen Urheimat im Baltikum ($ 109) in das heutige 
Finnland überzusiedeln. Vor der finnischen Landnahme wurde das heutige Finn- 
land von Lappen und in den südlichen Gegenden wahrscheinlich von Germanen 
(Goten) bewohnt. Die Lappen wurden von den landnehmenden Finnen nach 
Norden verdrängt; die Germanen sind bald in den finnischen Einwanderern aufge- 
gangen. Von den finnischen Stämmen saßen die eigentlichen Finnen (,,Suomi“- 
Stamm, der spätere Namengeber des ganzen Landes) im Süd-Westen, die Karelier 
im Osten. Der unternehmungslustige Quän-Stamm (,‚Kainulaiset“) wohnte ur- 
sprünglich in der Kokemäki-Gegend. Die Quänen drangen auf den Wasserstraßen 
des Binnenlandes in die nördlichen Gegenden vor und nahmen große Gebiete in 
Nord-Fennoskandien (u.a. auch die Gegend von Västerbotten) in Besitz; sie beleg- 
ten dort die Lappen mit Steuern und kamen mit den Skandinaviern in Berührung 
(nach der Egil-Saga in der 2. Hälfte des 9. Jh.s). Die aufgenommenen Handels- 
beziehungen mit den skandinavischen Völkern bedingten im 11. Jh. den Beginn 
des christlichen Kultureinflusses von Westen her. Mitte des 12. Jh.s wurde Finn- 
land — zunächst nur das südwestliche Gebiet des Landes — durch die Tätigkeit 
Heinrichs des Heiligen (er fand am finnischen Köyliönjärvi 1156 den Märtyrertod) 
auch organisatorisch in die abendländliche Kirche eingegliedert. Das Zentrum der 
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schwedischen Verwaltung wurde die an der Südwestküste des Landes entstandene 
Stadt Äbo (Turku). Von Osten her erhoben sehr bald die russische Handelsstadt 
Novgorod und die östliche Kirche einen Anspruch auf Finnland. Das Schicksal des 
Finnentums wurde von nun an durch diese beiden miteinander rivalisierenden 
Mächte (Schweden und Russen) bestimmt. Einen wichtigen Faktor stellte außer- 
dem im Mittelalter der nach Osten vordringende deutsche Handel dar. Den 
Schweden gelang es, nach einem schweren Kampf mit den Novgoroder Russen 
1249 (Birger Jarls Feldzug) den größten Teil Finnlands für mehr als fünfeinhalb 
Jahrhundertefestin Besitzzu nehmen. Ihre Herrschaft -gefestigtdurch schwedische 
Kolonisation im südlichen und westlichen Küstengebiet — erstreckte sich bald auch 
auf das Gebiet der Tavasten (Hämäläiset) und Savolax (Savo) und den westlichen 
Teil Kareliens. Nur die Ost-Karelier blieben — nachdem sie sich schon im 11. Jh. in 
freiwilliger Botmäßigkeit den Russen angeschlossen hatten — endgültig im russi- 
schen Machtbereich. Kulturell hat dadurch Finnland und z. T. West-Karelien eine 
abendländische, Ost-Karelien dagegen eine russisch-orthodoxe Prägung erfahren. 

Finnland wurde im Rahmen des schwedischen Reiches eine gewisse Selbständig- 
keit zuerkannt (seit 1284 war das Land ein Herzogtum, von 1581 an ein Groß- 
fürstentum). Die Leitung des Landes lag zwar in den Händen des in Finnland 
ansässigen schwedischen Adels, unter den wirklich humanen Bedingungen der 
schwedischen Herrschaft konnten jedoch auch Finnen vielfach führende Stellungen 
im politischen und kulturellen Leben erlangen. Im zweiten Viertel des 16. Jh.s 
wurde in Finnland die Reformation durchgeführt; das Land wurde dadurch ein 
fester Bestandteil des lutherischen Nordens. An den Kriegen des schwedischen 
Reiches im 17. Jh. nahmen die Finnen innerhalb der schwedischen Streitkräfte mit 
eigenen Formationen teil. Die finnische Truppe der „Hakkapeliter“ im Heer 
Gustav Adolfs erlangte in ganz Westeuropa einen gefürchteten Ruf. Trotz der 
Lasten der Kriege, die die finnische Bevölkerung im 17. Jh. zu tragen hatte, nahm 
das Land im 17. Jh. kulturell und wirtschaftlich einen gewaltigen Aufschwung. 
Die Universität Turku wurde gegründet (1640), neue Städte wurden angelegt, 
Wasserwege gebaut, Landschaften urbar gemacht. 

Im 18. Jh. wurde das Land wiederholt von den Russen besetzt und gebrand- 
schatzt (1713-21: der große Unfrieden, 1741-43: der kleine Unfrieden). 1721 
(Frieden von Nystad) mußte Finnland Wiborg und die karelische Landenge, 
1743 (Frieden von Äbo) weitere Gebiete (die Gegend bis zum Kyminjoki) an Ruß- 
land abtreten. 

Nachdem Schweden seine Großmachtstellung verloren hatte, ging durch den 
Frieden von Fredrikshamn (Hamina) 1809 ganz Finnland in russische Herrschaft 
über. In der Anfangsperiode ihrer Herrschaft zeichneten sich die Russen durch 
Toleranz gegenüber den Finnen aus: die Autonomie des Landes wurde bestätigt, 
die politischen und sozialen Errungenschaften aus der Schwedenzeit bewahrt. Die 
im 18. Jh. an Rußland abgetretenen Gebiete (Wiborg, die Gegend nördlich von 
Kyminjoki) wurden nun mit „Alt-Finnland“ vereinigt (1811); das so entstandene 
„Neu-Finnland“ erfuhr seitdem - zumindest in wirtschaftlicher und sozialer Hin- 
Sicht — im Rahmen des Zarenreiches eine mehr als hundertjährige Prosperität. 
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Das finnische nationale Erwachen in der 1. Hälfte des 19. Jh.s richtete sich in 
erster Linie gegen die schwedische Oberschicht, die ihre Vorrechte im politischen 
und geistigen Leben des Landes auch unter der russischen Herrschaft beibehalten 
hatte. 1819 wurde an Stelle von Äbo das Rußland näher liegende Helsingfors 
(Helsinki) die Hauptstadt des Landes. 1831 gründete man die finnische Literatur- 
gesellschaft; nach langjährigen Bemühungen wurde nun das Finnische als Amts- 
sprache dem Schwedischen gleichgestellt. Die russische Regierung versuchte wie- 
derholt, einen unduldsamen Kurs in Finnland einzuführen (Russifizierung, na- 
tionale und wirtschaftliche Unterdrückung). Diese Versuche sind jedoch stets 
auf einen passiven, aber sehr bewußten Widerstand seitens der Finnen gestoßen 
und daher letzten Endes ergebnislos geblieben. 1917, beim Zerfall des zaristischen 
Rußlands, nutzten die Finnen die günstige politische Konstellation aus: sie ver- 
kündeten am 6. Dezember die politische Unabhängigkeit ihres Landes, die sie den 
Russen gegenüber - z. T. mit deutscher Hilfe — auch militärisch behaupten konn- 
ten. 

Die Entwicklung des Landes seit 1917 beruht auf der Grundlage demokratischer 
Prinzipien im Zeichen der Entfaltung volksverbundener Kräfte. Die letzten vier 
Jahrzehnte brachten dem Finnentum große politische, wirtschaftliche und kul- 
turelle Erfolge. Heute sind die Finnen trotz der Gebietsverluste im 2. Weltkrieg 
an die Russen das angesehenste und zugleich das einzige finnisch-ugrische Volk, 
das seine politische Unabhängigkeit gegenüber der russischen Machtsphäre be- 
haupten konnte. 

JAAKKOLA, J.: Geschichte des finnischen Volkes. Berlin 1942. -- VILKUNA, IŠ.: 
Kainuu — Kvenland. Helsinki 1957. — JUTIKKALA, E. — PIRINEN, K.: A History of 
Finland. London 1962. — KORHONEN, A. (hrg.): Suomen historian käsikirja. I-II. 
Porvoo-Helsinki 1949. — ZSIRAI 319ff. 


$ 25. Die alte schriftliche Überlieferung des Finnischen. - Das erste sicher da- 
tierbare finnisch-sprachige Buch ist 1544 in Stockholm erschienen: das ‚„Rukous- 
Kiral" (Gebetbuch) von Michael Agricola. Kurz vor dessen Erscheinen ~ wahr- 
scheinlich im Jahre 1543 — wurde das sog. ,, Abcekirja“ (die ,,Fibel“) von Agricola 
gedruckt, wovon allerdings nur der erste Bogen (Seiten 1-16) erhalten ist. 

Aus der Zeit vor Agricola gibt es nur spärliche Denkmäler, die das Studium des 
Finnischen ermöglichen. Vom 13. bis 16. Jh. wurde bei den Finnen das Lateinische, 
Schwedische und zum Teil Russisch-Kirchenslawische (in Karelien und Ingerman- 
land) für die schriftlichen Aufzeichnungen verwandt. In den lateinischen, schwe- 
dischen und russisch-kirchenslawischen Dokumenten dieser Zeit kommen in 
größerer Zahlfinnische Wörter- vorallem GN und PN-vor; dieSystematisierungund 
die sprachgeschichtliche Auswertung dieses Materials ist noch nicht durchgeführt 
worden. 

Die mittelalterlichen lateinischen und schwedischen Urkunden Finnlands hat 
R. Hausen ediert: Finnlands Medeltidsurkunder I-VIII. Helsingfors 1910-1935. 
Das Werk bringt in chronologischer Reihenfolge von 1291 bis 1530 ca. 6700 latei- 
nische und schwedische Dokumente (einen Teil davon nur in Regestenform, mit 
Hinweisen auf frühere Editionen). 
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Ein wichtiges Dokument der mittelalterlichen finnischen Geschichte stellt das 
sog. „Schwarzbuch“ (schwed. „Svartbok“, finn. „Mustakirja‘‘) dar. Es ist eine 
etwa 300 Seiten umfassende Handschrift, die Abschriften von Urkunden aus den 
Jahren 1229 bis 1486 (mit späteren Eintragungen bis 1515) enthält, vorwiegend 
in lateinischer Sprache (Schwedisch erst seit dem 14. Jh.). Das „Schwarzbuch‘“ 
wurde in Turku in der Zeit des Bischofs Konrad Bitz (1460-1489) angefertigt. 
Neueste Edition des „Schwarzbuches“ von Jalmari Jaakkola: Registrum 
Ecclesiae Aboensis. Codices Medii Aevi Finlandiae, Vol. I. Helsinki 1950 (Fak- 
simile-Ausgabe, mit Literatur über die früheren Editionen). 

Im Jahre 1540 wurden auf Befehl König Gustav Vasas im schwedischen Reich 
Steuerlisten, sog. „Landbücher“, zusammengestellt. Auf Grund dieser Anordnung 
wurden auch in Finnland Steuerlisten angefertigt, und zwar nach einzelnen 
administrativen Einheiten (,„Ländern‘‘, wie das eigentliche Finnland = Varsinais 
Suomi, Nyland = Uusimaa, Karelien usw.). Die Steuerlisten sind schwedisch 
geschrieben, enthalten jedoch eine Fülle von finnischen GN und PN. Im Druck 
wurde bisher nur das Landbuch des eigentlichen Finnlands (die Gegend von Turku) 
veröffentlicht: Varsinais-Suomen maakirja vuodellta 1540, Helsinki 1930 (Faksi- 
mile-Ausgabe, als Band I der Reihe ,, Suomen vanhimmat maakirjat“, hgb. von 
der Finnischen Historischen Gesellschaft). Das - vorwiegend schwedische — 
Namenmaterial des Landes Nyland (Uusimaa) wurde in der Arbeit von GRETA 
Havsen veröffentlicht: Nylands ortnamun, deras former och förekomst till år 
1600. I-III. Helsinki 1920-24. 

Abgesehen von GN und PN trifft man in den hier angeführten Werken sehr 
wenig finnischsprachiges Material an, es kommen nur wenige finnische Ausdrücke 
appellativen Charakters in ihnen vor. Dies hängt offenbar mit dem Umstand zu- 
sammen, daß in der Administration und im geistigen Leben des mittelalterlichen 
Finnlands das Finnische noch kaum eine Rolle spielte. 


8 26. Die finnischen Dialekte Finnlands. — Die finnischen Dialekte Finnlands 
teilt man in zwei Hauptgruppen ein: Westfinnisch und Ostfinnisch. Die Grenze 
zwischen West-Dialekt und Ost-Dialekt verläuft etwa wie folgt: Virolahti (am 
Ufer des Finnischen Meerbusens) — Mäntyharju — Padasjoki — Jämsä — Keuruu — 
Evijärvi — Kyyjärvi -- Kiuruvesi — Puolanka — Kuusamo (an der Westküste). Der 
West-Dialekt zerfällt wie der Ost-Dialekt weiter in mehrere Mundarten. 

I. West-Dialekt: 

I. Südwest-M undart: Die Gegend von Salo, Turku und Rauma im SW des Landes. 
Diese Ma wird auf einem kleinen, iedoch — für finnische Verhältnisse — dicht be- 
siedelten Gebiet gesprochen. Die SW-Ma stellt einen alten Kulturdialekt dar; sie 
hatte bedeutenden Anteil an der Ausbildung der finnischen Schriftsprache (vgl. 
$ 29). Haupteigentümlichkeiten: urf. *6 > r (paran < *padan, Gen. Sg. zu pata 
‘Topf’); häufiger Wegfall der Vokale im Auslaut und im Inlaut in zweiter offener 
Silbe (pitk ~ ssp. pitkä ‘lang’, suamlaine ~ ssp. suomalainen ‘der Finne’); lange 
Vokale können nur in erster Silbe stehen; die Laute u, y und i als Endteile von 
Diphthongen wurden eine Stufe offener (kaol ~ ssp. kaula ‘Hals’, pööräl » ssp. 
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2 Abb. 4. Die finnischen Mundarten. 
Östlich von der Sprachgrenze wohnen Karelier und Russen, südlich und. westlich 
vornehmlich Schweden. 
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pöydällä ‘beim Tisch’, saeras » ssp. sairas ‘krank’); als Präteritum-Zeichen tritt 
-s- auf (hän istus “er saß’ » ssp. istui). 

2. Die Mundart von Häme: das Gebiet östlich von der SW-Ma, westlich der 
Grenze zwischen dem West-Dialekt und Ost-Dialekt bis nach Alavus, und südlich 
von der Linie Alavus - Isojoki. An Stelle des urf. ö steht I (palan, Gen. Sg. zu 
pata “Top? ~ ssp. padan). 

3. Die Mundart von Süd-Pohjanmaa : im Dreieck zwischen Alavus - Kauhava und 
Isojoki. An Stelle von ô steht r (wie in der SW-Ma.). 

4. Die Mittel- und Nord-Pohjanmaa Mundart: im Nordwesten Finnlands, am 
Bottnischen Meerbusen, im Viereck Kokkola — Kyyjärvi - Kuusamo (West) — 
Kemi (Süd). 

8. Die Hinter-Pohjanmaa-Mundart: nördlich von der Linie Kemi (Süd) — 
Kemjjärvi (Süd) — Kuusamo (Nord). 

Alle drei Pohjamaa-Mundarten können als Mischmundarten betrachtet werden, 
in denen sowohl westfinnische als auch ostfinnische Eigentümlichkeiten anzutreffen 
sind. Sie entstanden verhältnismäßig spät (nach dem 15. Jh.), als nämlich finnische 
Siedler aus den südlichen Gebieten des Landes (Häme, Süd-West, Savo) nach 
Norden zogen und dort ansässig wurden. 


II. Ost-Dialekt: 

1. Die Südost-Mundart: im Südosten des Landes, der größte Teil gehört seit 
1944 zu Rußland (die Gegend von Wiborg). Die Nordgrenze der Mundart verläuft 
auf der Linie Mäntyharju - Lappeenranta (nördlich von der Ortschaft) - Puumala 
— Punkaharju — Sortavala (an der nordwestlichen Spitze des Ladoga-Sees). Diese 
Mundart weist karelische Züge auf; sie ist die einzige finnische Ma in Finnland, 
in der an Stelle des urfi. ô ein ts gesprochen wird (wie in der Schriftsprache). 

2. Die Savo-Mundart: nördlich von der Südost-Ma auf einem sehr großen Ge- 
biet. Die Westgrenze verläuft an der Trennungslinie des West-Dialektes vom Ost- 
Dialekt bis nach Kyyjärvi, von dort in Richtung Nordost nach Evijärvi. Die 
nördliche Grenze bildet die Linie Kemijärvi (Süd) — Kuusamo (Mitte). Die Ost- 
Grenze der Ma läuft von Kuusamo bis nach Ilomantsi an der finnisch-russischen 
Staatsgrenze, von Ilomantsi an östlich von der Staatsgrenze, so daß sie auf die 
nordwestliche Ecke des Ladoga-Sees stößt (östlich von Sortavala, Gegend Impi- 
lahti). Wegen ihrer großen territorialen Ausbreitung ist die Savo-Ma in zahlreiche, 
teilweise erheblich voneinander abweichende kleinere Einheiten gegliedert. 

Der West- und der Ost-Dialekt werden durch eine Reihe von Eigentümlich- 
keiten voneinander getrennt. Von diesen seien erwähnt: 

1. An Stelle des urf. ö steht im Westen r, I, im Osten 9 (Null-Stufe), 9, j und A (je 
nach Mundarten bzw. gewissen Morphem-Gruppen). In der Schriftsprache steht 
d an Stelle des urfi. 6; das schriftsprachliche d ist jedoch ein künstlich eingeführter 
Laut, den ein Finne ohne hochsprachliche Schulung nicht sprechen kann. 

1° Früher rechnete man die Mittel- und Nord-Pohjanmaa-Ma und die Hinter- 


Pohjanmaa-Ma zum Ost-Dialekt, vgl. Fromm, H. — Sapenremi, M.: Finnisches Ele- 
mentarbuch. 1. Heidelberg 1956, 15. 
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ssp. käden?? (Gen. Sg. zu käsi “Hand’) 


West Ost 
kären käen 
kälen käjen 


2. An Stelle des urf. ô steht im Westen tš, im Osten hi, ss, ts und tš: 
ssp. metsä ‘Wald’ 
mettä mehtä 
messä 
metsä 
metšä 


3. In gewissen Wörtern steht am Ende der ersten Silbe vorr, l und j im Westen 
u, Y, h und v, im Osten k, t, p: 


kaula ‘Hals’ ~ kakla 
myyrä —“Wühlmaus' ~ mykrä 
peura ‘wildes Rentier ~ petra 
ohra ‘Geste’ ~ otra 
hauras “zerbrechlich* ~ hapras 
eilen ‘gestern? ~ eklen 


Ursprünglich sind hier die ostfinn. Formen (kakla, mykrä usw); in der Schrift- 
sprache werden die westfinn. Formen benutzt (kaula, myyrä usw.). 

4. Die langen Vokale aa und ää wandelten sich im Osten in Diphthonge, und 
zwar so, daß den Anfangteil der neu entstandenen Diphthonge die Vokale o ~ e 
(u ~ i) bilden: 

maa ‘Land’ moa (mua) 
pää ‘Kopf peä (piä) 

5. Der Endteil der sich öffnenden Diphthonge uo, yö und ie (urfi. 00, öö und ee) 
wurde im Westen eine Stufe offener: 


nuari nuori ‘jung 
tyä työ ‘Arbeit’ 
miäs mies "Mann" 


6. Bei den Formen der 3. Pers. Sg. erscheint im Osten als Endung -p(i): 


saa “er kommt’ saap(i) 
juo ‘er trinkt juop(i) 
7. Die Inessiv-Endung ist im Westen -s, im Osten -ssa/-ssä: 
talos talossa “im Hause’ 
kyläs kylässä “im Dorf 


8. Im Osten erscheinen in den Pluralformen der Personalpronomina labiale 
Vokale: 


2° Die kursiv gedruckten Ausdrücke stellen die Formen der Literatursprache dar; 
ihnen folgt jeweils die Bedeutung des betreffenden Wortes, 
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me ‘wir myö (möö) 
te “ihr? työ (töö) 
he ‘sie’ hyö (höö) 
9. Einige wortgeographische Unterschiede: 
vihta “Badeguast* vasta 
karitsa ‘Lamm’ vuona 
nisu vehnä ‘Weizen’ 
sonni, nulli härkä ‘Ochse’ 


RaroLA, M.: Johdatus suomen murteisiin. 2. Auflage. Helsinki 1961. - KETTUNEN, 
L.: Suomen murteet. I-III. Helsinki 1930-1940. 


$ 27. Zur Frage des Karelischen. - In der Fachliteratur herrscht keine Ein- 
mütigkeit über die Frage, ob das Karelische als eine selbständige ostseefinnische 
Sprache oder als ein Dialekt des Finnischen zu betrachten ist. 

Die Anzahl der „karelisch‘“ Sprechenden beläuft sich auf ca. 170000. Sie bilden 
die Urbevölkerung der Karelischen ASSR (vgl. $ 23). Zwischen den Kareliern 
(Ost-Kareliern) und den Russen bildete sich seit dem 10. Jh. eine durch die Natur 
der Lebensverhältnisse bedingte Symbiose aus; dieses mehr als tausend Jahre 
währende Zusammenleben wurde im Laufe der Jahrhunderte nie unterbrochen. 
Nur wurden im Jahre 1617 (Friede von Stolbova) einige Teile Rußland-Kareliens 
(Kexholm ~ Käkisalmi ~ russ. heute Priozersk, Sortavala < russ. Serdobol usw.) 
zu Finnland geschlagen; sie fielen z. T. erst 1944 wieder an Rußland zurück. Die 
dortige karelische Bevölkerung nahm die finnische Hochsprache an. Die Karelier 
sind östlich-orthodoxer Konfession (vgl. $ 24), auf ihre Sprache hat das Russische 
einen außerordentlich starken Einfluß ausgeübt. Allerdings entstand im Kareli- 
schen nur ein sehr geringfügiges Schrifttum (vgl. weiter unten); eine selbständige 
Schriftsprache wurde für die Karelier auch nach 1917 nicht geschaffen. Heute wird 
in der Karelischen ASSR das Finnische (neben dem Russischen) als Amtssprache 
benutzt. Die russischen Statistiken machen zwar einen Unterschied zwischen 
»Kareliern“ und in Rußland wohnenden „Finnen“, maßgebend scheint jedoch 
dabei allein die konfessionelle Zugehörigkeit zu sein; die ehemals orthodoxen 
Finnen werden als „Karelier“, die evangelischen als „eigentliche Finnen“ be- 
trachtet. Die Anzahl der Karelier in Rußland wurde 1959 mit 167000 angegeben 
(die der Finnen mit 93000). 

In den heutigen russischen Nachschlagewerken wird das Karelische als eine 
»sehriftlose Volkssprache“ bezeichnet. 

Das karelische Sprachgebiet gliedert sich in drei Dialekte: 

1. Nord-Karelisch (in der Fachliteratur vielfach: ‚das eigentliche Karelische‘‘): 
nördlich der Linie zwischen den Nordspitzen des Ladogasees und des Onegasees. 
Dieser Dialekt wird in Nord-Karelien schätzungsweise von 20000 Menschen 
gesprochen, die auf einem großen Gebiet verstreut leben (etwa dreiviertel des 
Territoriums der Karelischen ASSR). Zum Nord-Karelischen gehört auch die 
Sprache der Finnen in der Gegend zwischen Tvet (Kalinin) und Novgorod; diese 


42 Zur Frage des Karelischen [$ 27 












S 4 "SS. 
a e Cupa 


A geg 
MAKS 
7, 


<, 
l 
\ 


ae Mundartengrenze 
m= = Staatsgrenze 
= Republiks-und 
Gebietsgrenze 










GL 


ur 


JuSkozero 


Belomorsk- 
Kimasozero Ss 


\ Idel 


/ Rugozero 
Re eboly Mal Gë 
PN Nordkarelisch Nalenss 








ES 

Z 

qx 9 
TR ee an pu? 

KZ ` Laa a GEBIET 
Z \ Medvež' kasse M ARCHANGELSK 
—- Ë Porosozero res H 
LL ž ; Ge Bee 








Abb. 5. Die karelischen Mundarten. 
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Finnen sind nach dem Friedensvertrag von Stolbova (1617) aus Karelien in die 
Gegend von Tvef und Novgorod gezogen, da die schwedische Administration 
ihnen die lutherische Konfession aufzwingen wollte. Die Anzahl der Finnen in der 
Gegend von Tver und Novgorod mag etwa 90000 betragen. 

2. Südwest-Karelisch: in der finnischen Fachliteratur Olonetzisch (finn. aunuksen 
kieli), in der russischen ,livviki““ genannt (livvikovskij dialekt): östlich vom 
Ladogasee bis zur westlichen Grenze des Südost-Karelischen (Lüdischen), die par- 
allel zu dem westlichen Ufer des Onegasees, im Norden ca. 40-60 km, im Süden 
ca. 15 km von ihm entfernt, verläuft. Das Südwest-Karelische wird schätzungs- 
weise von 50000 Menschen gesprochen. 

3. Südost-Karelisch: in der Fachliteratur meist ‚„lüdisch“ (russ. ‚„ludikovskij dia- 
lekt“) genannt: in einem schmalen Streifen (40-60 km) westlich vom West-Ufer 
des Onegasees bis nach Petrozavodsk und südwestlich davon (Abb. 5). Das Südost- 
Karelische, gesprochen von ca. 7000 Menschen, zeigt einen starken wepsischen 
Einschlag; es kann als ein ,,karelisierter“ wepsischer Dialekt betrachtet werden. 

Die Unterschiede zwischen den drei karelischen Dialekten sind sehr bedeutend. 
Ein Nord-Karelier kann einen Süd-Karelier oder einen Südwest-Karelier nur mit 
Mühe verstehen. Das ist unter anderem der Grund, weshalb sich die Karelier als 
Verkehrssprache des Schriftfinnischen oder des Russischen bedienen. 

Das Karelische hebt sich vom Schriftfinnischen durch die folgenden Eigen- 
tümlichkeiten ab: 

1. Im Phoneminventar sind die stimmhaften Laute b, d, g, z vorhanden: dabakka 
~ ssp. tupakka ‘Tabak’, vago ~ ssp. vako ‘Furche’, andoa ~ ssp. antaa ‘geben’, käzi 
~ ssp. käsi “Hand”, garbalo ~ ssp. karpalo "Tropfen”. 

2. Die alveolaren Konsonanten š, ž und č (t8) sind bekannt: šalba ~ ssp. salpa 
‘Riegel’, užon ~ ssp. uskon ‘ich glaube’, mečä ~ ssp. metsä ‘Wald’. 

3. Die sog. Palatalitäts-Korrelation kennen die meisten karelischen Mundarten 
ebenfalls, z. B. leht’i » ssp. lehti ‘Blatt’, toiżzen » ssp. toisen ‘des anderen’ (Gen. Sg. 
zu toinen ‘der andere’), suurfi ~ sspr. suuri ‘groß’. 

4. Die Zahl der russischen LW ist außerordentlich hoch: sie kann auf 600 ge- 
schätzt werden (in der finnischen Schriftsprache dagegen gibt es nur etwa 80 russi- 
sche LW). 

Als die ältesten Denkmäler des Karelischen können gewisse Einzelausdrücke, 
GN und PN in den mittelalterlichen russischen Urkunden angesehen werden. Eine 
Zusammenstellung und sprachliche Auswertung dieses Materials steht noch aus. 
Aus dem 17. Jh. und dem Anfang des 18. Jh.s liegen mehrere russisch-karelische 
handschriftliche Glossare vor, zusammengestellt von orthodoxen Geistlichen. Im 
Jahre 1804 wurde in der Tvef-Karelischen Mundart mit russischen Buchstaben 
eine Gebetsammlung samt Katechismus herausgegeben: ,,Muutamien rukouksien 
ja lyhennetyn katkismuksen käänös annuksen kielelle.‘“ Das gleiche Buch - eine 
Übersetzung aus dem Russischen — wurde im gleichen Jahr, auch in der Sprache 
der Südwest-Karelier (Olonetzer) abgedruckt (beide Bücher sind in St. Peters- 
burg verlegt). Im Jahre 1820 wurde in St. Petersburg das Matthäus-Evangelium 
in der Sprache der Tvef-Karelier herausgegeben, übersetzt von den Priestern 
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Abb. 6. Die Dörfer der Tver-Karelier. 
Die Namen der Ortschaften sind z.T. in karelischer mundartlicher Form wiedergegeben. 
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M. A. Zolotinski und G. J. Vedenski. In größerer Anzahl wurden Bücher in 
Karelisch erst nach 1870 veröffentlicht; meistens handelt es sich dabei um Werke 
religiösen Inhalts, die von orthodoxen Geistlichen verfaßt sind, oder um Bücher, 
die von karelischen Heimatvereinen nach 1918 in Finnland verlegt wurden. 

ZSIRAI 416-27. — Chrestomatija po istorii Karelii s drevnejšich vremen do konca 17 
veka. Petrozavodsk 1939 (zusammengestellt von A. LINERSKIJ, A. MAŠEZERSKIJ, 
V. Pegov, unter der Redaktion von V. BERNADSKIJ). — BELJAKOV, A. A.: Jazykovyje 
javlenija, opredeljajuščije granicy dialektov i govorov kareľskogo jazyka v Kareľskoj 
ASSR (Pribaltijsko-finskoje jazykoznanije, Vypusk 12, Petrozavodsk 1958, 49-62). — 
MEŠTERSKIJ, N. A.: Russko-karelľ’skije slovarnyje zapisi 17 — načala 18 v. (Pribaltijsko- 
finskoje jazykoznanije. Vypusk 23. Petrozavodsk 1961, 16—32). — Iso tietosanakirja VI 
(Helsinki 1934) 139-41. — KUJOLA, J.: Lyydiläismurteiden sanakirja. Helsinki 1944. 
(LSFU IX). — Pisateli Sovjetskoj Karelii, Petrozavodsk 1959. — VIRTARANTA, P.: 
Tverin karjalaisten entistä elämää. Porvoo-Helsinki 1961. 


$ 28. Zur Frage des Ingrischen und Ingermanländischen. — Bei SJÖGREN, SE- 
TÄLA, SZINNYEI wurde das Ingrische (,,Isurische“, ,Ižorische“) als eine selb- 
ständige ostseefinnische Sprache betrachtet. Später hat sich die Auffassung durch- 
gesetzt, daß es richtiger ist, das Ingrische als einen Dialekt des Finnischen an- 
zusehen (KETTUNEN, TUNKELO, ZSIRAT). 

Das historische Ingermanland erstreckt sich im Nordwesten Rußlands, südlich 
des finnischen Meerbusens, zwischen der Neva und dem Ladogasee, ostwärts der 
Narova. Die Landschaft wurde nach der ursprünglichen finnischen Bevölkerung 
dieses Landes, dem Stamm der ,,Ingern“ oder ‚„Ingrier“, benannt (oder nach 
dem Fluß „Ingera“, russ. „Izora‘“). Die Hauptstadt des modernen zaristischen 
Rußlands, Petersburg (gegr. 1703), entstand auf diesem alten finnisch-ugrischen 
Gebiet. 

Nach den sowjetischen statistischen Mitteilungen aus dem Jahre 1959 gibt es 
noch insgesamt 1100 Ingrier, von denen allerdings nur 34,7% - d.h. 382 Menschen 
— das Ingrische als Muttersprache sprechen. 

Die Ingrier (finn. ,,inkeroit“) stellen mit den Woten (vgl. § 36) Reste der vor- 
russischen Urbevölkerung Ingermanlands dar. Nach den Angaben Körpexs aus 
dem Jahre 1848 wohnten im zweiten Viertel des 19. Jh.s in zweihundertundzehn 
Dörfern von Ingermanland noch insgesamt 15600 Ingrier; nach den russischen 
Statistiken aus dem Jahre 1897 soll ihre Zahl 21700 betragen haben. Der rapide 
Rückgang der Zahl der Sprecher dieses Dialektes ist durch die Kriegseinwirkungen 
1915-17 und 1941-43, wie auch durch die Russifizierung zu erklären. 

Die Ingrier sind orthodoxer Konfession. Heute leben sie nur noch auf der Halb- 
insel Seikkola (Abb.8). Sie selbst bezeichneten sich im 19. Jh. noch als Karelier, und 
so wurden sie auch von ihren Nachbarn, den Esten und Woten genannt. Die Russen 
nennen sie „iZorey‘; diese Bezeichnung hat sich in der letzten Zeit auch bei den 
Ingriern selbst durchgesetzt als: ‚iZoralaized‘ (bei den Esten ‚isurid‘“). Auf Grund 
der früheren Selbstbenennung ‚Karelier‘“ nahm SJÖGREN an, daß die Ingrier aus 
Karelien in ihre jetzige Heimat eingewandert seien. Das Ingrische weist in der 
Tat eine Reihe von Übereinstimmungen mit dem Karelischen auf. Auch im 
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Ingrischen sind, genauso wie im Karelischen die stimmhaften Konsonanten b, d, 
g, z vorhanden: leibä ~ ssp. leipä ‘Brot’, lindu ~ ssp. lintu ‘Vogel, poiga ~ ssp. 
poika ‘Junge’, vazen ~ ssp. vasken ‘des Kupfers’. An Stelle des ssp. -ir- steht im 
Ingrischen -er-: kerppu ~ ssp. kirppu ‘Floh’, kerves ~ ssp. kirves ‘Beir. Die sich 
öffnenden Diphthonge ugo, üö (yö), ie sind im Ingrischen nicht vorhanden: s00 
ssp. suo “Morast', söön ~ ssp. syön “ich esse’, tee ~ ssp. tie ‘Weg. 

P. Arısre hat in einem Aufsatz auf mehrere Eigentümlichkeiten hingewiesen 
(ESA 2: 32ff.), die unter den ostseefinnischen Sprachen nur dem Ingrischen und 
— zum Teil — dem Karelischen eigen sind. Auf Grund dieser Eigentümlichkeiten 
beansprucht Arıste für das Ingrische den Status einer selbständigen ostseefinni- 
schen Sprache. Die von ARISTE angeführten Eigentümlichkeiten übertreffen jedoch 
an Gewicht und Zahl die Abweichungen nicht, die zwischen der Hauptsprachform 
und einem Dialekt einer beliebigen Sprache angetroffen werden können. So liegt 
m. E. kein Grund vor, das Ingrische als eine selbständige Sprache zu betrachten, 
zumal das wichtigste Merkmal der sprachlichen Selbständigkeit, nämlich eine 
eigene Schriftsprache den Ingriern fehlt. Das Ingrische ist somit als ein Dialekt 
karelischen Typs innerhalb der finnischen Sprache aufzufassen. 

Vereinzelte ingrische Ausdrücke könnte man gewiß in den mittelalterlichen 
russischen Urkunden aus Ingermanland ausfindig machen. Das älteste größere 
Denkmal des Ingrischen stellt ein Wortregister dar, das 1784-85 auf Grund des 
in Kaporje gesprochenen Ingrischen zusammengestellt worden ist (das Ingrische 
wird in der russischen Aufschrift irrtümlich ‚‚varägisch‘ genannt). In den dreißiger 
Jahren des 20. Jh.s hat man versucht, für die Ingrier eine eigene Schriftsprache 
zu schaffen. In dieser neugeschaffenen ‚‚ingrischen Schriftsprache‘‘ sind etliche 
Grammatiken und Lehrbücher gedruckt worden. (Vgl. unten im Literaturver- 
zeichnis die Arbeiten von JUNUS, MAksımov und Ir’sın). Später wurden jedoch 
die diesbezüglichen Bestrebungen fallen gelassen. In den sowjetischen Nach- 
schlagewerken nach dem zweiten Weltkrieg findet sich kein Stichwort über die 
Ingrier und ihre Sprache mehr. 

Nicht zu verwechseln sind die Ingrier (fi. inkeroit) mit den ingermanländischen 
Finnen oder Ingermanländern (fi. ‚inkeriläiset‘‘). Die ingermanländischen Finnen 
sind Lutheraner, die im 17. Jh. nach dem Frieden von Stolbova (1617), als Inger- 
manland für etwa hundert Jahre (formell bis 1721) unter schwedische Herrschaft 
kam, aus verschiedenen Teilen Finnlands bzw. Kareliens nach Ingermanland ein- 
gewandert sind. Die Einwanderung wurde von schwedischen Verwaltungsbe- 
hörden gefördert. Besondere Gruppen bilden unter den ingermanländischen Finnen 
die sog. Äyrämöis-Finnen und die Savakko-Finnen. 

Die Gesamtzahl der lutherischen ingermanländischen Finnen belief sich vor dem 
ersten Weltkrieg auf ca. 170000, davon lebten rund 40000 in Petersburg. Sie 
konnten sich auch unter der russischen Herrschaft im 18. und 19. Jh. wirt- 
schaftlich und kulturell behaupten; 1910-11 besaßen sie 139 Schulen. Während des 
russischen Bürgerkrieges (1919-20) kämpften Gruppen der ingermanländischen 
Finnen gegen die Kommunisten. Nach dem I. Weltkrieg wurden viele von ihnen 
deportiert; eine gewisse Anzahl von ihnen übersiedelte nach Finnland, Estland und 
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Schweden. 1959 gaben die Statistiken die Zahl der Finnen in der UdSSR mit 93000 
an; einen wesentlichen Teil davon bilden die lutherischen Finnen des historischen 
Ingermanland. 

SJÖGREN, A. J.: Über die finnische Bevölkerung des St. Petersburgischen Gouverne- 
ments und über den Ursprung des Namens Ingermanland. Gesammelte Schriften Bd. I. 
St. Petersburg 1861, 543-605. - Köpren, P.: Erklärender Text zu der ethnographischen 
Karte des St. Petersburger Gouvernements. St. Petersburg 1867. — PORKKA, V.: Über 
den ingrischen Dialekt mit Berücksichtigung der übrigen finnisch-ingermanländischen 
Dialekte. Helsinki 1885. - Junus, V. J.: Izoran keelen grammatika. Moskau-Leningrad 
1936. - Junus, V. J. — Maxsımov, P. L.: Inkeroisin keelen oppikirja I. Moskau-Lenin- 
grad 1936. — Junus, V. J. - Iv’sın, N. A.: Inkeroisin keelen oppikirja II. Moskau- 
Leningrad 1936. — ARISTE, P.: Isuri keelest. ESA 2:32-52. 


$ 29. Die finnische Schriftsprache. — Die Entstehung der finnischen Schrift- 
sprache ist mit dem Namen des Turkuer lutherischen Bischofs Michael Agricola 
(1510-1557) verbunden. Geboren in der Ortschaft Pernå (Pernaja in Ost- 
Nyland) wurde Agricola, nach seiner Studienzeit in Finnland, 1539 in Deutsch- 
land Schüler von Luther und Melanchthon; nach Finnland zurückgekehrt, war er 
dann bis zu seinem Tode in Turku tätig (seit 1554 als lutherischer Bischof über ganz 
Finnland). Bis 1552 hat Agricola insgesamt neun finnischsprachige Bücher ver- 
öffentlicht (etwa 2400 Druckseiten). Meistens handelt es sich dabei um Über- 
setzungen kirchlicher Texte aus dem Lateinischen. Die Sprache Agricolas beruht 
auf der Süd-West-Mundart, obwohl in ihr auch Elemente aus anderen finnischen 
Mundarten (Häme, Savo, Südost-Ma) anzutreffen sind. 

Die Orthographie für das Finnische hat Agricola auf Grund der zeitgenössischen 
schwedischen, lateinischen und deutschen Orthographie zusammengestellt. Die 
charakteristischen Züge der von Agricola eingeführten Orthographie sind: 


Vokale Konsonanten 
ü : y (yu, yw, i) 8 :dh, (d) 
ö : ô, (0) ®© : tz, (dz, s, sz) 
SA ae, Ae y :g gh 
k :k,c 
S 19,3 
ks : x 


Die Länge der Laute wurde — sowohl bei den Vokalen als auch bei den Kon- 
sonanten — durch Buchstabenverdopplung bezeichnet. 

Die Bezeichnung der Länge durch Buchstabenverdoppelung wie auch die 
Bezeichnung ü : y sind bis heute charakteristische Züge der finnischen Ortho- 
graphie geblieben. Die Bezeichnung & : y deutet auf schwedischen Einfluß hin. 

Die von Agricola angewandte Orthographie ist in Rudimenten auch schon bei 
den Aufzeichnungen finnischer Ausdrücke in den lateinischen und schwedischen 
Urkunden aus dem 14. und 15. Jh. vorhanden ($ 25). Agricola konnte sich wohl auf 
gewisse Traditionen bei der Einführung einer Orthographie für das Finnische 
stützen, denn es darf angenommen werden, daß es bereits in katholischer Zeit 
finnischsprachige Texte gegeben hat. 
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Agricola hat einen großen Einfluß auf die Entwicklung des finnischen Schrift- 
tums in der zweiten Hälfte des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jh.s ausgeübt. Aus 
der Zeit bis zum Jahre 1642, dem Erscheinungsjahr der ersten vollständigen 
finnischen Bibelübersetzung, sind etwa 30-35 finnischsprachige Drucke und Hand- 
schriften bekannt. Die wichtigsten Schriftsteller dieser Periode sind: Matthias 
Johannis Wuth (gest. 1549), Herra Martti (Mitte des 16. Jh.s), Jaako Suomalainen 
(gest. 1588), Ljungo Tuomaanpoika (gest. 1611), Hemminki Maskulainen (1550- 
1619) und Erik Eerikinpoika Sorolainen, der in den Jahren 1583-1625 das Amt des 
Bischofs von Turku bekleidete. Die Werke dieser Autoren — vorwiegend Über- 
setzungen schwedischer religiöser und juristischer Bücher - folgen der Ortho- 
graphie und der Sprache Agricolas. Ein Umstand ist für die finnische Schrift- 
sprache schon in der ersten Periode ihrer Entwicklung bezeichnend: sie ist nicht 
an eine einzige Mundart als ausschließliche Grundlage gebunden; die SW-Ma - 
als die Sprache der alten Hauptstadt Turku und ihrer Umgebung — nimmt zwar 
eine führende Stellung ein, neben ihr kommen jedoch auch Eigentümlichkeiten 
anderer Mundarten zur Geltung. 

Die Bibelübersetzung von 1642 ist die Arbeit eines Übersetzungskomitees unter 
der Leitung von Eskil Petraeus (1593-1657). Die orthographischen Prinzipien von 
Agricola wurden in diesem Werk mit größter Konsequenz angewandt. Die Bibel- 
übersetzung von 1642 bestimmte etwa 200 Jahre lang den Sprachgebrauch und 
die Orthographie; die weltlichen Werke, die in dieser Periode — von 1642 bis Mitte 
des 19. Jh.s — in finnischer Sprache erschienen, waren in der Hauptsache allge- 
meinbildenden Charakters und für den Gebrauch des einfachen Volkes bestimmt. 
Die Sprache des eigentlichen geistigen Lebens war nämlich zu dieser Zeit in Finn- 
land das Schwedische. 

Die ersten literarischen Werke des finnischen nationalen Erwachens in der 
Mitte des 19. Jh.s sind auch schwedisch verfaßt (die Prosa- und Versdichtung 
von J. L. Runeberg 1804-77, die Werke von S. Topelius 1818-1898). Für das 
finnische nationale Erwachen und, in weiterer Folge, für die Ausbildung der mo- 
dernen finnischen Schriftsprache war die finnische Volksdichtung von besonderer 
Bedeutung. Das von E. Lönnrot (1802-1884) im Volke gesammelte und in un- 
übertrefflicher Form redigierte Kalevala (endgültige Fassung 1849) hat auf die 
weitere Entwicklung der finnischen Schriftsprache und Literatur einen tiefen Ein- 
fluß ausgeübt. Vorwiegend in Karelien gesammelt, hat das Kalevala daher die 
Schriftsprache besonders mit Elementen des ostfinnischen Dialektes bzw. des 
Karelischen bereichert. Eine Zeitlang stand im Ringen um die Gestaltung der 
Schriftsprache der „Streit der Dialekte‘ (murteiden taistelu) im Vordergrund: 
eine Richtung wollte — treu der bisherigen Tradition — das Westfinnische bevor- 
zugen, die andere wollte dem Ostfinnischen (Sprachform des Kalevala) in der 
Schriftsprache den Vorrang geben. Die Führer des nationalen und sprachlichen 
Erwachens (Lönnrot, Renvall, Juteini) vermochten die Gegensätze auszugleichen: 
die moderne finnische Schriftsprache vereinigt auf eine sehr glückliche Weise Ele- 
mente der beiden Hauptdialekte (vgl. $ 26) in sich, wobei sie sich keiner von 
beiden unterstellt. 
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Der Dichter Aleksis Kivi (1834—72) hat mit seinem Bühnenstück , Die Heide- 
schuster“ (1864) und dem Roman ,,Die sieben Brüder“ (1870) die finnische Litera- 
tur auf europäisches Niveau gehoben. Ein Prosadichter von dramatischer Tiefe 
war J. Linnankoski (1869-1913), der bekannteste Vertreter der Versdichtung 
hingegen Eino Leino (1878-1913), dessen Gefühlswelt und Verstechnik in der 
finnischen Volksdichtung wurzelt. Von den Vertretern der modernen finnischen 
Literatur seien hier erwähnt: die Versdichter O. Manninen (1872-1950) und V.A. 
Koskenniemi (1885-1962) sowie die Prosadichter F.E. Sillanpää (1888-1964), Mika 
Waltari (geb. 1908) und Väinö Linna (geb. 1920). 

RAPoLA, M.: Suomen kirjakielen historia. I. Helsinki 1946. - Oransuv, H.: Mikael 


Agricolan kielestä. Helsinki 1909. — ZsSIRAI 379, 395ff. — Ixora, O.: Entwicklungszüge 
in der Ausbildung der finnischen Schriftsprache. UAJb 34: 8—19. 


$ 30. Aus der Geschichte der finnischen Sprache. —- Die geschichtliche Periode 
der finnischen Sprache setzt im 13.-14. Jh. mit dem Erscheinen finnischer Aus- 
drücke in lateinischen und schwedischen Urkunden ein. Man periodisiert die Ge- 
schichte der finnischen Sprache in folgende Abschnitte: 

mittelalterliches Finnisch (13. Jh. bis 1543) 
altes Schriftfinnisch (1543-1800) 
Neufinnisch (seit 1800). 

Bezüglich der Lautentwicklung ist für das Finnische eine außerordentliche 
Beharrlichkeit kennzeichnend. Während der geschichtlichen Periode haben im 
Finnischen nur geringe lautliche Veränderungen stattgefunden. Von diesen seien 
erwähnt: 

1. Der Wegfall der auslautenden Vokale in Fällen wie kirkko ‘Kirche > kirk, 
jumala > Jumal ‘Gott’, usw. Dieser Wandel wurde im 14.-15. Jh. durchgeführt, 
und zwar in der SW-Ma, die damals die Grundlage des Schriftfinnischen bildete. 
Solche verkürzten Formen kommen im mittelalterlichen Finnischen und auch inder 
alten finnischen Schriftsprache häufig vor (erst im 17. Jh. werden sie seltener). Das 
Neufinnische hat diesen Wandel nicht akzeptiert, d. h. es hat die Südwest-Formen 
in den in Frage kommenden Fällen durch die entsprechenden ostfinnischen Formen 
ersetzt: kirkko ‘Kirche’, jumala ‘Gott’, usw. 

2. Aus den langen Vokalen ö, ö und & entstanden im mittelalterlichen Finnischen 
sich öffnende Diphthonge: soo > suo “Morast’, töö > työ ‘Arbeit’, mees > mies 
‘Mensch’. 

3. Durch Kontraktion entstanden aus Verbindungen VKV neue Vokallängen: 
vetesen > vetehen > veteen ‘ins Wasser’ (Ill. Sg.), maikahan > matkaan ‘der Reise’ 
(Ill. Sg.), terveheksi > terveeksi ‘zum Gesunden’ (Transl. Sg.), annetahan > annetaan 
‘es wird gegeben’, olkohon > olkoon “er soll sein? (Imper. 3. Pers. Sg.), usw. Die 
Entwicklung wurde um die Mitte des 18. Jh.s abgeschlossen. 

4. Etwa bis zum Ende des 17. Jh.s waren im Finnischen noch die folgenden 
Konsonanten vorhanden: y ô, und 9. Diese Laute verschwanden aus dem Kon- 
sonantensystem des Finnischen, indem sie zum Teil ausfielen, zum Teil sich in 
andere Konsonanten oder Vokale umwandelten, z. B. ainoya > ainoa ‘einzig’, 
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tiistayin > tiistain ‘dienstags’ (Gen. Sg., bei Agricola tiistakin), kulyen > kuljen 
‘ich gehe’, meidän > meidän ‘unser’ (Gen. Plur. des Pers. Pron.), žyväöä > hyvää 
‘gut’ (Part. Sg.), medä > metsä “Wald’. 

5. Der Laut d wurde im 18. Jh. künstlich in die finnische Schriftsprache (Hoch- 
sprache) eingeführt als eine übermundartliche Entsprechung für die verschiedenen 
Vertretungen des früheren ô in den Mundarten (im Westen d, r, l, im Osten 5, v, h, 
vgl. § 26). 

In Morphologie und Syntax hat das Finnische während der geschichtlichen 
Periode keine größeren Änderungen erfahren; die Einführung der Flexion für das 
Adjektivattribut (kauniissa talossa ‘im schönen Haus’) und die zusammenge- 
setzten Verbalformen (olen ollut “ich war, ich bin gewesen’) erfolgte offenbar noch 
in der vorgeschichtlichen Periode. 

Auf dem Gebiet des Wortschatzes seien die folgenden Bereicherungen er- 
wähnt: 

1. Der größte Teil der schwedischen LW wurde in der Zeit zwischen dem 14. und 
19. Jh. in das Finnische übernommen. Das Schwedische war in dieser Zeit die 
Hochsprache der Finnen. Es wird von einem einflußreichen Bevölkerungsteil dort 
noch heute als Muttersprache gesprochen. Die Zahl der schwedischen LW im 
Finnischen beläuft sich auf ca. 1800 bis 2000. Einige Beispiele: akseli ‘Achse < 
schw. azxel ‘ds., helveti ‘Hölle’ < schw. helvete ‘ds, pukki ‘Bock’? < schw. bock 
‘ds.’, synti ‘Sünde’ < schw. synd ‘ds, tuoli ‘Stuhl? < schw. stol ‘ds.’. Die inter- 
nationalen Ausdrücke griechischer und lateinischer Herkunft wurden fast aus- 
nahmslos durch schwedische Vermittlung in das Finnische übernommen: keisari 
‘Kaiser < schw. kejsare ‘ds.’, kortti ‘Karte < schw. bot "daf. päärynä ‘Birne’ 
< schw. päron ‘ds, upseeri ‘Offizier < schw. officer "ds". 

Auch die internationalen Kulturausdrücke der modernen Zivilisation, die den 
großen westeuropäischen Sprachen entstammen (Deutsch, Englisch, Französisch, 
Spanisch, Italienisch) gelangten über das schwedische Medium in das Finni- 
sche: aateli < schw. adel < dt. Adel, lasi < schw. glas < dt. Glas, kivääri < 
schw. gevär < dt. Gewehr, porfari < schw. borgare < dt. Bürger, luutnanti < 
schw. löjtnant < fr. lieutenant ‘Leutnant’, muoti < schw. mod < fr. mode ‘Mode’, 
tanssi < schw. dans < fr. danse ‘Tanz’, smokki < schw. smoking < engl. smoking, 
suklaa < schw. choklad < span. chocolate, usw. Aus dem Schwed. stammen zahl- 
reiche Ausdrücke, sog. „Luxusentlehnungen‘‘, die sich als Synonyme neben ein- 
heimischen Wörtern eingebürgert haben, z. B. hunaja < schw. honung ‘Honig’, 
vgl. mesi ‘ds. (ist ein fiugr. Erbwort). 

2. Ein Teil der russischen LW wurde ebenfalls erst in der geschichtlichen Periode 
-zum Teil erst im 19. Jh. — übernommen, z. B. rotu ‘Rasse < russ. rod ‘Geschlecht’, 
voro ‘Dieb’ < russ. vor ‘ds.’ , tyrmä ‘Gefängnis’ < russ. turma ds., siisti < ‘sauber’, 
< russ. Biet? "de". viesti ‘Nachricht’ < russ. ves?’ "da". Die Anzahl dieser Wörter 
beläuft sich auf ca. 40. 

3. Eine außerordentliche Bedeutung kommt bei der Bereicherung des finnischen 
Wortschatzes der Schaffung von Kunstwörtern zu. Der größte Teil der inter- 
nationalen Ausdrücke wurde im 19. Jh. durch echt finnische Wörter ersetzt. Schon 
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Agricola und seine Nachfolger hatten für viele lateinische und schwedische Aus- 
drücke finnische Wörter eingeführt. Ein recht weitgehender Purismus beseelt bis 
heute die Sprachpflege im Lande. Die große Konsonantenarmut (das Schrift- 
finnische besitzt nur 13 Konsonanten!) und die Silbenbauregelmäßigkeiten (im 
Anlaut kann keine Konsonantengruppe stehen) erschwerten die Einbürgerung von 
Ausdrücken mit fremdartigem Lautbestand, ‚Derartige phonetische Schwierig- 
keiten einerseits und die elastische finnische Derivationsmorphologie andererseits 
waren die materielle Ursache und Voraussetzung dafür, daß die finnischen 
Grammatiker alle phonetischen Substitutionsschwierigkeiten durch die zielbewußte 
Umschreibung des begrifflichen Gehaltes der fremden Kulturwörter mit rein 
finnischem Sprachmaterial umgingen“ (L. HAKULINEN Handbuch der finnischen 
Sprache II 115-6). Die häufigsten Methoden bei der Schaffung von Kunstwörtern 
waren: Verwendung echt finnischer Wörter (Dialektwörter) zur Bezeichnung mo- 
derner Begriffe, z. B. juna dial. "Reihe? — "Eisenbahnzug’, tehdas urspr. * Herstel- 
lungsort' — ‘Fabrik’, puisto urspr. ‘Gruppe von Bäumchen’ — ‘Park’; einfache 
Umschreibung der fremden Ausdrücke durch finnische Wörter, z.B.: kultalehti 
‘Diadem’ (= *Goldblatt*), näkypaikka “Theater? (= ‘Sehort’), ilmakirja ‘Alma- 
nach’ (= “Wetterbuch’), tasavalta ‘Republik’ (tasa ‘gleich’, valta ‘Macht’), elokuva 
‘Kino’ (elo ‘Leben’, kuva “"Bild’), lentoemäntä ‘Stewardess’ (lento ‘Flug’, emäntä 
‘Wirtin’); Lehnübersetzungen: rautatie ‘Eisenbahn’ (rauta ‘Eisen’, tie ‘Weg’), kirja- 
paino ‘Buchdruck’ (kirja ‘Buch’, paino ‘Druck’), korkeakoulu ‘Hochschule’ (korkea 
‘hoch’, koulu ‘Schule’), usw. 

Der Purismus gilt bis zum heutigen Tage in der finnischen Sprachpflege als ein 
unangefochtenes Prinzip der Wortschatzbereicherung. Gewisse internationale 
Ausdrücke des modernsten Lebens wurden allerdings nicht mehr mit finnischen 
Wörtern umschrieben: radio, televisio, alomi, usw. 

RAPOLA, M.: Suomen kirjakielen historia. I. Helsinki 1946. - Rarora, M.: Vanha 


kirjasuomi. Helsinki 1945. — RAPOLA, M.: Vanhan kirjasuomen lukemisto. Helsinki 
1959. — HAKULINEN, L.: Handbuch der finnischen Sprache. II. Wiesbaden 1960. 


Das Wepsische 


8 31. Das Wohngebiet der Wepsen und die Verbreitung des Wepsischen. — Die 
Wepsen wohnen heute östlich vom Ladogasee und südlich vom Onegasee, im 
Gebiet des Flusses Svit, in drei Gruppen verteilt: 

Die nordwepsische Gruppe am Südwest-Ufer des Onegasees, das zum größten 
Teil zum Territorium der Karelischen ASSR gehört (Gebiet Šeltozero). Das 
Wepsische wird hier schätzungsweise von 10000 Menschen gesprochen. 

Die mittelwepsische Gruppe südlich vom Onegasee und westlich von Beloozero, 
in den Bezirken Šolta, Vytegra und Borisovo-Sudskij des Vologda-Gebietes und 
in den Bezirken Vinnickij, Ojat und Kapša des Gebietes Leningrad. Die Zahl der 
Wepsen beträgt in diesem Gebiet ca. 10000. 
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Die südwepsische Gruppe im Bezirk von Jefimovskij, im Südosten des Gebietes 
Leningrad: ebenfalls ea. 10000 Wepsen. 

In den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts soll es nach einer Mitteilung von Lönn- 
ROT (auch in der Gegend von ISaira in der Nähe der Landstraße von Vytegra nach 
Kargopol’) in noch fünf Dörfern ca. 280 (70 Häuser) Wepsen gegeben haben. Man 
nannte diese Gruppe östliche Wepsen. Diese Wepsen sind inzwischen im Russen- 
tum aufgegangen. 

In der heutigen Stadt Petrozavodsk leben ebenfalls viele Wepsen. 

Nach den sowjetischen Statistiken aus dem Jahre 1959 beläuft sich die Zahl der 
Wepsen auf 16000, davon sprechen nur 46,1%, d.h. 6376 Menschen, das Wepsische 
als Muttersprache. Die russische Bevölkerungsstatistik von 1897 gab die Zahl der 
Wepsen mit 25289 an, die von 1926 mit 32785. Die BSE im Jahre 1951 sprach 
noch von ‚ca. 30-35000 Wepsen‘. Die Wepsen sind alle orthodoxer Konfession. 

Tso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 236-8. — Zsıraı 428. — BSE 7 (1951): 472. 


$ 32. Zur Geschichte der Wepsen. — Die Wepsen waren bis zum 11. Jh. eines 
der bedeutendsten finnisch-ugrischen Völker des europäischen Nordostens. Im 
Gebiet des Ladogasees, Onegasees und des Sees Beloozero, sowie weiter östlich 
hielten sie die wichtigsten Handelswege in der Hand. In den russischen Chroniken 
werden sie bis zum 9. Jh. mehrere Male unter dem Namen Ves (< *vepsi) erwähnt. 
Später wandten die russischen Chroniken für ihre Bezeichnungen den Namen Öud” 
an. Im 9.-12. Jh. hat man - wenigstens nach dem Wortgebrauch der altrussischen 
Chroniken - zwei Gruppen von Wepsen (,‚Cuden‘“) unterschieden: die eigentlichen 
(westlichen) Wepsen im Dreieck Ladoga-Onega-Beloozero, und die Zavolokschen 
Wepsen (östliche Wepsen), die auf dem Territorium des heutigen Gebietes Archan- 
gel’sk wohnten, südlich vom Weißen Meer, und die bis zum 12. Jh. Verbindungen 
auch mit den westlichen Gruppen der Syrjänen (vgl. § 74) im Gebiet der Mezen 
und des Oberlaufes der Vytegda unterhielten. 

Die Wepsen waren schon im 11. Jh. von Novgorod abhängig. Die Russen waren 
damals in das wepsische Wohngebiet sowohl im Westen (Ladoga-Onega-Beloozero), 
als auch im Osten (nordöstlich des Beloozero) vorgedrungen. Die Geschichts- 
quellen nach dem 11. Jh. erwähnen die Wepsen als ein selbständiges Volk nicht 
mehr. Es ist anzunehmen, daß die östlichen Wepsen im wesentlichen schon im 
Mittelalter im Russentum aufgegangen sind. Die russische Kolonisation machte 
auch im Wohngebiet der westlichen Wepsen schon im Mittelalter bedeutende 
Fortschritte. Allerdings konnten Reste der Wepsen im Dreieck Ladoga-Onega- 
Beloozero der Russifizierung bis zum heutigen Tage widerstehen. Sie leben zwar 
seit einem Jahrtausend in russischer Umgebung und sind orthodoxer Konfession, 
auch ihr Brauchtum und ihre Sprache stehen unter starkem russischen Einfluß, 
dennoch bewahrten sie ihr kulturelles Erbe. 

Ab 1917 gab es günstigere Voraussetzungen für die Entwicklung des wepsischen 
Volkstums. In den 30er Jahren wurde für die Wepsen eine selbständige Schrift- 
sprache geschaffen (vgl. $ 34). Die durch die wirtschaftliche Strukturveränderung 
bewirkte Wandlung der Landschaft (Kollektivierung, Industrialisierung), die Ver- 
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breitung der Zivilisation haben jedoch im Endeffekt der Russifizierung weiteren 
Auftrieb gegeben: das zeigt vor allem der rapide Rückgang der Zahl der Wepsen 
in den 50er Jahren (von 35000 auf 16000). 

Es sei bemerkt, daß die Wepsen nicht nur den Russen, sondern auch den Finnen 
(Kareliern) gegenüber an Boden verloren haben. Der Süd-Ost-Dialekt des Kareli- 
schen, das sog. Lüdische (vgl. $ 26) in der Gegend von Petrozavodsk, wird z. T. von 
urspr. wepsischen Bevölkerungsteilen gesprochen. Die Lüden wurden im 19. Jh. 
noch vielfach als Wepsen betrachtet. 

ZSIRAI 431. — BOGDANOv, N. J.: Narodnost* vepsy i ich jazyk. Pribaltijsko-finskoje 


jazykoznanije. Petrozavodsk 1958, 63-75. Trudy Karelskogo filiala Akademii Nauk 
SSSR, vyp. XIL - BSE 7 (1951): 472. 


§ 33. Die wepsischen Dialekte. — In der inneren Differenzierung sind die wepsi- 
schen Dialekte nicht weit auseinandergegangen. Dies erklärt sich dadurch, daß die 
Kommunikation zwischen den einzelnen wepsischen Bevölkerungsteilen (Nord- 
wepsen, Mittelwepsen, Südwepsen) — dank der guten Wasserwege in ihrem Gebiet 
— immer sehr rege war. 

Die wepsischen Dialekte wurden von finnischen (L. Krrrunen, E. TUNKELo, 
L. Posri) und russischen (bzw. wepsischen) Wissenschaftlern (N. J. BoaDanwov, 
M. M. HÄMÄLÄINEN) erforscht. Man unterscheidet entsprechend der oben ange- 
führten Bevölkerungsgliederung ($ 31) drei wepsische Dialekte: 

1. Der nordwepsische Dialekt: Im südwestlichen Ufergebiet des Onegasees (vgl. 
$ 31). Im Nordwepsischen treten in der ersten Silbe lange Vokale und der Diphthong 
ii auf: puu ‘Holz’, pyy "Haselhuhn’, pi ‘Zinke, Zahn (in der Harkey. Im Mittel- 
und Südweps. stehen in diesen Fällen kurze Vokale. Es sind Reste des Stufen- 
wechsels vorhanden: akk ‘Fraw ~ akan ‘der Fraw (Gen. Sg.), papp ‘Pope ~ papin 
‘des Popen’ (Gen. Sg.), raddab ‘er arbeitet ~ radan “ich arbeite’, kyzzub “er fragt’ 
~ kyzun ‘ich frage’. Die Konsonanten 7, n und r werden vor e sowohl in ersten als 
auch in nichtersten Silben palatal gesprochen : mol embad ‘beide’, sońed ‘Sehnen’ (P1. 
Nom.), puren “ich beiße’. Im Mittel- und Südwepsischen tritt die Palatalisierung 
der genannten Konsonanten vor e nur in der ersten Silbe auf. Die Personalsuffixe 
-n und -d der 1. bzw.der 2. Pers. Sg. Prät. werden hart (nicht-mouilliert) gesprochen: 
mäńin “ich ging’, mänid “du gingst’. Die Adessiv-Endung -! wird im Plural - trotz 
dem vorangehenden i - hart gesprochen: kirvhil “mit den Beilen’, d’ärvil ‘auf den 
Seen’. Die Endung -d des Part. Plur. ist hart: hebyid ‘der Pferde’, sil’ mid ‘der 
Augen’. Das anlautende j wandelte sich in d’: d’ärv ‘der See’ (< järvi), dogi ‘Flui 
(< jogi), d’uf “Wurzel (< juuri). 

2. Der mittelwepsische Dialekt: In den Bezirken Sola, Vytegra, Borisovo-Sudskij 
des Vologda-Gebietes und in den Bezirken Vinnickij, Ojat und Kapša des Gebietes 
Leningrad (vgl. § 31). Lange Vokale und der Diphthong ių sind unbekannt. Die 
Reste des Stufenwechsels sind nicht anzutreffen, z. B.: ak ‘Fraw ~ akan ‘der Frau’ 
(Gen. Sg.), pap ‘Popè ~ papin ‘des Popen’ (Gen. Sg.), radab “er arbeitet’ » radan 
‘ich arbeite’, kyzub » ‘er fragt’ » kyzun “ich frage’ (so auch im Südwepsischen). 
Die Konsonanten l, n, r sind vor e nur in der ersten Silbe palatal; in den nicht- 
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ersten Silben sind sie hart, falls ihnen kein i vorangeht, z. B. molembad “beide”, 
soned ‘Sehnen’ (Pl. Nom.) (so auch im Südwepsischen). Die Personalsuffixe -n und 
(so auch im Südwepsischen). Die Endung -d des Part. Plur. wird palatalgesprochen: 
heboid’ ‘der Pferde’, sil mid’ ‘der Augen’, (so auch im Südwespischen). In den 
nicht-ersten Silben kommen die Diphthonge ai, oi, ui, äi, öi, yi und ei vor (genau 
wie im Nordwepsischen). In gewissen Zahlwortformen fehlt das auslautende -n, 
z. B.: siieime ‘sieben’, kahesa acht’, yhesa ‘neun’, kymne ‘zehn’. Das Mittelwepsische 
hat zwei Mundarten: Ostmittelwepsisch (Bezirke Sola, Vytegra, Borisovo-Sudskij 
des Gebietes Vologda) und West-Mittelwepsisch (Bezirke Vinnickij, Ojat und 
Kapša des Gebietes Leningrad). Im Westmittelwepsischen gibt es mehr Spuren 
von Vokalharmonie als im Ostmittelwepsischen, vgl. die folgenden Wortpaare (zu- 
erst steht jeweils die westmittelwepsische, an zweiter Stelle die ostmittelwepsische 
Form): minä » mina ‘ich’, igä » iga ‘Alter’, emäg » emag “Wirtin’, käby » käbu 
‘Zapfen’ (Fruchtstand der Nadelbäume). Im Ostmittelwepsischen steht an Stelle 
des urspr. j ein g: järv ‘der See’, gogi ‘Fluß’, gyvä ‘Korn’, kirgeine ‘Schrift, 
Brief. 

3. Der südwepsische Dialekt: Im Bezirk Jefimovskij des Gebietes Leningrad (vgl. 
$ 31). Im Südwepsischen kommen in nicht-ersten Silben die langen Vokale aa, 00, 
uu, ää, yy, ee, iù vor an Stelle der Diphthonge mit z-Endteil des Nord- und Mittel- 
wepsischen, z. B. heboone “kleines Pferd’ (Nord- und Mittelwepsisch: heboine), 
Pinduune “Vögelchen’ (Nord- und Mittelwepsisch: Pinduine), usw. In gewissen 
Zahlwortformen kommt ein auslautendes -n vor, z. B. seikmen ‘sieben’, kahcan 
‘acht’, yhcan ‘neun’, kymäen ‘zehn’. Vor einigen Suffixen tritt o statt des e des 
Nord- und Mittelwepsischen auf: mänob ‘er geht (3. P. Sg. Präs.), mänomaha (ILL. 
Inf. Ilat.), mänomińe ‘das Gehen’. Die entsprechenden Formen lauten in den 
anderen Dialekten: mäneb, mänemaha, mänemine. Die Adessiv-Endung im Sg. ist 
-00: kirvhoo “mit dem Beil’, $ijoo ‘auf der Stelle’; im Mittelwepsischen: kirvhou, 
sijou, im Nordwepsischen: kirvhel, sijal. 

Bocpanov, N. J.: Narodnost vepsy iich jazyk. Trudy Karelskogo filiala Akademii 
nauk SSSR, Vyp. XII (1958), 63-75. 


$ 34. Zur Frage des wepsischen Schrifttums. — Das Wepsische gehört zu den 
denkmalärmsten Idiomen unter den finnisch-ugrischen Sprachen. Einzelne 
wepsische Ausdrücke könnte man wohl in den mittelalterlichen und neuzeitlichen 
russischen Urkunden des Novgorod- und Leningrad-Gebietes finden, vor allem 
GN und PN. Es ist jedoch oft schwer zu entscheiden, ob es sich bei den ostsee- 
finnischen Ausdrücken der russischen Urkunden um eine finnische, karelische, 
wepsische oder wotische Form handelt. Genauere Feststellungen sind in konkreten 
Fällen fast unmöglich, erstens, weil nur sehr spärliches Material vorliegt, und 
zweitens, weil die innere Differenzierung zwischen den genannten Sprachformen 
(Finnisch, Karelisch, Wepsisch, Wotisch) zu gering ist, um Kriterien für die 
Trennung festlegen zu können. 

Das Wepsische blieb bis ins 20. Jh. eine schriftlose Sprache. Da die Wepsen 
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überall mit den Russen vermischt lebten, benutzten sie das Russische — früher das 
Russisch-Kirchenslavische — als Schrift- und Hochsprache. 

In den dreißiger Jahren des 20. Jh.s wurde durch die sowjetische Regierung 
auch für die Wepsen eine Schriftsprache eingeführt. Die wepsische Schriftsprach- 
form wurde in den Jahren 1931 bis 1937 ausgearbeitet. Als Grundlage der neuen 
Schriftsprache diente die westliche Mundart des mittelwepsischen Dialektes 
(vgl. $ 33), die in Bezug auf ihr System eine Mittelstellung zwischen den wepsischen 
Mundarten einnimmt und in gewissen Zügen dem Schriftfinnischen nahe steht. 
Graphisch wurde die Lateinschrift zu Grunde gelegt; als Muster diente die finni- 
sche Orthographie, wobei speziell die Zeichen & (für offenes e), ö und y (= ü) über- 
nommen wurden. Das velare j wurde durch +v (i ohne Punkt, wie in der Ortho- 
graphie des Türkei-Türkischen) wiedergegeben. Die Konsonanten £, š und ž wur- 
den durch Nebenzeichen gekennzeichnet (&:0,8 :s und 2:2). 

In der neugeschaffenen wepsischen Schriftsprache wurden vorwiegend wepsische 
Grammatiken und Schulbücher gedruckt, ferner erschien ein kleines wepsisch- 
russisches Wörterbuch. Die wichtigsten dieser Drucke sind unten im Literatur- 
verzeichnis angeführt. Originalwerke der sog. schönen Literatur sind im Schrift- 
wepsischen nicht bekannt. Nach 1937 hörten die Bemühungen um die wepsische 
Schriftsprache auf. In den neuesten sowjetischen Nachschlagewerken stehen keine 
Angaben über eine wepsische Schriftsprache. Die Orthographie des Schriftwepsi- 
schen wird heute nur noch in den sowjetischen Untersuchungen über die wepsi- 
schen Dialekte verwendet, die von der Karelischen Filiale der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR in Petrozavodsk angestellt werden. 

HÄMÄLÄINEN, M. — ANDREJEV, F.: Vepskijan kelen grammatik. Leningrad 1934. — 


ANDREJEV, F. A.: Vepskijan grammatikan openduzkirj. Leningrad 1934. — HÄMÄLÄINEN 
M. M. — ANDREJEV, F. A.: Vepsa-venähine vajehnik. Moskva-Leningrad 1936. 


$ 35. Zur Frage der wepsischen Sprachgeschichte. — Wegen des absoluten Man- 
gels an schriftlichen Denkmälern der Zeit vor dem 20. Jh. ist es nicht möglich, 
eine eigentliche wepsische Sprachgeschichte auszuarbeiten. Alles, was unter dem 
Namen „wepsische Sprachgeschichte‘ bisher vorgelegt wurde (in den Arbeiten 
von KETTUNEN, Posti, TUNKELO, BOGDANOV, HÄMÄLÄINEN), beruht auf der Ver- 
gleichung der wepsischen Dialekte untereinander oder wepsischen Sprachguts mit 
den ostseefinnischen Sprachen. Für eine absolute Chronologie ergeben sich so gut 
wie keine Anhaltspunkte. 

In der Lautlehre sind keine sprachgeschichtlichen Feststellungen möglich. 
Man kann z. B. auch nicht sagen, wann die Vokale ö und į (+) eingeführt wurden 
oder zu welcher Zeit der auffallende Wandel j > @’ (g) vor sich gegangen ist. 

In Morphologie und Syntax zeigt sich ein starker Einfluß seitens des 
Russischen. Bezeichnend ist, daß russische Präpositionen und Suffixe in das 
Wepsische übernommen wurden, z. B. perepanda ‘übersetzen’ » russ. pereloZit’, 
dosöda 'aufessen’ ~ russ. dojest’, kalanik “Fischer', mesnik ‘Jäger’, (vgl. das russ. 
Bildungssuffix -nik in: rabotnik ‘Arbeiter’, usw.). Es gibt auffallend russisch 
klingende syntaktische Konstruktionen wie kod'i sirojiše plotüikool “das Haus wird 
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von den Zimmerleuten gebaut’ (russ. dom stroitsja plotnikami) neben dem ur- 
sprünglichen wepsischen ploinikad strordäs kod'i “die Zimmerleute bauen das 
Haus. 

Hinsichtlich der Entwicklung des wepsischen Wortschatzes in der neuesten 
Zeit sind zwei Tendenzen zu vermerken: 

1. Die Überflutung durch russ. LW. Die meisten Begriffe der modernen Zivili- 
sation werden durch russische Wörter bezeichnet, z. B. bolnic ‘Krankenhaus’, 
Voööik “Flieger', promyšlennosť ‘Industrie, molotilk ‘Dreschmaschine’ (russ. ~ 
molotilka ‘ds.’), jasl’id ‘Kindergarten’ (~ russ. jasli ‘ds.’), usw. 

2. Die Schöpfer der wepsischen Schriftsprache in den 30er Jahren waren bemüht, 
für gewisse moderne Begriffe neue wepsische Wörter zu schaffen. Solche Wörter 
sind z. B. kulund ‘Laut’, känd ‘Kasus’ (in der Grammatik), lebukod’i ‘Ferienhaus’ 
(russ. dom otdycha, vgl. fi. lepokoti ‘Erholungsheim’), ezivajeh ‘Vorwort , openuzmeg 
‘Gelehrter (openuz ‘gelehrt’, me2 “Mensch’). Derartige neu geschaffene Ausdrücke 
konnten sich jedoch unter der wepsischen Bevölkerung nicht mehr verbreiten. 

Manchmal werden ganze russische Konstruktionen ins Wepsische übernommen, 
2. B. tafiz tänämbeır shodit f kino ‘man muß heute ins Kino gehen’ (russ. nado 
segodnja schodit’ v kino). 


Boepaxov, N. J.: Vepsskij jazyk na sovremennom etape razvitija. Trudy Karel- 
Skogo filiala Akademii nauk SSSR, Vypusk XII (1958) 76-82. 


Das Wotische 


$ 36. Das Wohngebiet der Woten und die Verbreitung des Wotischen. — Die 
Woten wohnen im nordwestlichen Teil des historischen Ingermanlandes (im heu- 
tigen Gebiet Leningrad), in der Umgebung der Ortschaften Kattila (russ. Kotly), 
Kaporje (finn. Kaprio, russ. Kapor’je) und Kosemkina (Narvusi, russ. Kurovey). 

Die Woten stellen zahlenmäßig das kleinste ostseefinnische Volk dar. Nach der 
sowjetischen Statistik auf Grund der Volkszählung vom Jahre 1959 liegt die Kopf- 
zahl der Woten in der Sowjetunion unter 500 (Nyk 62 : 360). Auf der offiziellen 
ethnographischen Karte der Sowjetunion, herausgegeben 1955 von der Haupt- 
abteilung für Geodäsie und Kartographie des Innenministeriums in Moskau, wird 
das Volk der Woten nicht mehr angeführt. Im Band 50 der BSE, der 1957 in 
zweiter Auflage erschien, wird die Anzahl der Woten in der UdSSR mit ‚‚rund 700° 
angegeben. Der 1951 erschienene Band 8 der BSE spricht von 600 bis 700 Woten. 
Nach der Schätzung von L. KETTUNEN gab es nach dem ersten Weltkrieg noch ca. 
1000 Woten. Körpex hat im Jahre 1848 die Bevölkerungszahl der Woten mit 
5148 angegeben. 

Die Woten sind orthodoxer Konfession und leben mit Russen vermischt. Ihre 
Hochsprache ist das Russische. Die meisten Woten benutzen ihre Muttersprache 
nur noch im engeren Familienkreis. Schon in den zwanziger Jahren wurde be- 
richtet, daß die jüngere Generation auch im Familienkreis das Russische bevorzugt. 
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Abb. 8. Die Dörfer der Ingrier und, Woten in Ingermanland. 
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ZSIRAT 433. — BSE 8 (1951): 393; 50 (1959): 116. — Lensu, J. J.: Materialy po govo- 
ram vodi. Zapadnoiinskij sbornik (Leningrad 1930): 201—305. — LAVOTHA, Ö.: Neue 
Wotica. UAJb 34: 248-251. 


8 37. Zur Geschichte der Woten. -— Wie man i. a. annimmt, gehören die Woten 
zur Urbevölkerung ihrer Heimat, d.h. des historischen Ingermanlandes. Sie waren 
das erste ostseefinnische Volk, das mit den Russen in dauerhafte Beziehungen trat. 
Das geschah wahrscheinlich noch im 9. Jh. In den russischen Chroniken werden 
sie — wohl zusammen mit den Wepsen — Öud”? genannt (s. $ 32). Unter dem Na- 
men Woten (russ. Vod’) werden sie dort erst im 12.Jh. (genau: 1149) erwähnt. Ihr 
Wohngebiet - ein Teil Ingermanlands - bildete eine Zeitlang die sog. „vod’skaja 
pjatina“ (wotisches Fünftel), einen der fünf Teile, in die das Land Novgorod im 
Mittelalter eingeteilt wurde. Im Mittelalter spielten die Woten eine bedeutende 
Rolle in der Geschichte Nordwestrußlands. Die Stadt Narva hatte im Mittelalter 
wotische Bevölkerung. 1240-42 wurden vom Westen her Versuche unternommen, 
„Watland“ (s. S. 000) in den Bereich der römischen Kirche einzubeziehen. Durch 
den Sieg von Alexander Nevskij über die Deutschen am Peipussce im Jahre 1242 
wurde diesen Bestrebungen eine Ende bereitet. Die Bekehrung der Woten zur 
orthodoxen Konfession dürfte im wesentlichen im 11.-12. Jh. erfolgt sein. 

Eine Gruppe der Woten — wahrscheinlich aus der Gegend von Kukkosi (vgl. 
8 38) — wurde in den Jahren 1444-47 durch den deutschen Ordensmeister Heinrich 
Vinke von Overberg bei einem Feldzug in Ingermanland zu Kriegsgefangenen ge- 
macht, nach Semgallen (heute in Lettland) gebracht und dort in der Nähe der Stadt 
Bauske angesiedelt. Diese wotische Volksgruppe wurde später unter dem Namen 
„Krewinen‘“ bekannt (nach lettisch krievs ‘Russe’, dem. Plur. krievini, weil näm- 
lich die Woten auf der Seite der Russen gekämpft hatten). Die Sprache der Kre- 
winen starb in der ersten Hälfte des 19. Jh.s aus. 

Im Jahre 1617 kam das Wohngebiet der Woten durch den Frieden von Stolbova 
zu Schweden. Die schwedische Herrschaft dauerte bis 1703. Während dieser Zeit 
sind viele Woten in das Innere Rußlands abgewandert, um ihre orthodoxe Kon- 
fession nicht aufgeben zu müssen. Dort sind sie mit der Zeit im Bussentum auf- 
gegangen. 

Die Russifizierung der Woten in ihrem ursprünglichen Wohngebiet muß im 18. 
und 19. Jh. bedeutende Fortschritte gemacht haben. An der Erhaltung ihrer 
Sprache und ihres Volkstums hatte man kein Interesse. Die russische Kirche und 
Verwaltung hat die Woten schon im 19. Jh. als Russen behandelt. 

Für das nationale Leben der Woten hat auch das Jahr 1917 keine Änderung ge- 
bracht. Während des russischen Bürgerkrieges (1919-1920), im ersten und zweiten 
Weltkrieg war das Wohngebiet der Woten Schauplatz militärischer Operationen. 
Viele Woten waren gezwungen, ihre Heimatdörfer zu verlassen (in die sie dann 
später nicht mehr zurückkehrten). 

7Zsırar 434-5. — Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939) 36-8. — Körren, P.: Er- 
klärender Text zu der ethnographischen Karte des St. Petersburger Gouvernements. 


St. Petersburg 1867.- WIEDEMANN, F. J.: Über die Nationalität und die Sprache der 
jetzt ausgestorbenen Kreewinen in Kurland. St. Petersburg 1871. — LAAKMANN, H.: 
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Ingermanland und die Ingermanländisehen Finnen. Berlin 1942. — RÄNK, G.: Vatja- 
laiset. Helsinki 1960. 


$ 38. Die wotischen Dialekte. — Man unterscheidet drei wotische Dialekte. 
Diese sind: 

1. Das Ostwotische: in der Gegend von Kaporje (nach MÄcısre MSFOu 118 : 11 
nur noch im Dorfe Itäpäivä). Bezeichnend für diesen Dialekt ist das Vorhanden- 
sein des alten ostseefinn. k und k am Wortende: annak ‘gebe’ (Imper. 2. Pers., vgl. 
fi. anna’), erneh ‘Erbse (~ fi. herne’). Die kurzen Konsonanten in intervokalischer 
Position werden lang vor langen Vokalen oder Diphthongen, z. B. pessää < pesää 
‘Nest’ (Part. Sg.), minnua < minua ‘mich’ (Part. Sg.). Das auslautende -n ist auch 
in der 1. P. Sg. weggefallen, z. B. annaa “ich gebe? (= fi. annan 'ds.). 

2. Das Westwotische: in der Gegend von Kattila. Im Westwotischen fehlen die 
für das Ostwotische charakteristischen Eigentümlichkeiten: also weder k noch A 
im Auslaut, keine Gemination, kein Schwund des auslautenden -n in Fällen wie 
annan “ich gebe’. 

3. Das Südwestwotische: in der Ortschaft Kukkosi, südlich von Kosemkina am 
rechten Ufer des Flusses Luga. In diesem Dialekt unterblieb der Lautwandel 
k > č vor palatalen Vokalen (vgl. § 40). Das Südwestwotische stand stark unter 
dem Einfluß des Ingermanländischen (§ 28). Zam Südwestwotischen gehörte auch 
die Sprache der ausgestorbenen Kreewinen in Semgallen (Lettland). Seit den 
Forschungen von SISÖCREN und WIEDEMANN weiß man, daß der Wandel k > & vor 
palatalen Vokalen auch in der Sprache der Kreewinen unbekannt war. 

Der Sprachschatz der wotischen Dialekte wurde für die Forschung durch mehrere 
große Textsammlungen zugänglich gemacht. Die bekanntesten Erforscher der 
wotischen Dialekte sind WIEDEMANN, AHLQVIST, SETÄLÄ, KETTUNEN, POSTI, 
MÄGISTE, ARISTE, SALMINEN und LENSU. 

Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 39-41. - Recury, A.: Vatjalaismuistiinpanot 


1841. (Helsinki 1958) JSFOu 60,. -— Mäcıstz, J.: Woten erzählen. Wotische Sprach- 
proben. (Helsinki 1959) MSFOu 118. — Ariste, P.: Vadjalaste laule. Tallin 1960. 


8 39. Die Frage des wotischen Schrifttums. — Material zar wotischen Sprach- 
geschichte könnte man wohl in den russischen mittelalterlichen Steuerlisten und 
sonstigen Urkunden aus Novgorod finden, die sich auf das Gebiet Westingerman- 
lands beziehen. Dieses Material dürfte vor allem aus GN und PN bestehen; eine 
Zusammenstellung und sprachliche Auswertung steht jedoch noch aus?. Die 
sprachliche Bearbeitung dieses Materials erschwert der Umstand, daß man für die 


21 Vgl. jedoch J. J. TRUUSMANN: Čudsko-litovskije elementy v Novgorodskich 
pjatinach. Cast’ pervaja. Pjatiny Vod’skaja, Derevskaja i Selonskaja. Reval 1898. 
ARCICHOVSKIJ, A.V.- TıcHoM1Rov, M. N.: Novgorodskije gramoty na bereste. Moskau 
1953, S. 24. — A. I. Popov: Pribaltijsko-finskije liönyje imena v novgorodskich berest- 
jannych gramotach. Trudy Karel’skogo Filiala Akademii Nauk SSSR 12 (1958) 95-100 
(Bemerkungen dazu von M. M. HÄMÄLÄINEN ebenda: 101-3). TRUUSMANNS Arbeit ist 
kritiklos und außerdem veraltet. ARCICHOVSKIJ-TICHOMIROV, Popov und HÄMÄ- 
LÄINEN behandeln nur Einzelfragen. 
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Unterscheidung zwischen den alten wotischen, estnischen, wepsischen und kare- 
lischen (finnischen) Formen nur wenige Anhaltspunkte besitzt (vgl. $ 34). 

Die ersten Sprachproben aus dem Wotischen findet man in den Schriften von 
F. L. Trefurt aus dem Jahre 1783, die in der Veröffentlichung ‚Versuche in der 
livländischen Geschichtskunde und Rechtsgelehrsamkeit“ von Gadebusch er- 
schienen sind. Das Werk ,,Linguarum totius orbis vocabularia comparativa“ von 
Fallas (1787-89) bringt aus dem ostwepsischen Dialekt 286 Ausdrücke in Kyrill- 
schrift. Pallas entnahm sein Material einer handschriftlichen Vorlage, die 1786 
zusammengestellt worden ist. Diese handschriftliche Vorlage wurde von P. ARISTE 
1937 veröffentlicht (Two Old Vocabularies of the Votic Language. Õpetatud Eesti 
Seltsi Aastaraamat 1935, Tartu 1937). 

Ein selbständiges Schrifttum zu praktischen Zwecken ist in wotischer Sprache 
nicht entstanden. Als Quelle für die Untersuchung des Wotischen stehen nur die 
mundartlichen Textsammlungen aus dem 19. und 20. Jh. zur Verfügung, von 
denen die wichtigsten bei Zs1RA1436 und oben in $38 angezeigt sind. Vorwiegend auf 
diesen Sammlungen, aber auch auf eigenen Forschungsarbeiten beruhen die beiden 
Grammatiken der wotischen Sprache: die ,,Wotisk grammatik“ von A. AHL- 
Qvıst (schwedisch, Helsinki 1856) und die ,,Vadja keele grammatika“ von 
P. ARISTE (estnisch, Tartu 1948). ARISTES Grammatik wurde auf Grund des West- 
wotischen geschrieben (Gegend Kattila). Im Jahre 1922 begann der Wote D. 
TSVETKOV, eine wotische Grammatik mit dem Titel ,,Esimejn vaddja &eele gra- 
maatikk — Pervaja grammatika vod'skogo jazyka“ zu schreiben. Die Grammatik 
von TSVETKOVY sollte in wotischer Sprache in Kyrillschrift angefertigt werden. Der 
Verfasser konnte die Arbeit jedoch nicht beenden; das 55 Seiten starke Manuskript 
befindet sich heute im Archiv des Sprachwissenschaftlichen Instituts der Estni- 
schen Akademie der Wissenschaften. 

Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 40-41; Täydennysosa 2 (Helsinki 1958): 1544. — 


ARISTE, P.: Vadja keele grammatika. Tartu 1948. Nöukogude soomi-ugri teadused 5. — 
Sovjetskoje finnougrovedenije 5. 


$ 40. Zur Frage der wotischen Sprachgeschichte. — Auf Grund des überlieferten 
wotischen Sprachmaterials ($ 39) wurde bisher noch keine wotische Sprachge- 
schichte geschrieben. KETTUNENS bekannte wotische Lautgeschichte (Vatjan 
kielen äännehistoria. 1. Auflage 1915, 2. Auflage 1935 in Helsinki) wurde auf ver- 
gleichender Grundlage ausgearbeitet (durch Vergleichung des Wotischen mit den 
anderen ostseefinnischen Sprachen). 

Eine auffallende Eigentümlichkeit des Wotischen (des westwotischen wie ost- 
wotischen Dialektes) ist der Lautwandel k > č vor palatalen Vokalen. Dies ist die 
einzige Erscheinung der wotischen Lautgeschichte, deren Chronologie auf Grund 
von alten Denkmälern annähernd datierbar ist. In dem Novgoroder Steuerbuch 
für das ‚Wotische Fünftel‘ vor 1500 kommt die wotische Namensform I&japovo 
vor, die mit dem heutigen wotischen ON Itäpäiwwä (&ülä) zu identifizieren ist. Dieser 
ON entstand aus dem früheren PN Ikäpäivä. Der Wandel k > & im Ost- und West- 
wotischen wurde also schon vor 1500 durchgeführt. — Einige weitere Beispiele zu 
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diesem charakteristischen Lautwandel: tülä "Dorf? (< külä), &ivi “Stein? (< kivi), 
nältä “Hunger” (< nälkä), joči ‘Fluß’ (< joki), ärčä “Ochse (< härkä). In dem im 
Südwesten isoliert gelegenen Kukkosi wurde k nicht zu č, ebenso nicht in der 
Sprache der Kreewinen in Lettland (Semgallen). 

Nach der Theorie von L. Posrı wurde die Entwicklung k > & im Wotischen 
unter russischem Einfluß durchgeführt, und zwar unter dem der Sprache der 
Novgoroder Russen, die mit den Woten seit dem 9. Jh. in Verbindung gestanden 
hatten. Bei dem wotischen k > & handelt es sich also nach Posrı um einen Wandel 
unter russischem Systemzwang. In der Sprache der Novgoroder Russen war 
nämlich die Lautverbindung k + palataler Vokal nicht möglich (sondern nur č, 
c -4- palataler Vokal). Im nordrussischen Sprachgebiet gibt es die Verbindung ki 
erst wieder seit dem 14. Jh. (aus ky > ki). Die Wirkung des genannten russischen 
Systemzwanges im Wotischen muß also in die Zeit vor dem 14. Jh. gesetzt wer- 
den. In Kukkosi wurde k nicht zu £, weil diese Ortschaft im Westen des wotischen 
Sprachgebietes liegt, wo sich nach Posrı der russische Einfluß nur in geringem 
Maße bemerkbar machte. 

Auf Grund der mundartlichen Textproben kann man über den Stand der woti- 
schen Sprachentwicklung in der letzten Periode Folgendes feststellen: 

In der Phonetik und Morphologie konnte das Wotische der russischen Über- 
flutung Widerstand leisten. Die typische finnisch-ugrische Anfangsbetonung und 
die vorderen Vokale ä, ö, ü wurden bewahrt. Der russische Einfluß machte sich 
am meisten in der Syntax und im Wortschatz geltend. Manchmal benutzten 
die Woten russisch suffigierte Ausdrücke, wie mettsäz olimma vakopach “wir waren 
im Walde, in den Schützengräben’ (russisch v oköpach Lok. Pl. zu oköp "Schützen- 
graben’; das Zitat nach MSFOu 118 : 60). 

Post, L.: Zur Geschichte des Wandels ž > tšim Wotischen. JSFOu 604 (1958). 


Das Estnische 


$ 41. Die Verbreitung des Estnischen. — Das Estnisehe (eesti keel) wird heute 
von mehr als einer Million Menschen als Muttersprache gesprochen. Die über- 
wiegende Mehrzahl der Esten — ca. 900000 Menschen — lebt auf dem Gebiet der 
Estnischen Sozialistischen Sowjetrepublik (= ESSR), die seit dem 6. August 1941 
einen Bundesstaat der UdSSR bildet. Etwa 69000 Esten leben außerhalb Est- 
lands in den übrigen Teilen der UdSSR: in geschlossenen Siedlungen im Gebiet 
Pleskau, auf der östlichen und südwestlichen Seite des Peipussees (die Gruppe der 
Setukesen, die Esten mit alter orthodoxer Kultur sind), im Gebiet Leningrad, 
ferner in Lettland, im Kaukasus und in Sibirien. 

Bedeutendere Gruppen des Ausland-Estentums leben in Nord-Amerika (in 
den USA und in Kanada, zusammen ca. 70000 Esten), in Schweden (schätzungs- 
weise 15000, meistens Flüchtlinge, die 1944 nach Schweden kamen), inSüd-Amerika 
und in Australien. Nach estnischen statistischen Mitteilungen soll es in Estland im 
Jahre 1937 rund 997000 Esten gegeben haben, einschließlich Setukesen, deren 
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Wohngebiet von 1920 bis 1944 zu Estland gehörte. Die Zahl der Esten in Rußland 
belief sich nach dem ersten Weltkrieg auf ca. 155000 (ohne die Setukesen). Die 
sowjetischen Nachschlagewerke bis 1957 sprachen von über 1,2 Millionen Esten. 
Nach der offiziellen sowjetischen Statistik aus dem Jahre 1959 leben in der ESSR 
900000, in den übrigen Teilen der UdSSR 69000 Esten. Der Rückgang der Zahl 
der estnisch Sprechenden steht mit den Auswirkungen des zweiten Weltkrieges 
(vgl. $ 42) und der Russifizierung im Zusammenhang. 

Das Estnische ist die Amtsprache der ESSR. Das Gebiet der ESSR umfaßt 45 100 
km? (1959) mit rund 1,2 Millionen Einwohnern. Neben 900000 Esten leben in der 
ESSEB schätzungsweise 250000 Russen, vielfach Zuwanderer nach 1945. Die Zahl 
der Deutschen, Finnen, Schweden und Letten in der ESSR beläuft sich zusammen 
auf ca. 50000. 


ZSIRAI 444-7. — Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 726. — Täydennysosa 2 
(Helsinki 1958): 1632. 


8 42. Zur Geschichte der Esten. — Die Esten sind die Nachkommen der ostsee- 
finnischen Urbevölkerung, die schon im 1. Jahrtausend vor Christus das heutige 
Baltikum bewohnte (vgl. $ 109). Die frühesten Nachrichten über die Esten be- 
gegnen uns in den russischen Chroniken und nordischen Sagas. Im 11. Jh. mach- 
ten die Russen von Pleskau, Polozk und Novgorod aus mehrere Versuche, das 
estnische Gebiet in ihren Machtbereich einzubeziehen. 1030 besiegte Jaroslav 
Mudryj (1019-1054), der GroBfürst von Kiev, die Esten (Öuden) und erbaute die 
Festung Jurjev (Dorpat). Die Erfolge der Russen waren jedoch nieht von Dauer. In 
den Jahren 1207--27 wurden die Esten von den Deutschen und Dänen in lang- 
wierigen Kämpfen unterworfen ; die heidnischen Esten leisteten unter ihrem Führer 
Lembitu den Deutschen erbitterten Widerstand. Nachdem dieser gebrochen war, 
konnte das Land noch im 13. Jh. missioniert werden. Der südliche Teil des Landes 
gehörte seit dem 13. Jh. zum Besitz des Livländisehen Deutsehen Ordens, der 
nördliche als „Herzogtum“ zu Dänemark. 1346 verkaufte der dänische König 
Waldemar IV den dänischen Teil an den Livländischen Deutschen Orden. Be- 
deutende deutsche Niederlassungen sind im Lande schon im Mittelalter ent- 
standen: die führende Schicht des Landes bildeten bis zum 19. Jh. Deutsche, die 
als Adlige im Ritterstand und als Bürger der Städte besondere Privilegien ge- 
nossen. Die Esten bildeten unter der Herrschaft dieser Oberschicht die Land- 
bevölkerung. In der zweiten Hälfte des 16. Jh.s wurde die politische Macht des 
Livländischen Deutschen Ordens gebrochen : das Wohngebiet der Esten, wiederholt 
von Kriegen heimgesucht, teilten die Dänen, Schweden und Polen unter sich auf. 
Die Reformation lutherischer Prägung wurde durch Vermittlung der deutschen 
städtischen Bevölkerung noch im zweiten Viertel des 16. Jh.s durchgeführt. 1561 
kam Estland (Nord-Estland) unter schwedische Herrschaft (Süd-Estland, d. h. 
Livland erst 1621). Die schwedischen Könige Gustav Adolf und Karl XI. schränk- 
ten die Privilegien des deutschen Adels ein, was die wirtschaftliche und soziale 
Stellung der estnischen Landbevölkerung hob. Es wurde auch für die kulturelle 
Entwicklung des Volkes Sorge getragen (vgl. $ 45). 1632 wurde die Universität 
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Dorpat (Tartu) gegründet. 1721 kam Estland mit den übrigen Ostseeprovinzen 
(Livland) durch den Nystedter Frieden zu Rußland. Der deutsche Adel erhielt 
seine früheren Privilegien zurück, die sozialen Verhältnisse der estnischen Land- 
bevölkerung verschlechterten sich abermals. Die Leibeigenschaft wurde in Est- 
land (Nord-Estland) 1816 (in Livland, zu dem Süd-Estland bis 1918 gehörte, 1819) 
aufgehoben. Das nationale Erwachen setzt um die Mitte, teilweise schon in der 
ersten Hälfte des 19. Jh.s ein; in sozialer Hinsicht war es eine gegen die deutsche 
Oberschicht, in politischer Hinsicht gegen die russische Unterdrückung gerichtete 
Bewegung. Das wichtigste Mittel im Kampf um die nationale Einheit war die 
estnische Sprache und die sich ausbildende estnischsprachige Literatur (vgl. $ 45), 
daneben die wirtschaftliche Erstarkung des freien Bauernstandes. Im Zuge der 
skrupellosen Russifizierung wechselten in den Jahren von 1840-60 ca. 20%, der 
estnischen Bevölkerung zur russisch-orthodoxen Konfession über. Die nationale 
Entwicklung konnte jedoch nicht mehr aufgehalten werden. Am 24. Februar 1918 
rief die estnische Nationalversammlung die Unabhängigkeit des Landes aus. Der 
von den Esten bewohnte nördliche Teil der historischen Provinz Livland wurde 
mit Estland vereinigt (Süd-Livland fiel an Lettland). Im Jahre 1919 wurde der 
deutsche Grundbesitz enteignet und unter die estnische Landbevölkerung auf- 
geteilt. Die freiwilligen Truppen der Republik Estland konnten den Angriff der 
Roten Armee von Osten mit Erfolg abwehren; darauf willigte die sowjetrussische 
Regierung in den Frieden von Dorpat (Tartu) ein (2. 2. 1920), in dem sie die Un- 
abhängigkeit Estlands vertraglich anerkannte. In den Jahren 1920-40 stand die 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung des Landes im Zeichen der vollen natio- 
nalen Selbstbehauptung. Im zweiten Weltkrieg, am 16. Juni 1940, marschierten 
sowjetische Truppen in Estland ein; am 6. August 1940 wurde Estland als Sozialisti- 
sche Sowjetrepublik der Sowjetunion einverleibt. Vom Juni 1941 bis November 1944 
stand das Land unter deutscher Besetzung. 1944 wurde die Gegend östlich des 
Narova-Flusses und das Petschur-Gebiet (das Wohngebiet der Setukesen) an die 
UdSSR angeschlossen. In den Jahren 1949-50 wurde die Zwangskollektivierung 
der Landwirtschaft durchgeführt. In den schicksalsschweren vierziger Jahren hatte 
die estnische Bevölkerung große Verluste zu erleiden: das Land war wiederholt 
Schauplatz schwerer Kämpfe, viele Tausende von Menschen starben, verließen 
ihre Heimat, sei es als Flüchtlinge (nach West), sei es als Deportierte (nach Ost). 


ZSIRAI 450ff. — WITTRAM, R.: Baltische Geschichte. München 1954. — Kruus, H.: 
Histoire de VEstonie. Paris 1935. — NAAN, G. (Red).: Eesti NSV ajalugu. Tallinn 1957. 


$ 43. Die estnischen Sprachdenkmäler. — In den altrussischen Chroniken des 
12. Jh.s, deren älteste Abschriften aus dem 14. Jh. stammen, stößt man auf 
Ausdrücke, die man möglicherweise als estnisch ansehen darf. In großer Menge 
findet man estnisches Sprachmaterial in den lateinischen Original-Urkunden, die 
im 13. Jh. von dänischen und deutschen Schreibern niedergeschrieben wurden. 
Besondere Bedeutung unter ihnen kommt der sog. „Estlandliste“ des ‚Liber 
Census Daniae“ zu, die ca. 500 GN und PN enthält. Die Estlandliste wurde von 
den Priestern zusammengestellt, die 1219-1220 in den nordestnischen Landschaf- 
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ten Reval, Harrien und Wierland tauften. Das Denkmal ist - nach mehrmaligem 
Abschreiben - in einer Kopie erhalten geblieben, die zwischen 1260 und 1290 
entstanden ist. Viele GN, PN und kurze estnische Glossen enthalten die lateini- 
schen und niederdeutschen Urkunden aus dem 13.-16. Jh., die im ,,Liv-, Est- und 
Kurländischen Urkundenbuch“ (15 Bände, 1853-1905) ediert worden sind. Die 
Systematisierung und sprachliche Bearbeitung dieses Materials steht noch aus. Ca. 
40 GN und PN, fünf zusammenhängende Appellativa und drei kurze Sätze enthält 
die lateinische „Livländische Chronik“ Heinrichs von Lettland (1225-27), deren 
älteste erhalten gebliebene Abschrift um 1300 angefertigt wurde. Aus der Zeit um 
1500 stammen neun Appellativa und das Bruchstück eines Satzes als Randbe- 
merkung von Mönchen in zwei dominikanischen Kodizes in Reval. 

Estnische Textdenkmäler sind erst aus dem 16. Jh. erhalten geblieben. 

Aus den Jahren 1524-28 stammen die sog. ,,Goldenbecker Gebetsfragmente“, 
das Paternoster, das Ave Maria und das Credo auf Estnisch (zum Teil fragmen- 
tarisch), kopiert von Johannes Lelow, Pfarrer in Goldenbeck (Kullamaa). Der 
Absehreiber Lelow stammte aus Pommern, verstand nur wenig Estnisch, weswegen 
seine Texte viele Fehler enthalten. 

Das sog. ‚„Juramentum der Undeutschen in Reval‘“ stammt aus dem Jahre 1536, 
es ist ein Huldigungseid auf den Ordensmeister Hermann von Brüggeney. Die 
Sprache des Textes weist südestnische Eigentümlichkeiten auf. 

Auch das Zeugnis des Dorpater Rats für den Augenarzt Sigismundus Awerbach 
aus dem Jahre 1589 wurde im südestnischen Dialekt verfaßt. 

Ein Dokument der Gegenreformation in Süd-Estland stellt die sog. „Oratio 
Estonici““ von Laurentius Boierus dar, die 1587-95 niedergeschrieben sein dürfte. 
Der Text wurde wahrscheinlich bei rhetorischen Übungen im Jesuitenorden be- 
nutzt. Die estnische Sprache des Denkmals ist fehlerhaft; es sind in ihm sowohl 
südestnische als auch nordestnische Eigentümlichkeiten anzutreffen. 

Ein Gesangbuch und Evangeliar, das aus den Jahren 1549-54 estnische Texte 
in Übersetzung von Hans Susi und Michael Krusz enthalten dürfte, ist verloren 
gegangen; das Werk ist noch für das Jahr 1603 bezeugt. 

Durch die engen Beziehungen Estlands zu Deutschland und zur Reformation 
wirkte sich die Erfindung des Buchdruckes verhältnismäßig früh auch zu Gunsten 
der estnischen Sprache aus. Man weiß, daß 1525 in Wittenberg evangelische Messen 
für Riga in niederdeutscher, livischer, lettischer und estnischer Sprache gedruckt 
worden sind. Sie wurden jedoch in Lübeck beschlagnahmt; sie sind uns nicht er- 
halten geblieben. Das erste uns bekannte estnische Buch wurde am 25. August 
1535 bei Hans Lufft in Wittenberg gedruckt. Es handelte sich um einen nieder- 
deutsch-estnischen Katechismus, verfaßt von P. Simon Wanradt und ins Estnische 
(ins Nordestnische, vgl. $ 44) übersetzt durch P. Johann Koell (beide in Reval). Die 
Verbreitung des Buches wurde in Reval verboten, wahrscheinlich wegen der in ihm 
enthaltenen Fehler. Von dem Druck sind nur 21 Seiten erhalten, davon zehn mit 
estnischem Text. Dieser sog. ‚„Wanradt-Koell’sche Katechismus‘ ist der früheste 
erhaltene Druck in einer Vulgärsprache (nicht Lateinisch und nicht Deutsch) im 
Bereich der ostseefinnischen und baltischen Sprachen (das erste finnische Buch ist 
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um 1543, das erste altpreußische 1545, das erste litauische 1547 und das erste 
lettische 1585 bzw. 1525 erschienen). Bis Ende des 16. Jh.s wurden noch mehrere 
estnische Bücher gedruckt, so 1554 und um 1571 lutherische Katechismen, um 
1586 ein katholischer Katechismus in Süd-Estland, um 1590 eine Sammlung 
geistlicher Lieder; diese Werke sind jedoch nicht erhalten geblieben. 

SAARESTE, A.: Die estnisehe Sprache. Tartu 1932, 13ff. — SAARESTE, A. - CEDERBERG : 
A. R.: Valik eesti kirjakeele vanemaid mälestisi A. 1524—1739. Tartu 1925-31. — 
JOHANSEN, P.: Die Estlandliste des Liber Census Daniae. Kopenhagen-Reval 1933. — 
JOHANSEN, P.: Eestikeelsed märkmed kahes dominiiklaste kloostri raamatus Tallinas 
Eesti keel VIII (1929) 89-97. — JOHANSEN, P.: Estnische Gebete aus Goldenbeck. 
Reval 1923. Publikationen aus dem Revaler Stadtarchiv. 1. - Weiss, H. — JOHANSEN, 
P.: Bruchstücke eines niederdeutsch-estnischen Katechismus vom Jahre 1535. Bei- 
träge zur Kunde Estlands, Bd. 15, Heft 4, S. 95-133. — Weiss, H. - JOHANSEN, P.: 
Esimene Eesti Raamat Anno 1535. Tallinn 1935. Neudruck New York 1956. — Jo- 
HANSEN, P.: Die estnischen Sprachdenkmäler. Vortrag am 4. 8. 1961 in der ,,Societas 
Uralo-Altaica““. — Bieza1s, H. -- SAARESTE, A.: Tuntematon vironkielinen 1500 — 
luvun teksti. Virittäjä 1954: 47-61. — JOHANSEN, P.: Zur Frage des ältesten livischen 
Druckes. UAJb 34: 258-9. 


$ 44. Die estnischen Dialekte. -— Trotz der verhältnismäßig kleinen Bevölke- 
rungszahl und der geringen Ausdehnung des Wohngebietes weist das Estnische 
eine recht weitgehende mundartliche Differenzierung auf. Die Sprecher der süd- 
estnischen Mundart aus der Gegend von Werro können die Sprecher der nord- 
estnischen Mundart von Wierland (nordöstlicher Teil des Landes) nur mit Mühe 
verstehen. Die starke mundartliche Gliederung des Sprachgebietes ist mit den 
Schwierigkeiten der Kommunikation zwischen den einzelnen Landesteilen zu er- 
klären. Die Kommunikationsschwierigkeiten lagen z.T. in der Natur des Landes 
(Zersplitterung durch Sümpfe und Wälder in abgeschlossene kleine Landschafts- 
räume), z.T. auch an der sozialen Lage der estnischen Landbevölkerung (durch 
Leibeigenschaft war sie bis zum 19. Jh. an die Scholle gebunden). 

Das Estnische hat zwei Dialekte: Nordestnisch und Südestnisch. Die 
Unterschiede zwischen den beiden Dialekten sind so groß, daß man geneigt war, 
sie als zwei selbständige Sprachen zu betrachten. Es besteht eine Hypothese, nach 
der das Nordestnische und das Südestnische bis zum 12. Jh. zwei selbständige 
Idiome darstellten: das heutige Estnische wäre danach durch Integration (späten 
Ausgleich nach der Verbesserung der Kommunikation) zustande gekommen, wo- 
bei die Unterschiede zwischen Nordestnisch und Südestnisch auf Dialektebene bis 
heute bewahrt worden wären. Die Trennlinie zwischen dem Nordestnischen und 
Südestnischen verläuft folgendermaßen: vom Peipussee (Peipsijärv) am Fluß Em- 
bach (Emajögi) entlang bis zum Wirzsee (Vörtsjärv), von dort in westlicher Rich- 
tung weiter nach Fellin (Viljandi) und dann in südwestlicher Richtung nach Möi- 
saküla, so daß das ganze südliche Küstengebiet noch zum Nordestnischen gehört. 

I. Der nordestnische Dialekt (irüher Tallinna keel “die revalsche Sprache’): 
umfaßt mehr als zwei Drittel des estnischen Sprachgebietes. Das Nordestnische 
zerfällt in die folgenden fünf Mundarten: 

1. Die nordöstliche Küsten-Ma: im Nordosten des Landes die nördlichen und 
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Abb. 9. Die estnischen Mundarten. 
Die estnischen Namen der eingezeichneten Ortschaften und Inseln s. 8. 66 und 68. 
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westlichen Teile von Wierland (Virumaa), der nördliche Teil von Jerwen (Järva- 
maa), der nordöstliche Teil von Harrien (Harjumaa). Diese Ma ist in den nördlich- 
sten vier Kirchspielen von Wierland am besten erhalten. Auffallend ist die Ver- 
wandtschaft dieser Ma mit der SW-Ma des Finnischen ($ 25). 

2. Die Zentral-Ma des Nordestnischen: der größte Teil von Harrien und Jerwen, 
der südwestliche Teil von Wierland, der westliche Teil des alten Verwaltungs- 
bezirks Dorpat und der östliche (größte) Teil des alten Verwaltungsbezirks Fellin. 
Die estnische Schriftsprache von heute basiert auf dieser Ma ($ 45). Besondere 
Eigenarten zeigt hier die Lokal-Ma Kreuz (Risti) an der Küste mit bedeutendem 
schwedischen Einschlag. 

3. Die Nord-Dorpat-Ma: nördlich von der Stadt Dorpat, westlich vom Peipus- 
see; durch zahlreiche Besonderheiten zeichnet sich die Lokal-Mundart von Kod- 
dafer (Kodavere) aus. Die Nord-Dorpat-Ma ist mit der nordöstlichen Küsten-Ma 
nahe verwandt. 

4. Die West-Ma des Nordesinischen: das westliche Küstengebiet, in der Haupt- 
sache die alten Verwaltungsbezirke Wick (Läänemaa) und Pernau (Pernumaa) 
mit der kleinen Insel Kühno (Kihnu). 

5. Die Insel-Ma: auf den der Westküste vorgelagerten Inseln Dagö (Hiiu), Moon 
(Muhu) und Ösel (Saaremaa); diese Ma zeigt starken schwedischen Einschlag. 

TI. Der südestnische Dialekt (früher Tartu-keel oder Tartu-Võru keel 
"die dörptsche oder dörpt-werrosche Sprache’): umfaßt den kleineren, südöstlichen 
Teil des estnischen Sprachgebietes. Das Südestnische hat seine eigene schriftliche 
Tradition bis zum 19. Jh. bewahrt, besonders im kirchlichen Bereich. Unter den 
estnischen Sprachdenkmälern aus dem 16. Jh. findet man mehrere, die im Süd- 
estnischen verfaßt worden sind. Das erste südestnische Buch wurde 1632 gedruckt 
($ 43). Für die selbständige Entwicklung des Südestnischen gab die politische 
Trennung, die zwischen Süd-Estland (Nord-Livland) und Nord-Estland bis 1918 
bestanden hat, günstige Voraussetzungen. — Man unterscheidet drei südestnische 
Mundarten: 

1. Die Südost-Ma (Ma von Vöru-Setu): im südlichsten und südöstlichsten Teil 
des Landes, in Werro (Võru) und „Setukesien‘‘ (Setu). Hierher gehören auch die 
estnischen Sprachinseln in Rußland (Petschur-Gebiet, Krasnaja » Kraasna) und 
in Lettland (Marienburg » Aluliina, Ludsen » Lutsi). Diese Ma stand seit langer 
Zeit unter starkem russischen Einfluß. Bezeichnend ist für sie u. a. das Vorhanden- 
sein der Konsonanten 2 und ? (velares 2). 

2. Die Süd-Dorpat-Ma: südlich und südwestlich von der Stadt Dorpat, im süd- 
lichen Teil des alten Verwaltungsbezirks Dorpat und im nördlichen Teil von 
Werro. 

3. Die Südwest-Ma: der südöstliche Teil des alten Verwaltungsbezirks Pernau 
in der Gegend von Hallist (Halliste), Karkus (Karksi), Paistel (Paistu), Tarwast 
(Tarvastu), Helmet (Helme). 

Von den Erscheinungen, die das Südestnische von dem Nordestnischen abheben, 
seien hier erwähnt: 

1. Das Südestnische kennt die dreistufige Quantitätskorrelation nicht, die in die 
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heutige estnische Umgangssprache aus der Zentral-Mundart des Nordestnischen 
aufgenommen wurde. 

2. Die Vokale ä und ü kommen im Südestnischen auch in nichtersten Silben vor, 
z. B. ne. minna ‘gehen ~ se. minnä ‘ds. , ne. viinud “(fort-)gebracht’ » se. viinü. 

3. An Stelle des nordestnischen e und ee steht im Südestnischen oft i und ii, 
z. B. ne. tema ema ‘seine Mutter ~ se. timä imä, ne. mees ~ ‘Mensch’ ~ se. miis, 
ne. tee ‘Weg ~ se. tii. 

4. An Stelle der nordestnischen Diphthonge steht im Südestnischen oft ein 
langer Vokal, z.B. ne. ea ‘gut ~se. hää (vgl. fi. hyvä “ds?), ne. müima ‘verkaufen’ 
(ssp. müüme ‘ds.’) ~ se. müümä (fi. myyda "de". 

5. Im Südestnischen kommt die Schlußaspiration vor, z. B. ne. kaste "Tau, 
Nässe’ » se. kastö’. 

6. Das hist im Norden geschwunden, im Süden, vor allem in Werro und Petschur 
erhalten geblieben: ne. ea obune ‘schönes Pferd’ » se. hää hopon, ne. vana karu 
‘alter Bär’ » se. vahn kahr. 

7. Die Endung der 3. Pers. Präs. ist im Norden -5 (Sing.) und -bad (Plur.), im 
Süden -ksen bzw. — ksed, z. B. ne. ta eläb ‘er lebt’ » se. ta eläksen, ne. nad kasvabad 
‘sie wachsen’ » se. kasvaksed. 

8. Die lexikalischen Unterschiede sind bedeutend; sie betreffen auch den alt- 
ererbten Wortschatz, z. B. ne. koer ‘Hund’? ~ se. peni, ne. mänd “Kiefer ~ se. 
pedäjäs, ne. uus ‘new ~ se vastne, ne. punane ‘Tot? ~ se. verev. 

Das Südestnische scheint in vielen Bereichen konservativer zu sein als das 
Nordestnische. 

SAARESTE, A.: Die estnische Sprache. Tartu 1932, 22-30. — SAARESTE, A.: Kaunis 
emakeel I. Lund 1952, 95-116. — SAARESTE, A.: Petit atlas des parlers estoniens. 
Uppsala 1955. — Valimik murdetekste I. Tallinn 1955. — KASK, A. : Esti murrete kujune- 


misest ja rühmitumisest: im Sammelwerk ,,Eesti rahva etnilisest ajaloost“. Talinn 1956 
24-40. 


$ 45. Die estnische Schriftsprache. - Bis zum 19. Jh. gab es praktisch zwei 
estnische Schriftsprachen: das Revalsche (Nordestnische) und das Dörptsche 
(Dorpatische, Südestnische, vgl. $ 44), wobei das Revalsche in Bedeutung und Ver- 
breitung dem Dörptschen überlegen war. Im estnischen Schrifttum des 16. und 
17. Jh.s kamen die Mundarten der beiden Dialekte (vgl. $ 44) verschiedentlich zur 
Geltung. Es ist bemerkenswert, daß das estnischsprachige Schrifttum bis zum 19. 
Jh. eine Arbeitsleistung von Nichtesten (vorwiegend Deutschen) darstellt. 

Die neununddreißig Predigten von Georg Müller (? 1575-1608), die er in den Jah- 
ren 1600-1606 in Reval (Tallin) gehalten hat, sind handschriftlich erhalten ge- 
blieben. Diese umfangreiche Sammlung - im Druck ca. 340 Seiten, 1891 von W. 
Beimann ediert — ermöglicht einen guten Einblick in das revalsche Estnisch des 
17. Jh.s, in dem die Predigten verfaßt worden sind. 

Als das erste gedruckte Buch in der Dörptschen Sprache ist der 1632 erschienene 
lutherische Katechismus mit Sonntagsevangelien und Episteln von Joachim 
Rossihnius ( ?1600-1645) anzusehen. In der Sprache des Buches tauchen allerdings 
auch nordestnische Elemente auf. 
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Sehr bedeutend ist die literarische Tätigkeit des Pastors Heinrich Stahl ( ?1590- 
1657), der sich in seinen Schriften des Revalschen bediente. Die beiden wichtig- 
sten Werke von Stahl sind: „Hand- und Hausbuch“ erschienen in vier Teilen 
1632-38 (ca. 900 Spalten estnischer Text) und ,, Anführung zu der estnischen Spra- 
che‘‘ (1637, die erste Grammatik des Nordestnischen mit einem deutsch-estnischen 
Wörterverzeichnis von ca. 2000 Ausdrücken); außerdem stellte Stahl unter dem 
Titel „Laienspiegel“ eine umfangreiche Postilla zusammen (1641-49; ca. 350 
Seiten estnischer Text). Die sog. „alte estnische Orthographie“ (mit Doppel- 
konsonanten für die Bezeichnung der Kürze des vorangehenden Vokals) beruht 
auf dem Schriftgebrauch von Stahl; diese Orthographie wurde mutatis mutandis 
bis Mitte des 19. Jh.s angewendet, bis sie durch Pastor E. Ahrens nach finnischem 
Vorbild umgestaltet wurde. 

Im Jahre 1656 wurde ein nordestnisches Gesangbuch herausgegeben, 1660 er- 
schien die „Manductio ad linguam Oesthonicam - Anführung zur östnisehen 
Sprache‘ von Heinrich Göseken (1612-1681). 1693 gab Johann Hornung seine 
„Grammatica Estonica“ heraus; Hornung hatte sich auch an der Vorbereitung der 
estnischen Bibelübersetzungen beteiligt. 

Das Neue Testament ist im Dörptschen 1686, im Revalschen 1715 erschienen. 
Die ganze Bibel wurde in Estnisch (Nordestnisch) 1739 herausgegeben, als Ergeb- 
nis der langjährigen Tätigkeit einer Arbeitsgemeinschaft (A. Thor-Helle, H. Gutseff, 
J. Fr. Gernet). Die Arbeit hatte große Bedeutung für die spätere Entwicklung des 
Schriftestnischen. Durch moralisierende und allgemeinbildende Tendenzen zeich- 
nen sich die Arbeiten von F. W. v. Wollmann (1746-1819), F. G. Arvelius (1753- 
1806) und J. W. L. v. Luce (1750-1842) aus. Der livländische Pastor A. W. Hupel 
(1737-1819) gab 1780 seine estnische Sprachlehre mit deutsch-estnischem und 
estnisch-deutschem Wörterverzeichnis heraus?. 

Eine neue Epoche in der Geschichte des estnischen Schrifttums leitete die von 
J. H. Rosenplänter (1782-1846) herausgegebene Zeitschrift ‚Beiträge zur genaue- 
ren Kenntnis der estnischen Sprache“ ein (Pernau 1813-32, zwanzig Bände). Von 
nun an nahmen in erster Linie gebürtige Esten an der literarischen Arbeit teil. Das 
Nordestnische setzte sich allmählich als nationale Schriftsprache für beide Teile 
Estlands durch. Von hohem literarischen Wert sind die Werke des jung verstorbe- 
nen Dichters Kristian Jaak Peterson (1801-1822). Die Aufklärung und die Ro- 
mantik brachten die besten Kräfte des estnischen Volkstums in Bewegung, um 
der Literatur im Geiste des nationalen Erwachens zu dienen; unter dem politischen 
Druck der russischen Herrschaft und dem sozialen des deutschen Adels waren die 
Literaten vom Sendungsbewußtsein für die nationale Erhebung des estnischen 
Volkes erfüllt. 1838 wurde von F. R. Fählmann (1799-1850) und anderen die 
„Gelehrte Estnische Gesellschaft‘ ins Leben gerufen, die es sich — nach finnischem 


22 Hupel, eine angesehene Persönlichkeit der livländischen Aufklärungsperiode, 
stellte Herder 1788 acht estnische Volkslieder zur Veröffentlichung zur Verfügung. 
L. ArBusow: Herder und die Begründung der Volksliedforschung im deutschbaltischen 
Osten. Im Sammelwerk „Im Geiste Herders“, hrg. E. Keyser, Kitzingen am Main 
1953, 163ff. 
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Vorbild - zur Aufgabe machte, die Volksdichtung zu sammeln. Auf Grund des 
zusammengetragenen Materials stellte der estnische Landarzt F.R. Kreutzwald 
(1803-82) — dem Beispiel Lönnrots folgend — das estnische Nationalepos ,,Kalevi- 
poeg“ zusammen (erschienen 1857-61). Das Werk - dessen Redaktion dichterisch 
freier durchgeführt wurde als die des Kalevala — hat bei der Bewegung des na- 
tionalen Erwachens des Volkes die gleiche Aufgabe erfüllt wie das Kalevala in 
Finnland. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s stabilisierte sich die estnische Schriftsprache 
in den Werken der Schriftsteller nach und nach; sie basiert auf den Zentralmund- 
arten des Nordestnischen (vgl. $ 44), vermochte jedoch auch Elemente aus ande- 
ren Mundarten aufzunehmen. 1869 erschien das große „Estnisch-deutsche Wörter- 
buch“ von F. J. Wiedemann (1805-87), 1875 seine „Grammatik der estnischen 
Sprache“. 1872 wurde der Verein „Eesti Kirjameeste Selts“ (Estnische Literatur- 
gesellschaft) gegründet. In der Orthographie wurde von nun an das Zeichen ð für 
die Bezeichnung des velaren e (e) verwandt. Konsequent benutzt hat dieses Zei- 
chen schon O.-W. Masing (1763-1832) in der ersten Hälfte des 19. Jh.s. Das 5, bis 
heute ein charakteristisches Zeichen der estnischen Orthographie, ist eine Abart 
des Zeichens ö (in Kursivschrift oft ð geschrieben); seine „Graphemisation‘“ im 
Lautwert e stellt eine estnische Eigenart dar. Bezeichnend für die estnische Ortho- 
graphie ist ferner, daß sie den Laut ü durch ü wiedergibt (nicht durch y wie die 
finnische oder schwedische Schrift); Vorbild für die Esten war hierin die deutsche 
Orthographie. | 

Die Standardisierung der Schriftsprache schuf gute Voraussetzungen für die 
Entfaltung der estnischsprachigen Literatur. 1878 gründete K. R. Jakobson 
(1841-82) seine berühmte Zeitschrift ‚Skala‘. Die Dichterin Lydia Koidula (1843- 
86) pries in ihren Gedichten und Erzählungen Vaterland und Muttersprache. An- 
fang des 20. Jh.s geriet die literarische Entwicklung unter den Einfluß der Be- 
wegung „Noor Eesti“ (Jung-Estland), deren Leiter G. Suits (1883-1956) und F. 
Tuglas (geb. 1886) waren. Die 1918 erlangte Unabhängigkeit schuf für die Ent- 
wicklung der Schriftsprache und der Literatur weitere günstige Voraussetzungen. 
Die führende Persönlichkeit des literarischen Lebens zwischen den beiden Welt- 
kriegen war der fruchtbare Prosadichter A. N. Tammsaare-Hansen (1878-1940), 
dessen zahlreiche Romane auch in deutscher Sprache veröffentlicht worden sind. 
Seit 1944 sind viele estnische Schriftsteller im Exil tätig. In den letzten Jahrzehn- 
ten wurde in Estland die schriftliche Norm durch neue Regelungen weiter gefestigt. 

SAARESTE, A. — CEDERBERG, A. R.: Valik eesti kirjakeele vanemaid mälestesi A. 


1524-1739. Tartu 1925-31. — SAARESTE, A.: Kaunis emakeel II. Stockholm 1959. — 
Õigekeelsuse sõnaraamat. Tallinn 1960. 


$ 46. Aus der Geschichte der estnischen Sprache. - Mit der starken mundart- 
lichen Gliederung des estnischen Sprachgebietes (vgl. $44) hängt es zusammen, daß 
die Untersuchung des alten Estnischen anhand des überlieferten Schrifttums 
mehr mundartgeschichtlich als sprachgeschichtlich ausgerichtet werden muß. 
Unter estnischer Sprachgeschichte versteht man notwendigerweise den Ent- 
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wicklungsgang der zentralen Mundarten des Nordestnischen (vgl. § 44), wie er sich 
in den Schriftstücken erkennen läßt, die in diesen Mundarten geschrieben wurden. 

In der Lautlehre lassen sich für den Vokalismus folgende Änderungen fest- 
stellen: 

In das 13. Jh. kann der Schwund der auslautenden kurzen Vokale datiert 
werden: valda > vald ‘Macht’, vasara > vasar ‘Hammer’, piwe > piw ‘Wolke’, 
päiwä > päw ‘Tag (später > päev). 

Im 14.--15. Jh. fällt der kurze Vokal der zweiten offenen Silbe nach langer erster 
Silbe aus: andama > andma ‘geben’, seemened > semned ‘Samen’ (Plur.). 

Ende des 16. Jh.s lassen sich folgende Diphthongierungen beobachten: küünal > 
küinal ‘Licht’, möök > möek ‘Schwert’ (später > möik). 

In der gleichen Zeit verschwindet auch die Vokalharmonie; aus ä wird a, aus ü 
wird : in nichtersten Silben: väsümä > väsima "müde werden’. 

Im 17. Jh. wird das i als Endteil von Diphthongen zu e: laiv > laev ‘Schiff’, 
koir > koer ‘Hund’, poig > poeg “Sohn”. 

Das o wird im 18. Jh. in nichtersten Silben zu u: talo > talu “Haus”, tego > tegu 
‘Tat, Werk’. 

In der ersten Hälfte des 19. Jh.s dürfte sich der Wandel ää > ea vollzogen haben 
(dialektisch schon früher), wie in den Fällen: pää > pea ‘Kopf’, hääl > heal 
‘Stimme’, pääsen > peasen “ich entkomme’ ; weiter 65 > õe und üü > üt: mõõk > 
mõek ‘Schwert’, süü > süi ‘Schuld’. 

Von den wichtigsten Änderungen im Konsonantismus seien die folgenden 
erwähnt: 

Im 15.-16. Jh. vollzog sich die Schwächung der Tenues zu Medien: k > g (@), 
p>b(B),t>d(D):aik > aig (aeg) ‘Zeit, rapa > raba ‘Sumpf, kult > kuld 
‘Gold’, naaprit > naabrid “Nachbarn’. 

Das h schwindet nach n, 2, r im 14.-15. Jh., anlautend im 16.-17. Jh.: vanha > 
vana “alt, sulhanen > sulanen ‘Knecht’, karhu > karu "Bär, hakkan > akkan “ich 
beginne’, hiuksed > iuksed ‘Haare’ (weiter > juuksed). 

Gegen Ende des 16. Jh.s könnte der Schwund eines spirantischen g (y) und d (ô) 
am Anfang von geschlossenen zweiten Silben stattgefunden haben: volgad > 
volad ‘Schulden’, nahgan > nahan “Leder’ (Gen. Plur.), tähded > tähed “Sterne”. 
Zur gleichen Zeit (Ende des 16. Jh.s) schwand das intervokalische g am Anfang ge- 
schlossener zweiter Silben: sugad > suad “Webekämme’ (Nom. Plur.; Nom. Sg. 
suga “Webekamm’), vigasta > viast ‘Fehler’ (Elat. Sg., Nom. viga ‘Fehler’). In die 
gleiche Zeit (Ende des 16. Jh.s) wird der endgültige Schwund des n im absoluten 
Auslaut in den Fällen gesetzt2®, in denen es keine Bedeutung als Formkennzeichen 
hatte: nainen > naine ‘Fran, haben > habe ‘Bart’, önneton > Önneto “unglücklich?, 
sohon > soho “in den Sumpf (Ilat.), usw; vgl. jedoch maantee ‘Landstraße’. 

Auf dem Gebiet der Morphologie und Syntax lassen sich für die geschicht- 
liche Periode des Estnischen folgende Neuerungen feststellen: 

2? Zur Chronologie dieser Änderung vgl. die folgenden Angaben: der ON Suterma ist 


für 1419 als Suštenhyrmo, für 1542 als Suttehyrm und für 1689 als Sutermo belegt. 
P. JOHANSEN UAJDb 31:136. 
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Das urspr. Pluralzeichen 7 wird in den meisten obliquen Kasus durch das Plural- 
zeichen de verdrängt (de kam urspr. nur im Nominativ und Genetiv als Plural- 
zeichen vor); dieser Wandel macht sich am Ende des 16. Jh.s bemerkbar, setzt sich 
jedoch erst im 17. Jh. durch. 

Bis Anfang des 17. Jh.s verschwindet die Possessivflexion aus der estnischen 
Sprache; Reste der Possessivsuffixe kommen noch in erstarrten Ausdrücken vor 
(Adverbien), z. B.: kogunes ‘gänzlich’ (vgl. fi. kokonansa), loalasa (veraltet) “mit 
Erlaubnis’ (fi. luvallansa). 

Im 17. Jh. findet eine Reihe morphologischer Änderungen statt. Es entsteht der 
neue Kasus Komitativ, dessen Endung -ga auf die Postposition kaas 'mit' zurück- 
geht (fi. kanssa ‘ds.’):isän kaas > isan ka > isaga "mit dem Vater’. Die Flexion des 
Verneinungsverbs wird aufgegeben. Das Imperfektzeichen -i- wird durch -si- er- 
setzt: üllin > ütlisin “ich sagte’, kuulid > kuulsid "du hörtest?, usw. Das -da als 
Endung des II. Infinitivs wird auch bei Verben angewandt, die früher diese Endung 
nicht kannten: astu >> astuda ‘treten’, paranda > parandada ‘verbessern’, usw. 
Der Modus Potentialis mit dem Zeichen -ne- wird seltener verwendet. 

In das 18. Jh. datiert man folgende Änderungen: Am Anfang des Jh.s beginnt 
das Eindringen der sekundären schwachstufigen Stammformen in die 3. Pers. Pl. 
Präs. (tegevad > teevad ‘sie tun’, lähtvad > lähevad ‘sie gehen los’, usw.). Am Ende 
des Jh.s verbreitet sich die Endung -si des Part. Pl. (soosi ‘Sümpfe’, talusi “Bauern- 
höfe’). 

Eine der auffallendsten grammatischen Neuerungen des Estnischen, die Aus- 
bildung der ‚Kategorie der Erlebnisform”*, fällt ebenfalls in das 18. Jh. Eine 
gleiche Erscheinung findet man innerhalb den finnisch-ugrischen Sprachen im 
Tscheremissischen (vgl. $ 100), Syrjänischen und Wotjakischen (vgl. $ 97); in den 
Turk-Sprachen ist sie allgemein bekannt. In den Fällen, in denen der Sprecher 
das Geschilderte nicht auf Grund von direkten Erlebnissen vorträgt, werden im 
Estnischen — nur im Imperfekt — besondere grammatische Formen gebraucht: 
tema töötavat “man hört, er arbeitet, nad tulevat ‘man hört, sie kommen’, ma kir- 
jutavat ‘man sagt, ich schreibe’. 

Der estnische Wortschatz gewann in der historischen Periode durch Lehn- 
beziehungen vornehmlich aus dem Niederdeutschen, Hochdeutschen, Schwedi- 
schen, Russischen und Finnischen neue Wörter. 

Die niederdeutschen LW stammen aus der Sprache (aus der Mundart) der seit 
dem 13. Jh. in Estland ansässigen Deutschen: pruukima ‘gebrauchen’ < nd. bru- 
ken, rääkima ‘sprechen’ < nd. spreken, pruut “Braut? < nd. brut, piiskop ‘Bischof’ 
< nd. bisschop, usw. Seit der Mitte des 16. Jh.s benutzten die Deutschen in Est- 
land das Hochdeutsche als Sprache der Gebildeten. Zahlreiche deutsche Ausdrücke 
kamen in hochdeutscher Form ins Estnische: kamm ‘Kamm’, klaar ‘klar’, hoov 
‘Hof’, pürstima “bürsten’, klooster ‘Kloster’, usw. Die Zahl der deutschen (nieder- 
deutschen und hochdeutschen) LW im Estnischen kann mit ca. 1000 angesetzt 
werden. 








24 Vgl. hierzu meinen Aufsatz „Die Erlebnisform als grammatische Kategorie“; 
wird, demnächst in den UAJb erscheinen. 
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Die schwedischen LW stammen zum Teil aus der Sprache der in West-Estland 
wohnenden Schweden, zum Teil aus der schwedischen Amtssprache in der Zeit der 
Schweden-Herrschaft: ämber ‘Eimer’ < schw. ämbar, säng ‘Bett > schw. säng, 
kult ‘Eber < schw. galt usw. Die Zahl der schwedischen LW im Estnischen beläuft 
sich auf ca. 250. 

Der überwiegende Teil der russischen LW wurde im 18.-19. Jh. übernommen, 
also in der Zeit der russischen Herrschaft in Estland. Ältere Entlehnungen sind 
valitsus ‘Regierung’? < russ. volos? ‘Macht (beeinflußt durch valima “wählen’), 
türm ‘Gefängnis’ < russ. tjufma 'ds., piirits “Seharfrichter” < russ. biriö *Ausrufer, 
Gerichtsdiener’, uulits ‘Straße’ < russ. ulica. Als spätere Entlehnungen (18.-19. 
Jh.) dürften gelten parv ‘Fähre < russ. poróm "de". pitsat ‘Petschaft < russ. 
petat, kriivnik “Zehnkopekenstücek” < russ. grionik *ds., priistav “Polizeivorstehe” 
< russ. pristav, majak ‘Leuchtturm’ < russ. majak ‘ds. , sakuska ‘kalte Vorspeise’ 
< russ. zakuska, kardavoj "Stadtpolizist* < russ. gorodovoj. Die Zahl der russischen 
LW im Estnischen dürfte sich im 19. Jh. auf ca. 350 belaufen haben, in der Zeit der 
estnischen Unabhängigkeit (1918-41) sind jedoch die meisten von ihnen aus dem 
estnischen Sprachgebrauch verschwunden. 

Das Finnische hat im 19. und 20. Jh. einen bedeutenden Einfluß auf die Sprache 
der estnischen Intelligenz ausgeübt; vornehmlich auf diesem Wege gelangten Aus- 
drücke wie suhe ‘Verhältnis, Beziehung’ < fi. suhde ‘ds’, suund ‘Richtung’ < fi. 
suunta ‘ds.’ , rühm ‘Gruppe < fi. ryhmä “ds.’, aade ‘Ideal’ < fi. aate "del, huvitama 
‘interessieren’ < fi. huvitella ‘sich amüsieren’, usw. in das Estnische. Die finnischen 
Entlehnungen wurden dem estnischen Lautsystem angepaßt (vgl. oben suhe, 
suund); einige von ihnen wurden in veränderter Bedeutung angewandt (vgl. huvi- 
tama). 

Die Zahl der lettischen LW ist gering (ca. 30); sie sind zum Teil nur im Süd- 
estnischen bekannt: nautima ‘sich ergötzen, genießen? (~ lett. nauda "Geld’), 
vanik ‘Kranz’ (Synonyme zu pärg dei: ~ lett. vainags ‘ds.’). 

Die lateinischen, griechischen, französischen, englischen usw. Ausdrücke inter- 
nationalen Charakters wurden vorwiegend durch deutsche und russische Vermitt- 
lung übernommen. Eine direkte Entlehnung aus dem Lateinischen dürften nur bei 
wenigen Ausdrücken in Frage kommen, z. B. sańt ‘Bettler < lat. sanctus (!), paater 
“Pater”. 

SAARESTE, A.: Die estnische Sprache. Tartu 1932, 12 21. — SAARESTE, A.: Kaunis 
emakeel I. Lund 1952, 57--63, 71-95. — ARISTE, P.: Vene laensõnad vanemas eesti 
kirjakeeles. Keel ja Kirjandus I (1958) 25-33. — Osansuu, H.: Über einige nieder- 
deutsche LW des Estnischen. JSFOu 23,, (1906). — WIGET, W.: Herkunft und Ver- 


breitung der neueren germanischen LW im Estnischen. Sitzungsberichte der Gelehrten 
Estnischen Gesellschaft 1927, 255-75. — 


Das Livische 


$ 47. Das Wohngebiet der Liven und die Verbreitung des Livischen. - Die Liven 
wohnen an der Nordspitze Kurlands, auf der Halbinsel Domesnäs, die zwischen 
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dem Rigaschen Meerbusen und der Ostsee gelegen ist; diese Halbinsel wird durch 
die Irben-Meerenge von der estnischen Insel Ösel (Saaremaa) getrennt. Das Gebiet 
bildete den nordwestlichen Teil der historischen Provinz Kurland, aus der durch 
die Vereinigung mit dem südlichen Teil Livlands 1918 die Republik Lettland ent- 
stand. Ende der dreißiger Jahre wohnten hier noch Liven in zwölf Dörfern, von 
denen die meisten nördlich der Linie Windau (Ventspils) - Dondagen (Duonig) an 
der Küste liegen. Die in diesen Dörfern wohnenden Liven stellen den Rest der sog. 
„kurländischen Liven“ dar; die livische Sprache der „livländischen Liven“ in der 
Gegend von Riga und an der unteren Düna sowie nördlich davon starb im 19. Jh. 
aus (vgl. $ 48). 

L. KETTUNEN hat 1938 die Zahl der (kurländischen) Liven auf 800 bis 1000 ge- 
schätzt. Die sowjetischen Nachschlagewerke sprachen bis 1957 von ‚über 1000‘ 
Liven. Nach KÖPPEN gab es 1835 noch 2074 Liven, nach SETÄLÄ 1888 insgesamt 
2939. Die lettische Statistik aus dem Jahre 1925 gab die Zahl der Liven mit 
1238 an. Nach einer Mitteilung von P. ARISTE aus dem Jahre 1958 sprechen in den 
genannten zwölf Dörfern nur noch 550 Menschen das Livische; auBerhalb des 
livischen Sprachgebietes leben nach ARISTE ca. 200 bis 250 Liven. Der schnelle 
Rückgang der Zahl der Liven ist außer durch die fortgeschrittene Lettisierung da- 
durch zu erklären, daß die Bevölkerung der Nordspitze Kurlands aus strategischen 
Gründen sowohl im ersten als auch im zweiten Weltkrieg evakuiert wurde und von 
den Evakuierten ein bedeutender Teil nach Kriegsende nicht mehr in die alte 
Heimat zurückkehrte (vgl. $ 48). 

Die Liven sind lutherischer Konfession ; die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung 
ist auch heute noch die Fischerei. 

Die meisten Liven sind zwei- oder sogar dreisprachig: außer ihrer Muttersprache 
beherrschen sie auch das Lettische und Estnische. Das Livische ist heute praktisch 
eine schriftlose Sprache; sie findet für offizielle Zwecke keine Anwendung. Die 
Hochsprache der Liven ist das Lettische, welches das Livische nach und nach auch 
aus dem Familienkreis verdrängt. 


ZSIRAI 437. — BSE 25 (1954): 105. — ARISTE, P.: Livy i livski) jazyk. ETAT 7: 36- 
42 bzw. 38. 


8 48. Zur Geschichte der Liven. — Die Liven sind die Namengeber der histori- 
schen Provinz Livland, die sich (seit 1561) nördlich vom Fluß Düna bis zur Linie 
zwischen dem Peipussee und der Pernau-Mündung erstreckte. Als die deutschen 
Ritter das Gebiet westlich und nördlich der Düna Anfang des 13. Jh.s eroberten, 
fanden sie dort vorwiegend livische Bevölkerung vor, die mit den Süd-Esten eine 
mehr oder weniger einheitliche Sprachgemeinschaft bildete. Die Liven stellten 
damals noch einen starken Volksstamm dar; im 10.-11. Jh. waren sie den russi- 
schen Fürsten in Polozk tributpflichtig. Ihre Christianisierung wurde durch die 
Deutschen durchgeführt, und zwar verhältnismäßig früh (etwa seit 1180). Nach 
1207 nahmen die Liven als Verbündete der Deutschen an den Kämpfen gegen die 
noch heidnischen Esten teil. 1217 fielen in den Kämpfen sowohl der livische Christ 
Kaupo, als auch der Führer der heidnischen Esten Lembitu. Livland wurde Besitz 
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Abb. 10. Die Liven-Dörfer an der Nordspitze Kurlands. 
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des Livländischen Deutschen Ordens (anfangs der ‚Schwertbrüder“, die die 
christliche Kultur im Lande einführten); in der Zeit zwischen dem 13. und 16. 
Jh. vermochte der Orden seine Machtstellung gegen die Russen und Litauer wie- 
derholt zu behaupten. Die im Lande ansässig gewordenen deutschen Ritter er- 
hielten Grundbesitz und die Städte - Riga, Dorpat, die zur Hanse gehörten - das 
Privileg, nach deutschem Rechte ihre Angelegenheiten zu ordnen. 

Es liegen nur geringe Angaben darüber vor, wie sich während der deutschen 
Herrschaft die demographischen Verhältnisse zwischen Liven und Letten gestalte- 
ten. Es muß angenommen werden, daß die Liven nördlich der Düna bis Ende des 
16. Jh.s weitgehend lettisiert worden sind. Noch 1525 wurde ein livischsprachiges 
Buch herausgegeben, das über die Stadt Riga zu den Liven gelangen sollte. In 
der zweiten Hälfte des 16. Jh.s hielten es weder die Führer der Reformation noch 
die der Gegenformation für notwendig, Bücher in livischer Sprache zu drucken. 
In dem ursprünglichen Wohngebiet der Liven nördlich der Düna war stets das 
Lettische die ‚offizielle Vulgärsprache‘‘ der lutherischen Kirche. Daß in diesem 
Gebiet in sehr großer Zahl Liven assimiliert wurden, beweisen (außer den ON) 
die livischen LW des Lettischen (ca. 250 Ausdrücke der Umgangssprache), wie 
auch weitere Eigentümlichkeiten des Lettischen, die unter livischem Einfluß ent- 
standen sein dürften (z. B. die Anfangsbetonung). 

Die politische Macht des Livländischen Deutschen Ordens wurde 1561 gebro- 
chen; Livland kam unter polnische Herrschaft, die die Gegenreformation begün- 
stigte. 1621 eroberte der schwedische König Gustav Adolf das Land; unter der 
Schweden-Herrschaft wurden die Vorrechte des deutschen Adels eingeschränkt, 
ebenso wie in Estland (vgl. $ 42). 1721 (bzw. 1710) wurde Livland als eine der drei 
Ostseeprovinzen (Estland, Livland, Kurland) russischer Besitz. 

In den Jahren 1846 und 1852 unternahm A. J. SIÖsREN, Mitglied der St. Peters- 
burger Akademie, Forschungsreisen zu den Liven. SIÖGREN fand 1846 in Livland 
im Mündungsgebiet des Flusses Salis (südlich der heutigen estnisch-lettischen 
Staatsgrenze) nur noch 22 Menschen vor, die noch des Livischen mächtig waren. 
Diese Liven stellten die letzten Reste der livländischen Liven dar. 

Die Liven an der Nordspitze Kurlands konnten ihre Muttersprache vor allem 
deswegen bewahren, weil ihr Wohngebiet vom Inneren des Landes durch. eine 
Waldzone getrennt ist, die die Letten zunächst nicht gern überschritten. Außerdem 
unterhielten die kurländischen Liven als Fischer immer enge Beziehungen zu der 
estnischen Bevölkerung der Insel Ösel. 

In der zweiten Hälite des 19. Jh.s wurden für die Liven in Kurland etliche Bü- 
cher in livischer Sprache veröffentlicht (vgl. $ 50). Zu einem nationalen Erwachen 
des Volkes konnte es jedoch nieht mehr kommen. In der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen (1918-1940) waren einige livische Intellektuelle bemüht, das Interesse 
der Liven für ihr nationales Kulturerbe durch Veröffentlichungen in livischer 
Sprache zu erwecken (vgl. $ 50). Mit vereinter finnischer und estnischer Hilfe 
wurden eine Gesellschaft für livische Heimatpflege und einige Gesangvereine ge- 
gründet. Mit dem zweiten Weltkrieg hörten jedoch die Bemühungen um die 
Schaffung eines livischen Heimatbewußtseins auf. Die Statistik über die sowjeti- 
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sche Volkszählung von 1959 enthält keine Angaben mehr über die Liven; demnach 
liegt die Zahl der Liven in der Sowjetunion unter 500. Veröffentlichungen in livi- 
scher Sprache für praktische Zwecke aus der Zeit nach dem zweiten Weltkriege 
sind mir nicht bekannt. 


ZSIRAI 439-41. — KETTUNEN, L.: Livisches Wörterbuch. Helsinki 1938, VIII-XI. — 
ARISTE, P.: Livy i livskij jazyk. ETAT 7: 36-42. 


8 49. Die livischen Dialekte. - Wie schon gesagt, starb die Sprache der livländi- 
schen Liven im {9. Jh. aus. Die heutigen Liven sind die Nachkommen der kur- 
ländischen Liven; ihre Sprache müßte man eigentlich als „kurländisch-livisch“ 
bezeichnen. 

Das heutige livische Sprachgebiet an der Spitze Nordkurlands zerfällt in drei 
Dialekte: 

1. Der ostlivische Dialekt: in den Dörfern Mustanum (lett. Melsils, Melsillen), 
Kuolka (Kolka, Kolken), Vaid (Vaide, Waiden), Säänag (Saunaga, Saunaggen), 
Pitrõg (Pitrags, Pihtraggen), Koštrõg (Košrags, Koschtraggen), Ire (Mazirbe, 
Klein-Irben), Siikrõg (Sikrags, Sihkraggen), Uuzkila (Jaunciems, Jaunzeem). Im 
Ostlivischen kommt der Laut ö auch in der ersten Silbe vor, z. B. tõva ‘tief? 
(westliv. tüva bzw. tiva). 

2. Der mittellivische Dialekt: in Iira (Lielirbe, Groß-Irben), das die größte livische 
Siedlung darstellt. Das Mittellivische ist ein Übergangsdialekt zwischen dem Ost- 
livischen und dem Westlivischen. 

3. Der westlivische Dialekt: in den Ortschaften Piza (Mikeltornis, Pissen) und 
Luuž (Lužna, Lüserort). 

Die livischen Dialekte wurden vorwiegend von A. J. Ssörcen, E. SETÄLÄ, 
L. KETTUNEN, L. Posti, P. ARISTE und J. Mäcisre erforscht. Die Unterschiede 
zwischen den drei livischen Dialekten sind nicht groß. Eine Zusammenstellung 
dieser Unterschiede steht noch aus. 


KETTUNEN, L.: Liviseches Wörterbuch. Helsinki 1938, VII-IX. — Post, L.: Grund- 
züge der livischen Lautgeschichte. Helsinki 1942. MSFOu 85, XIV-XV. - SETÄLA, E.N. 
~ Kyrörä, V.: Näytteitä liivin kielestä. Helsinki 1953. MSFOu 106. 


$ 50. Zur Frage des livischen Schrifttums. — Die ältesten Aufzeichnungen livi- 
scher Einzelausdrücke dürften in den lateinischen Urkunden aus Livland, Kurland 
und Estland aus dem 13.-14. Jh. zu finden sein. Meistens handelt es sich dabei um 
GN und PN, von denen man nicht mit Sicherheit sagen kann, ob sie die livische, 
estnische (südestnische) oder finnische Sprachform jenes Zeitalters vertreten. 

Eine systematische Durchforschung der livländischen und kurländischen 
Archive würde wahrscheinlich Dokumente zutage fördern, die Material zur Kennt- 
nis des Livischen im 15.-18. Jh. in Form von Einzelausdrücken enthalten. 

Als erstes gedrucktes Buch in livischer Sprache kann eine lutherische Messe 
angesehen werden, die wahrscheinlich in Deutschland verfaßt und 1525 in Lübeck 
und Reval — mit deutschen, lettischen und estnischen Büchern gleichen Inhalts 
— konfisziert wurde. Von diesem ersten gedruckten livischen Buch ist kein Exem- 
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plar erhalten geblieben (vgl. JoHANsEN, P.: Zeitschrift für Ostforschung 8: 1959, 
523-32). 

Eine Reihe von livischen Ausdrücken und Sätzen hat der Historiker Thomas 
Hiärne in den siebziger Jahren des 17. Jh.s aufgezeichnet, und zwar aus der Sprache 
der livländischen Liven in der Gegend von Lemsal (Limbaži) und Wenden (Cēsis) 
(vgl. A. Wesrren-Dorr: Thomas Hiärnes Estnisch und Livisch. Sitzungsberichte 
der Gelehrten Estnischen Gesellschaft 1921, Dorpat 1922, 39ff.). 

Das Monumentalwerk von A. J. SIÖGREN „Livische Grammatik nebst Sprach- 
form‘ und „Livisch-deutsches und deutsch-livisches Wörterbuch“, herausge- 
geben 1861 im Auftrage der Petersburger Akademie von F. J. WIEDEMANN (vgl. 
$ 48), ist nicht nur eine wissenschaftliche Leistung: es stellt zugleich einen Versuch 
für die Schaffung eines livischen Schrifttums dar. Die von SSÖGREN eingeführte 
Lautbezeichnung fand eine Zeitlang auch in der livischen praktischen Schrift An- 
wendung. 

Die ersten uns bekannten livischen Bücher wurden 1863 gedruckt: es sind die 
Übersetzungen des Matthäusevangeliums ins Ostlivische (von dem Schulmeister 
N. Pollmann) und ins Westlivische (von Jan Prine). N. Pollmann und J. Prince be- 
dienten sich der von SJÖGREN-WIEDEMANN angewandten Orthographie. Im Jahre 
1880 wurde das Matthäusevangelium im ostlivischen Dialekt nochmals — diesmal 
mit lettischer Orthographie - gedruckt (im Verlag der Britischen Bibelgesellschaft). 

In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen sind etliche Kalender, Lesebücher 
und kirchliche Gesangbücher wie auch soustige religiöse Bücher (ca. 50 an der 
Zahl) und eine hektographierte Zeitschrift in livischer Sprache herausgegeben 
worden. Von diesen Werken seien hier erwähnt: das von Petör Damberg 1935 in 
Helsinki herausgegebene ‚Jemakiel Jugdöbräntoz sküol ja kuod pierast‘“ und die 
von M. Stalte und K. Stalte in Helsinki und im Mazirbe (Lettland) von 1931 bis 
1939 herausgegebene hektographierte Zeitschrift ,,Livli“. 

Dambergs Lesebuch enthält Proben aus der livischen Volksdichtung und Origi- 
nalwerke (Gedichte, Erzählungen) livischer Autoren. Die Zeitschrift ‚Livli‘ befaßte 
sich mit Literatur, Volksdichtung, Geschichte, Kultur, ferner mit den sozialen 
und wirtschaftlichen Fragen der livischen Bevölkerung. Die Sprache des „Livli“ 
beruht auf dem ostlivischen Dialekt; in ihr werden mit archaisierender Tendenz 
auch die Laute A und ö angewandt, die der ostlivische Dialekt nicht mehr kennt. 
Die Eigenarten der vom „Livli“ angewandten Orthographie sind: 


Laute Zeichen 


ü y (wie im Finn. und Schwed.) 
ö ö 

e ö (wie im Estn.) 

c ts (wie im Finn. und Estn.) 
& tš 

š š (wie im Lett.) 

2 Žž E 

d d 3 
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(wie im Lett.) 


23 


57 


et, Pen i Er 
met ot rn 


2 


Die Länge der Vokale wurde durch einen waagerechten Strich oberhalb des 
Zeichens (kel ‘Sprache’), die der Konsonanten durch Buchstabenverdoppelung 
gekennzeichnet (jaggö ‘teilen’, fi. jakaa ‘ds.’?). 

Die livische Schriftsprache stand unter starkem estnischen Einfluß; die livischen 
Ausdrücke für abstrakte Begriffe wurden vorwiegend aus dem Estnischen über- 
nommen, oder sie wurden nach estnischen Klischees geschaffen, z. B. andoks and 
‘vergeben’ (die Sünden) » estn. andeks anda ‘ds.’, käsk ‘Befehl’ » estn. käsk “ds, 
puudus “Beinheit? (mit dem estnischen Abstraktum-Suffix -us aus dem liv. pudaz 
‘sauber’ gebildet). 


Iso tietosanakirja 7 (Helsinki 1934): 1208. — ARISTE, P.: Livy i livskij jazyk. ETAT 
7: 36—42, bes. 42. — ARISTE, P. A.: K voprosu o razvitii livskogo jazyka. Trudy Instituta 
jazykoznanija 4 (1954): 254—307. 


$ 51. Zur Frage der livischen Sprachgeschichte. — Das in den alten lateinischen 
und deutschen Urkunden überlieferte livische Sprachmaterial wurde für die Sprach- 
geschichte noch nicht ausgewertet. Die bisherigen Untersuchungen über die Ge- 
schichte der livischen Sprache (von SETÄLÄ, KETTUNEN, POSTI, ARISTE) beruhen 
auf Vergleichung des Livischen mit den anderen ostseefinnischen Sprachen. Bei der 
Erforschung der livischen Sprachgeschichte wurden die Lehnwörter dieser Sprache, 
die zahlreiche Anhaltspunkte für die Chronologie gewisser Lautveränderungen 
bieten könnten, sind bisher nicht gebührend berücksichtigt worden. 

Als geschichtliche Periode des Livischen kann grundsätzlich die Zeit nach dem 
13. Jh. betrachtet werden. 

Wegen der geringen Erforschung des überlieferten Sprachmaterials kann man 
nur wenige sichere Feststellungen hinsichtlich der livischen Sprachgeschichte 
treffen. 

Aus dem Gebiet der Lautlehre seien die folgenden Erscheinungen erwähnt: 

Stand in der zweiten Silbe ursprünglich ein 1 (7), so wandelten sich in der ersten 
Silbe: a > ä, o > ö (e), u > ü (i), z. B. pääp ‘Pfarrer’ < pappi, töv ‘Krankheit < 
*tovi (vgl. estn. tobi), tüg ‘Btütze < *tugi (vgl. est. tugi). Die lettischen und deut- 
schen LW baben an diesem Wandel nicht teilgenommen: vall ‘Wall < lett. vallis, 
aalin » aaling “ausgehauenes Loch im Eis’ < lett. älingis < nd. haling. Es ist 
also anzunehmen, daß die obigen Lautveränderungen in der Zeit vor der Vertiefung 
der livisch -lettischen und livisch-deutschen Beziehungen (also vor dem 13. Jh.) 
durchgeführt wurden. 

Bezeichnend sind für das Livische die folgenden Diphthongierungsfälle: oo > 
uo, öö > yö, ee > ie, z. B. suo ‘Morast < *soo, työ ‘Arbeit’ < *töö, mies “Mann” 


25 Ich halte mich hier an die Orthographie der Zeitschrift „Līvli“, mit dem Unter- 
schied, daß ich die Länge der Vokale mit Buchstabenverdoppelung bezeichne. 
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< *mees. Die gleiche Diphthongierung hat auch im Finnischen stattgefunden (im 
15.—16. Jh., vgl. $ 30). Man darf annehmen, daß die Diphthongierung auch im 
Livischen verhältnismäßig spät (15.-16. Jh.) durchgeführt wurde, da von ihr auch 
die neueren lettischen LW des Livischen betroffen wurden. 

Als einzige unter den finnisch-ugrischen Sprachen besitzt das Livische die sog. 
Silbenintonation. Die Formen der livischen Silbenintonation entsprechen denen 
der lettischen Sprache. Das Vorhandensein der livischen Silbenintonation hat als 
erster der Däne VILHELM THOMSEN 1890 festgestellt. Von den drei möglichen 
Intonationsformen (steigende, Stoß-, fallende) ist im Livischen die Stoßintonation 
am eigentümlichsten ; steigende Intonation und fallende Intonation kommen selten 
vor. Auch der Stoßton tritt nur in der ersten Silbe auf, unter bestimmten phoneti- 
schen Bedingungen (vgl. Posrı MSFOu 85:318-9), z.B. v&l ‘Licht’, käglo ‘Hals’ 
(Part. Sg.), äddorz ‘Pflug’, käzzo wachsen’ usw. (die Stelle des Stoßtons wird durch 
“ bezeichnet). Vermutlich wurde die Intonation spät (19. Jh.) aus dem Lettischen 
ins Livische übernommen. 

Die Vokale ü (y) und ö wurden delabialisiert: südam ‘Herz’ > sidam, röpptö 
‘schütteln’ > repptö. Diese Änderung wurde im ersten Viertel des 20. Jh.s einge- 
führt. Die livische Schriftsprache in den zwanziger und dreißiger Jahren hat diese 
Änderung nicht akzeptiert. In den livischen Schriften des 19. Jh.s wurden ü (y) 
und ö noch regelmäßig angewandt. 

Das Livische kennt den Laut A nicht; das alte ostseefinnische h ist in jeder 
Position ausgefallen: raa ‘Geld’? < raha, naagõ “Fell, Haut* < nahka. Das h fehlt 
auch in den deutschen LW der livischen Sprache: inkst 'unbändiges Pferd* < 
Hengst, unt ‘Wol? < Hund. Falls es sich in solchen Fällen nicht um späte Anpas- 
sungen unter Systemzwang handelt, könnte man annehmen, daß der Ausfall des h 
im Livischen nach dem Einsetzen der deutsch-livischen Beziehungen (nach dem 
13. Jh.) stattgefunden hat (es sei bemerkt, daß auch das Lettische kein h kennt). 

Die Konsonanten k, t, p wandelten sich in stimmhafter Umgebung in g, d, b: 
siga ‘Schwein’ < *sika, sada “hundert” < *sata, randa ‘Strand’ < ranta. Vor i und j 
wurden die folgenden Änderungen durchgeführt: s > š, z > ž, z. B.: läp$ ‘Kind’ < 
*lapsi, aža ‘Sache < asja. Die Chronologie dieser Änderungen läßt sich nicht fest- 
stellen. 

Auf dem Gebiet der Morphologie sind folgende Eigenarten für das Livische 
bezeichnend : 

Im Livischen gibt es einen Dativ auf -n, den die anderen ostseefinnischen Spra- 
chen nicht kennen: jumaalon ‘dem Gott’, jumaaldon ‘den Göttern’. In der Kon- 
jugation werden die jeweiligen Formen der 3. Pers. Sg. für die 1. Pers. Sg. einge- 
führt, z. B. tapaab ‘er tötet” aber auch ‘ich töte’. Sowohl das Aufkommen des Dativs 
als auch der Gebrauch der 3. Pers. Sg. in der Funktion der 1. Pers. Sg. dürften auf 
lettischen Einfluß zurückzuführen sein. 

Aus dem Lettischen wurde eine Reihe von Verbalpräfixen und Wortbildungs- 
suffixen in das Livische übernommen. Entlehnte lettische Verbalpräfixe sind z. B. 
aiz- in: völto 'nehmen’ » aizvöttö “wegnehmen, herausnehmen’ (lett. nemt » aiznemt); 
iz in: umblö ‘nähen’ » izumblö 'ausnähen, besticken” (lett. šüt » iz$üt). Entlehnte 
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Bildungssuffixe sind z. B. -ig, -om, -ib, vgl. aandig ‘reichlich’ (aandab “er gibt’), 
puudom “Sauberkeit? (puudöz ‘sauber’), kovalib ‘gescheit, klug? (koval "Ver. 
stand’). 

Die hier angeführten morphologischen Eigentümlichkeiten können erst nach der 
Vertiefung des lettischen Einflusses zu einer Zweisprachlichkeit — also vermutlich 
nach dem 15. Jh. — im Livischen aufgekommen sein. 

Der livische Wortschatz wurde im Laufe der geschichtlichen Zeit durch LW 
aus dem Lettischen, Estnischen, Deutschen und Russischen bereichert. 

Die Zahl der lettischen LW im Livischen kann auf rund 2000 geschätzt werden. 
Zwei Schichten sind zu unterscheiden: die alten Entlehnungen aus der Zeit vor dem 
19. Jh. haben sich in ihrer Form dem livischen Lautsystem angepaßt: tuur “Win- 
keľ < lett. stūris ‘ds.’, plaka ‘Wanze < lett. blakts ‘ds.’ , raaibö "zusammenhaken’ 
< lett. gräbt ‘greifen, fassen’. Die neueren Entlehnungen erscheinen ohne wesent- 
liche Änderungen der Lautform im Livischen: biedröz ‘Genosse’ < lett. biedrs ‘ds.’, 
duob ‘Beet’ < lett. dobe, dala ‘Teil < lett. dala ‘ds.’, groudõz "Samenkorn” < lett. 
grauds ‘ds.’ , znuot ‘Schwiegersohn’ < lett. znots “ds.’, guod “Ehre’ < lett. gods ‘ds.’ 
usw. 

Mit etwa 800 kann man die estnischen LW im Livischen beziffern. Die meisten 
estnischen LW stammen aus der Sprache der Esten auf der Insel Saaremaa: aru 
‘Verstand’ < est. aru ‘ds.’, nägu ‘Gesicht? < est. nägu “ds, käärik "Wasserstrudel’ 
< est. käärik ‘ds., ladutö ‘laufen? < est. dial. laduma "de". koktõmied ‘die Rich- 
ter’ < est. kohtumehed "da". Die Lautform der angeführten Beispiele weist auf 
estnische Herkunft hin (vgl. Arıste Trudy Instituta jazykoznanija 4: 275ff.). 

Die Zahl der deutschen LW im Livischen beläuft sich auf ca. 200. Die meisten 
von diesen LW wurden aus dem Mittelniederdeutschen übernommen, vorwiegend 
mit lettischer Vermittlung. In den ältesten Entlehnungen steht an Stelle von b 
im Livischen p: pyt ‘Tonne < dt. Bütte, pitskõr "Neunauge* < dt. Blizker. Einige 
weitere Entlehnungen: bruuni ‘braun’ < mnd. brün, kruuz 'Krug’ < mnd. kräüs, 
laadõ ‘laden? < dt. laden (lettisch von Dundaga lät’), viinuuz ‘Weinhaus < nd. 
winhüs usw. Deutsche LW, die das Lettische nicht kennt, gibt es im Livischen nur 
wenige: bys ‘Büchse, Flinte’ < nd. büsse, byksöd ‘Hosen’ < nd. büxen, tyyr "Steuer- 
rad” < nd. stäre. 

Nach dem 18. Jh. haben auch etliche russische Ausdrücke den Weg in das Livi- 
sche gefunden, meistens solche, die als Kulturwörter in alle Sprachen des Baltikums 
eingedrungen sind: jupkö “Rock’ < russ. jubka “ds., loža “Schlafgestell’ < russ. 
lože “Bett’, uliki ‘Straße’ < russ. ulica 'ds.. 

SJÖGREN, A. J.: Livische Grammatik nebst Sprachproben. St. Petersburg 1861 (hgb. 
von F. J. WIEDEMANN). — KETTUNEN, L.: Grammatische Einleitung in: Livisches 
Wörterbuch. Helsinki 1938, XVIH-LXXI. LSFU 5. — Posrı, L.: Grundzüge der 
livischen Lautgeschichte. Helsinki 1942. MSFOu 85. — ARISTE, P. A.: K voprosu o 
razvitii livskogo jazyka. Trudy Instituta jazykoznanija 4 (1954) 254—307. — ARISTE, P.: 
Livy i livskij jazyk. ETAT 7: 36-46. 
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$ 52. Das Wohngebiet der Lappen und Verbreitung des Lappischen. - Die Lap- 
pen wohnen im nördlichen Teil ,,Fennoskandiens“, in einem Halbkreis von der 
schwedischen Provinz Dalekarlien (Dalarna) bis zur Kola-Halbinsel. Dieses Gebiet 
erstreckt sich über ein Territorium, dessen Länge ca. 2000 km und dessen Breite 
150 bis 200 km beträgt. Das Wohngebiet der Lappen umfaßt also beinahe 400000 
qkm. An diesem Gebiet haben politisch vier Staaten ihren Anteil: Norwegen, 
Schweden, Finnland und die Sowjetunion. Traditionsgemäß zählt man jedoch zu 
Lappland nur die folgenden Provinzen: Troms fylke und Finnmarks fylke in Nor- 
wegen, den östlichen Teil von Västerbotten und Norrbotten in Schweden, den 
nördlichen (größeren) Teil der Provinz Lappland (Lappi) in Finnland und die Kola- 
Halbinsel in der Sowjetunion. Die Fläche dieses Territoriums umfaßt ca. 260000 
qkm. Das sonst unfruchtbare Land, das im Süden von Wald, im Norden von baum- 
loser Tundra und von Sümpfen bedeckt ist, gewann wegen seiner reichen Boden- 
schätze in der letzten Zeit sehr an Bedeutung (Erz im schwedischen Norrbotten 
und auf der Kola-Halbinsel). Die Zahl der Bevölkerung in den vier Lappland- 
Teilen beträgt schätzungsweise 400000; davon sind ca. 33000 Lappen. 

Es ist schwer, über die Kopfzahl der Lappen genaue Angaben zu machen. Die 
angeführte Zahl (33000), die man auch in den neueren Nachschlagewerken findet, 
beruht auf Erhebungen in den 20er und 30er Jahren. Danach sollten 20000 Lappen 
in Norwegen, 8500 in Schweden, 2500 in Finnland und 2000 in der Sowjetunion 
beheimatet sein. Inzwischen ist jedoch eine beträchtliche Zahl von Lappen im 
Norwegertum, Schwedentum, Finnentum und Russentum aufgegangen (vor allem 
aus den jüngeren Generationen). Die Zahl der Lappen, die sich ihrer Muttersprache 
noch regelmäßig bedienen, wird sich kaum auf mehr als 22000 bis 25000 belaufen. 

Die traditionelle Beschäftigung des Lappentums ist die Rentierzucht und z. T. 
die Fischerei. Die Rentierzüchter ziehen mit ihren Herden von Weideplatz zu 
Weideplatz: im Sommer befinden sie sich im Hochgebirge, in den drei kälteren 
Jahreszeiten (Herbst, Winter, Frühling) in den niedriger gelegenen Flußtälern 
in ihren Winterdörfern. Heute sind nur noch ca. 4000 Lappen nomadisierende 
Rentierzüchter: die anderen sind an der Meeresküste und in den Flußtälern fest 
angesiedelt und treiben Fischerei und Ackerbau. Dies hat meistens eine schnelle 
Denationalisierung zur Folge. 

Die meisten Lappen sind zweisprachig: außer Lappisch beherrschen sie noch die 
Sprache ihres Heimatlandes (Norwegisch, Schwedisch, Finnisch oder Russisch). 
Die norwegischen Lappen in der Finnmark und die schwedischen im nördlichen 
Teil Norrbottens (Gällivare, Kiruna) sprechen sehr oft außer Norwegisch bzw. 
Schwedisch auch noch Finnisch?®. Das Lappische wird nur noch im Familienkreis, 
in den Lappen-Dörfern und Lagern bei den typischen Lappen-Arbeiten zumeist 


26 Hier erwähne ich das sog. „Kaksprek‘‘, das norwegisch-finnisch-russische Bot: 
welsch, — gesprochen von Händlern in Lappland, vgl. T. J. ITKONEN Suomen Museo I 
(1943) und Hansische Geschichtsblätter 69 (1950), S. 158. — Diese Angabe verdanke ich 
Herrn Prof. P. JOHANSEN. — Gx. D. 
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in mundartlicher Form benutzt. In der jüngsten Zeit wird das Lappische in be- 
schränktem Maße auch im Unterricht in den Lappen-Schulen angewandt. 

Die Lappen in Norwegen, Schweden und Finnland sind lutherischer Konfession, 
die auf der Kola-Halbinsel wohnenden gehören zur orthodoxen Kirche. Beim Got- 
tesdienst für die Lappen verwendet man seit altersher die Sprache des jeweiligen 
Heimatlandes (im nördlichen Teil des schwedischen Norrbottens das Finnische). 

ZSIRAI 275. — Iso tietosanakirja. Täydennysosa I (Helsinki 1957): 1438. 


$ 53. Zur Geschichte der Lappen. - Die Lappen sind die Urbewohner des nörd- 
lichen „Fennoskandiens‘. Die altisländische Egilssaga berichtet zu 872/73 über 
Lappen in der Finnmark, Ottar aus Hälogoland fand lappische Fischer in der 2. 
Hälfte des 9. Jh.s in diesem Gebiet vor. Aus dem Küstengebiet des Bottnischen 
Meerbusens wurden die Lappen wahrscheinlich schon früh verdrängt, und zwar zu- 
nächst von den Quänen ($ 24), später von den Schweden. Verhältnismäßig lange 
konnten sie sich dagegen in Mittelfinnland halten: hier sind Lappen noch im 17. Jh. 
urkundlich bezeugt (Gegend von Mikkeli und Rantasalmi). Lappen dürften ur- 
sprünglich auch in Südfinnland und Karelien gewohnt haben. Hier wurden sie 
von den Finnen, die um Christi Geburt aus der südlich vom Finnischen Meerbusen 
gelegenen ostseefinnischen Urheimat nach Finnland zu übersiedeln begannen 
($ 109), allmählich nach Norden verdrängt. Das geographische Namenmaterial 
Mittel- und Nordfinnlands ist zu einem wesentlichen Teil lappisch. 

Was die frühe Geschichte der Lappen anbetrifft, so fallen vor allem zwei Ge- 
gebenheiten auf: 1. Die lappische Sprache steht der finnischen recht nahe ($ 101) 
und 2. Die Lappen vertreten einen anderen anthropologischen Typ als die Finnen. 
Man nahm deshalb an, daß die Lappen durch Sprachwechsel zum finnischen Cha- 
rakter ihrer Sprache gekommen sind ($ 102). Diese Ansicht ist heute m. E. überholt. 
Ich schließe mich der schon von R. VırcHnow (1821-1902) begründeten Erklärung 
an, daß die rassischen Eigenarten der Lappen durch Anpassung an die subarkti- 
schen Naturverhältnisse entstanden sind (vgl. Irkonen UAJb 27 : 32). 

Ausführliche Mitteilungen über die Lappen finden wir erst in den Geschichts- 
quellen des 16.-17. Jh.s. Zu dieser Zeit begannen die ernsthafteren Versuche um 
die Christianisierung der Lappen. Die schwedischen und norwegischen (dänischen) 
lutherischen Prediger bedienten sich bei der Bekehrung schon vielfach der lappi- 
schen Sprache. Gleichzeitig setzt eine intensivere Kolonialisierung des lappischen 
Wohngebietes (vor allem in den Küstenbezirken) durch Norweger und Schweden 
(im nördlichen Binnenland Finnlands durch Finnen) ein. Den Lappen auf der Kola- 
Halbinsel wurde die orthodoxe Konfession aufgezwungen: sie wurden die Leib- 
eigenen des Klosters Murmansk. Das Volk hielt allerdings weiterhin an seinen 
alten Bräuchen fest: die orthodoxen Lappen auf Kola brachten ihren heidnischen 
Göttern auch noch Ende des 19. Jh.s Opfer dar. Es bestehen Aufzeichnungen über 
zahlreiche Reibereien zwischen den Siedlern und den nomadisierenden Lappen. 
Die Lappen verloren dabei nach und nach an Boden. Schon allein wegen der Tat- 
sache, daß sie in vier verschiedenen Staaten leben, konnte der Gedanke eines 
nationalen Zusammenschlusses bei ihnen nicht aufkommen. 


$ 54] Die lappischen Dialekte 85 


In der letzten Zeit haben die nordischen Regierungen erkannt, daß die Erhaltung 
des lappischen Volkes und seiner Kultur - besonders der Rentierzucht als Er- 
werbsquelle — von großer wirtschaftlicher Bedeutung ist. Im Interesse des Er- 
haltens des lappischen Volkstums wurden zahlreiche Vereine gegründet, von 
denen die wichtigsten die „Samisk Selskap“ in Norwegen (gegr. 1948), der „Svenska 
Samernas Riksförbund“ in Schweden (gegr. 1950) und der „Samii Litto“ in Finn- 
land (gegr. 1945) sind. Eine Dachorganisation der lappischen Vereine in den 
skandinavischen Ländern ist der „Nordische Lappenrat‘“, der seit 1953 dreijähr- 
lich Konferenzen abhält; seine Hauptaufgabe ist, Empfehlungen für die betreffen- 
den Begierungen auszuarbeiten hinsichtlich der einheitlichen Regelung der das 
Lappentum betreffenden Fragen in kulturellem und wirtschaftlichem Bereich. Für 
den Elementarunterricht in der Muttersprache sorgt ein sorgfältig ausgebautes 
lappisches Schulsystem, das auch den Kindern der Nomaden-Lappen eine Schul- 
bildung ermöglicht. Das lappische Heimatbewußtsein wird durch zahlreiche Zeit- 
schriften gepflegt ($ 55). 

ZSIRAI 283-93. — COLLINDER, B.: The Lapps. New York 1949, 13-33. — ITKONEN, 
T. E.: Lappalaisperäisiä paikannimiä suomenkielen alueella. Virittäjä 24 (1920), 1—11, 


49-57. -- Sámiid dilit. Föredrag vid den nordiska samenkonferensen Jokkmokk 1953. 
Oslo 1957. 


§ 54. Die lappisehen Dialekte. - Die Unterschiede zwischen den lappischen Dia- 
lekten und Mundarten sind sehr groß; dies ist als Folge der großen Ausdehnung 
des lappischen Wohngebietes und der schlechten Kommunikation zwischen den 
einzelnen lappischen Volksgruppen anzusehen. 

Die lappischen Dialekte?” teilt man folgendermaßen ein: 

I. Der westlappische Dialekt: westlich von der Linie Warangerfjord - 
Westseite des Inarisees — finnisch-sowjetische Staatsgrenze (Abb. 11). 

1. Das Norwegisch-Lappische: die Maa in Nordwest-Finnland, im norduor- 
wegischen Küstengebiet (Finnmark, Troms) und im nördlichen Teil von Norr- 
botten in Schweden. Besondere, z. T. archaische Maa sind hier die seelappischen 
Maa im Fjordgebiet an der nördlichen Eismeerküste in den folgenden Landschafts- 
teilen: Varanger, Laksefjord, Kvalsund, Altafjord, Loppa, Kvänangen. In den 
Kirchspielen Karlsöy und Tromsöysund sind die alten Seelappen-Maa ausge- 
storben. Die anderen Maa des Norwegisch-Lappischen stellt man zusammen- 
fassend als das Gebirgslappische dem Seelappischen gegenüber. Das Gebirgs- 
lappische wird seinerseits in drei weitere Maa eingeteilt: Ostgebirgslappisch in 
der Gegend von Polmak, Karasjok (Finnmark in Norwegen), Outakoski und Uts- 
joki, westlich wie auch südlich von Inari (Finnland). Westgebirgslappisch in 
der Gegend von Kautokeino (Norwegen), Enontekiö, Sodankylä (Finnland), 


2? Die nachfolgenden Benennungen „Norwegisch-Lappisch‘, „Schwedisch-Lap- 
pisch“ und „Russisch-Lappisch‘“ sind eigentlich nicht zutreffend: zum Norwegisch- 
Lappischen gehören nämlich auch Maa in Schweden und Finnland, zum Schwedisch- 
Lappischen Maa in Norwegen und zum Russisch-Lappischen Maa in Norwegen (vgl. 
Abb. 11). Um keine Verwirrung zu stiften, empfahl es sich jedoch, an den oben ge- 
nannten Benennungen festzuhalten. 
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Abb. 11. Die lappischen Mundarten. 
Die Grenze zwischen Seelappisch und Gebirgslappisch (S. 85) ist nicht eingezeichnet. 
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Karesuando (am Muonioälv an der Grenze zwischen Schweden und Finnland). 
Diese Ma liegt der neuen lappischen Schriftsprache zugrunde (855). Südgebirgs- 
lappisch im nördlichsten Teil Schwedens mit den Lokal-Maa Talma (nördlich 
von Torneträsk und Jukkasjärvi-Kiruna), Rantasvuoma (südlich von Torneträsk) 
und Kaalasvuoma (beiderseits des Kalixflusses). — Das Norwegisch-Lappische 
wurde in den 30er Jahren noch von ca. 22000 Lappen gesprochen (damals mehr als 
zwei Drittel der lappischen Bevölkerung). 

2. Das Schwedisch-Lappische: in Schweden und den angrenzenden norwegischen 
Gebieten am Nordmeer, vorwiegend in den größeren Flußtälern, nach der fol- 
genden Einteilung: Lule-Lappisch am oberen und mittleren Lauf des Luleä, 
in der Gegend der Ortschaften Gällivare, Jokkmokk (Schweden) und in den 
Kirchspielen Tysfjord, Hamaröy und Folden (Norwegen). Pite-Lappisch am 
oberen und mittleren Lauf des Piteä, im größten Teil des Kirchspiels Arjeplog, im 
nördlichen Teile des Kirchspiels Arvidsjaur (Schweden) und zwischen dem Salten- 
und Ranenfjord (Norwegen). Ume-Lappisch am oberen Lauf des Umeä, im 
südlichsten Teil des Kirchspiels Arjeplog, im südlichen Teil des Kirchspiels Ar- 
vidsjaur, in den Kirchspielen Malä, Sorsele und z.T. Tärna. Süd-Lappisch (im 
engeren Sinne) im südlichen Teil des Kirchspiels Tärna, in der Gegend von Vilhel- 
mina und Äsele, in Jämtland und Härjedalen, im Kirchspiel Idre (Schweden), in 
Hatfjelldal, Wefsen und in Röros (Norwegen). In Röros und Idre wohnen die 
südlichsten Gruppen der Lappen. Das Süd-Lappische (im engeren Sinne) und 
das Ume-Lappische faßt man oft unter dem Namen Süd-Lappisch (im weiteren 
Sinne) zusammen. Das Schwedisch-Lappische steht in mancher Beziehung dem 
Westgebirgslappischen nahe; der größte Teil des Schweden-Lappentuns ist offen- 
bar aus dem Kautokeino-Gebiet in die südlichen Gebiete eingewandert. 

II. Der ostlappische Dialekt: in Nordost-Finnland und auf der Kola- 
Halbinsel. 

1. Das Inari-Lappische: in der Gegend des Inari-Sees im finnischen Lappland. 
— Seit dem Ende des 2. Weltkrieges wohnen die Skolt-Lappen aus Pasvikelv und 
Songelsk ebenfalls in Inari. 

2. Das Russisch-Lappische: auf der Kola-Halbinsel und in den im Westen an- 
grenzenden Gebieten bis zum Warangerfjord (Neiden, Norwegen) und zur heutigen 
russisch-finnischen Staatsgrenze. Der Dialekt zerfällt in vier Maa: Skolt-Lap- 
pisch an der Eismeerküste in der Gegend von Neiden, Pasvikelv (Paatsjoki), 
Motka (Muotka), im Binnenland in der Gegend von Songelsk (Suonikylä), Not- 
ozero (Nuortijärvi), Girvasozero (Hirvasjärvi). Kildin-Lappisch im Nordwesten 
der Kola-Halbinsel in der Gegend von Kildin, Voronenje, Varsina (an der Eismeer- 
küste), im Binnenland in Ljaozero, Maselga (Maaselkä) und Lovozero. (Der ge- 
meinsame Name von Varsina und Ljaozero ist Semiostrovsk). Das Akkala- 
Lappische am Imandrasee in den Ortschaften Babinsk (Akkala) und Jokostrov. 


28 Die Bezeichnungen „Waldlappen“, „Berglappen“, ‚„Tundralappen‘, ‚„Seelappen“ 
(„Fischerlappen‘‘) beziehen sich jeweils auf die Art des Siedlungsgebiets (oder die 
Wirtschaftsform). Gelegentlich werden diese Ausdrücke auch in der Dialektkunde ver- 
wendet. 
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Das Ter-Lappische (finn. ,,Turjan-Lappi“) im nordöstlichen Teil der Kola- 
Halbinsel in den Dörfern Jokanga, Lumbovka, Ponoj, Sosnovka und Kamensk. — 

Die obige Einteilung der lappischen Mundarten beruht auf den Arbeiten: 
J. OVIGSTAD ,,Die lappischen Dialekte in Norwegen“ (Oslo Etnografiske Museums 
Skrifter, Bd. I, 1-20, Oslo 1925) und T. I. ITKONEN ,,Wörterbuch des Kolta- und 
Kolalappischen“ (Helsinki 1958, LSFU XV). — Die lappischen Mundarten sind 
sehr gründlich studiert worden. Die bekanntesten Forscher, die sie an Ort und Stelle 
untersucht haben, sind: die Finnen A. CASTREN, E. LÖNNROT, A. GENETZ, E. LAGER- 
GRANTZ, P. RAVILA, T. I. Irxonex, F. Ärmi, E. ITKONEx, A. PENNTHA, die 
Schweden K. B. Wırrunp, B. CoLLINDER, H. GRUNDSTRÖM, die Norweger 
J. A. FRUS, K. NIELSEN, J. QVIGSTAD, A. NESHEIM, K. BERGSLAND, der Deutsche 
W. SCHLACHTER, der Ungar I. Harász, der Lappe I. Rvong (Schweden), ferner 
S. ČERNJAKOV, A. ENDJUKOVSKIS, G. M. Kerr (Sowjetunion). Es wurde eine Reihe 
von mundartlichen Textsammlungen und Dialektwörterbüchern veröffentlicht 
(NIELSEN-NESHEIM, LAGERCRANTZ, GRUNDSTRÖM, T. I. ITKONEN, SCHLACHTER). 
Die mundartlichen Aufzeichnungen wurden meistens in einer sehr komplizierten, 
die Durchschaubarkeit des phonologischen Systems wenig begünstigenden pho- 
netischen Transkription angefertigt. Die phonetischen und grammatischen Unter- 
suchungen beschränken sich weitgehend auf Detailfragen der kleineren mundart- 
lichen Einheiten (Stufenwechsel, Quantität). 


ZSIRAT 276-7. — Die reiche Literatur über die lappischen Dialekte ist bis 1935 bei 
Zsırar 293-7 angeführt. Von den seit 1935 erschienenen Arbeiten sei Folgendes an- 
gegeben: LAGERCRANTZ, E.: Lappischer Wortschatz I-II Helsinki 1939. LSFU VI. — 
IrKkoxen, E.: Der ostlappische Vokalismus vom qualitativen Standpunkt aus. Helsinki 
1939. MSFOu 79. -- Ruong, J.: Lappische Verbalableitung, dargestellt auf der Grund- 
lage des Pitelappisehen. Uppsala 1943. — BERGSLAND, K.: Roros-lappisk grammatik et 
forsok pä strukturell spräkbeskrivelse. Oslo 1946. Institut for sammenlignende Kultur- 
forskning. Serie B: Skrifter XLILI. — SCHLACHTER, W.: Wörterbuch des Waldlappen- 
dialektes von Malå und Texte zur Ethnographie. Helsinki 1958. LSFU XIV. — ITKONEN, 
T. I.: Wörterbuch des Kola- und Koltlappischen. Helsinki 1958. LSFU XV. - 
Niersen, K. — NESsHEIM, A.: Lappisk Ordbok I-IV. Oslo 1932--1956. — KERT, G. M.: 
Obrazcey saamskoj reöi. Moskau-Leningrad 1961. 


8 55. Das lappische Schrifttum. — Eine einheitliche lappische Schriftsprache gibt 
es bis heute nicht. Das dürite vor allem dadurch begründet sein, daf die Sprecher 
der einzelnen, von einander weit entfernten lappischen Mundarten sich unter- 
einander kaum verständigen können (vgl. $ 54). So mußte die Sprache der lappi- 
schen Bücher jeweils der Mundart angepaßt werden, für deren Gebiet sie bestimmt 
waren. Die Eigentümlichkeiten der Lokalmundarten sind bis heute im lappischen 
Schrifttum nicht zu beseitigen gewesen. 

Das lappische Schrifttum wird durch vier schriftsprachliche Typen vertreten: 
norwegisch-lappisch, schwedisch-lappisch, finnisch-lappisch und russisch-lappisch. 

Eine bedeutende Tradition weist der norwegisch-lappische schriftsprach- 
liche Typ auf. Das erste gedruckte Buch im Norwegisch-Lappischen ist 1728 in 
Kopenhagen erschienen, unter dem Titel ‚Dr. Martin Luther Utza Katekismusaz“ 
(zusammen mit einem dänischen Katechismus). Große Verdienste an der Ausbil- 
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dung des norwegisch-lappischen Schrifttums erwarb sich der Missionspastor KNUD 
LEEM (1697-1774), ab 1725 Leiter des , lappischen““ Pastor- und Lehrerseminars 
in Trondheim. Bahnbrechend waren vor allem seine „En lappisk grammatica“ 
(Kopenhagen 1748) und „Lexicon lapponicum‘ (1:1768 in Trondheim, I1:1781 
in Kopenhagen; Teil Il wurde von G. Sanppere herausgegeben). In der ersten 
Hälfte des 19. Jh.s machte sich der Pastor NIELS STOCKFLETH (1787-1866) ganz 
besonders verdient für das norwegisch-lappische Schrifttum: in den Jahren 1836- 
53 unterrichtete er an der Universität Kristiania (Oslo) Lappisch und Finnisch; 
seine „Grammatik i det lappiske sprog“ (Kristiania 1840) sowie sein „Norsk- 
lappisk ordbok“ (Kristiania 1852) haben bis heute wissenschaftliche Bedeutung. 
An die Tätigkeit STOCKFLETHs schloß sich die des Norwegers JENS ANDREAS FRIIS 
(1821—96) an (Hauptwerke: ,,Lappisk Grammatik“, Kristiania 1856 und ,, Lexicon 
Lapponicum“, Kristiania 1887). Frus Hauptverdienst liegt in der erfolgreichen 
Normalisierung der norwegisch-lappischen Schriftsprache. Die von ihm einge- 
führte Lautbezeichnung bildet bis heute die Grundlage der norwegisch-lappischen 
Orthographie. Ein Handbuch der norwegisch-lappischen Schriftsprache schuf 
KonkAp NieELsen (1875-1953) mit seinem Werk: „Laerebok i lappisk“ (T-III 
Oslo 1926-29). NIELSEN übernahm gewisse Elemente der wissenschaftlichen (pho- 
netischen) Transkription in die praktische Orthographie, für die sie sich allerdings 
als ungeeignet erwiesen. Die Friis-Nielsensche Form der norwegisch-lappischen 
Schriftsprache basiert auf der ostgebirgslappischen Ma des Norwegisch-Lappischen 
(Polmak, Karasjok, vgl. $ 54). Auf Grund eines Entwurfes von KNUT BERGSLAND 
und IsRAEL Rvoxe wurde in den 50er Jahren eine neue Schriftsprache für die 
Lappen in Norwegen und Schweden geschaffen, die auf der West-Ma (Kautokeino- 
Ma) des Gebirgslappischen aufbaut (vgl. $ 54). In dieser neuen Schriftsprache sind 
bisher erst wenige Drucke erschienen. 

Der norwegisch-lappischen Schriftsprache bedienten sich vielfach auch Lappen 
außerhalb Norwegens (Schweden, Finnland). Auch belletristische Originalwerke 
entstanden in dieser Sprachform. Der heute wohl bekannteste lappische Schrift- 
steller Johan Turi (1854-1936) veröffentlichte 1910 in seinem Buch „Muittalus 


22 Die wichtigsten Unterschiede zwischen der Nielsenschen und der Bergsland- 
Ruongschen Regelungen sind: 


Nielsen Bergsland-Ruong 
ä a 
a (ā) á 
9 & 
segi (8'gj) adj (d!dj) 
g (in gewissen Fällen) 


e (in nichtersten Silben) 

i (ë) » 

k (Pluralzeichen) 
Ich halte mich in der vorliegenden Arbeit an die Nielsensche Orthographie, die in 
Norwegen z.B. auch von der lappischen Zeitschrift „Nuorttanaste‘‘, mit geringfügigen 
Veränderungen, verwendet wird. — Eine kurze Grammatik der Bergsland-Ruongschen 
Schriftsprache bietet das Werk von KNUT BERGSLAND : Samisk grammatikk. Oslo 1960. 
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Abb. 12. Das lappische ,, ABC-Buch“ aus dem Jahre 1619. 
Titelblatt und Text des Vaterunsers. 


umggpayog eyasıdde sec] 06 


ge 5] 


$ 54] Das lappischen Sehrifttum 9i 


samid birrä“ bekenntnisartige Erzählungen über Leben und volkstümliche Tra- 
ditionen seines Volkes (deutsche Übersetzung: ‚Das Buch des Lappen Johan Turi. 
Erzählung aus dem Leben der Lappen‘. Frankfurt/Main 1912). Bekannt ist be- 
sonders auch die in Norwegen herausgegebene lappische Zeitschrift ‚„Nuorttanaste‘ 
(Oststern), deren 64. Jahrgang 1962 veröffentlicht wurde. 

Die Anfänge des schwedisch-lappischen schriftsprachlichen Typs gehen bis 
in die erste Hälfte des 17. Jh.s zurück. Als die ersten schwedisch-lappischen Druck- 
werke werden das 1619 in Stockholm erschienene lappische ABC-Buch und das 
1648 ebenfalls in Stockholm gedruckte „Manuale lapponicum“ von J. J. Tornaeus 
(gest. 1681) angesehen. Die Sprache des Buches von Tornaeus fußt auf der lappi- 
schen Ma des Torniotales (also einer norwegisch-lappischen Ma; sie enthält jedoch 
auch Elemente aus dem Pite-Lappischen). Tornaeus Werk kann als der erste Ver- 
such zur Schaffung einer mehr oder weniger einheitlichen gemeinlappischen, für 
die Lappen in Nordschweden und Finnland bestimmten Schriftsprache gewertet 
werden, um die die schwedischen Missionspastoren des 17. und 18. Jh.s sehr be- 
müht waren. Ihre Bemühungen mußten jedoch wiederum an den großen Dialekt- 
unterschieden scheitern, die die Zugrundelegung einer einzigen Ma ausschlossen. 
Die wichtigsten alten grammatikalischen und lexikalischen Werke über das 
Schwedisch-Lappische sind: Perrus FJELLSTRÖM (1697-1764): ‚„Grammatica 
lapponica“ und ,Dictionarum sueco-lapponicum“ (beide Stockholm 1783); 
H. GANANDER (gest. 1752): „Grammatica lapponica“ (Stockholm 1743); ERIK 
LINDAHL—-JOHAN ÖHRLING: „Lexikon lapponicum cum interpretatione sveco- 
latina et indice svecano-lapponico‘‘ (Stockholm 1870); P. A. F. K. POSSART: 
„Kleine lappländische Grammatik mit kurzer Vergleichung der finnischen Mund- 
arten“ (Stuttgart 1840; ausschließlich auf den Angaben von LINDAHL-ÖHRLING 
beruhend). Als mundartliche Quelle diente in Schweden zunächst das Südlappische 
(vgl. $54), das für die schwedischen Missionare am leichtesten zugänglich war. 1755 
konnte das Neue Testament, 1811 die ganze Bibel in der südlappischen Ma ver- 
öffentlicht werden. In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s wurde in Schweden als 
Grundlage für die Schriftsprache das Lule-Lappische eingeführt; in dieser Sprach- 
form erschien dann 1903 das Neue Testament. Ein bedeutendes belletristisches 
Originalwerk in der schwedisch-lappischen Schriftsprache ist A. Piraks Buch 
„Jahttee saamee viessoom“ („Das Leben der Nomaden-Lappen“), das 1937 gleich- 
falls in der Lule-Ma veröffentlicht wurde. In jüngster Zeit verwendet man auch 
in Schweden die von K. BERGSLAND und I. RuoxG ausgearbeitete neue Schrift- 
sprache, der die West-Ma des Gebirgslappischen zugrunde liegt. In dieser neuen 
Schriftsprache werden die Beiträge im ,,Samefolket“, der Zeitschrift der Lappen 
in Schweden, gedruckt. 

Der finnisch-lappische schriftsprachliche Typ weist zwei Varianten auf, die 
sich voneinander stark unterscheiden. Für die zum westlappischen Dialekt ge- 
hörenden Lappen in Nord- und Nordwest-Finnland (vgl. $ 54) wandte man - mit 
gewissen Veränderungen — die norwegisch-lappische Schriftsprache in der von Frrıs 
eingeführten Form an (die erwähnten Veränderungen wurden z. T. 1934 auf Grund 
eines Entwurfs von P. RAVILA, z. T. 1950 auf Grund der Vorschläge von E. Ir- 
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KONEN und einiger lappischer Fachleute vorgenommen). In dieser Schriftsprachen- 
form sind in der Zeit von 1934 bis 1961 insgesamt 119 Nummern der Zeitschrift 
„Sabmelaš“‘ („Der Lappe“) erschienen; außerdem einige Fibeln, kirchliche Ge- 
sangbücher, lappische Schulgrammatiken usw. Eine Gedicht- und Erzählungs- 
sammlung unter dem Titel „Koccam spalli“ („Ein Sturm hat sich erhoben‘, 
wörtlich „Erweckter Wirbelwind‘“) ist dem Schriftsteller Aslak Guttorm zu ver- 
danken. In der dem ostlappischen Dialekt zugehörigen Ma (vgl. $ 54) der Inari- 
Lappen wurden nur wenige Texte veröffentlicht. Ein Teil von ihnen wurde in der 
Zeitschrift „Sabmelas“ abgedruckt. In Finnland hat man sich bis jetzt nicht ent- 
schließen können, die von Bergsland und Ruong ausgearbeitete neue Schrift- 
sprache einzuführen. | 

Den ersten Versuch, ein russisch-lappisches Schrifttum zu schaffen, machte 
der finnische Sprachforscher Arvın Geyerz (1848-1915) in den 70er Jahren des 
19. Jh.s mit seiner in der Kildin-Lappischen-Ma abgefaßten Übersetzung des 
Matthäusevangeliums (1878 auf Kosten der Britischen Bibelgesellschaft - in 
Kyrill-Buchstaben gedruckt — unter dem Titel „Maxtvejest Pas-Evangeli“). Der 
Pfarrherr von Paatsjoki, K. Söekoldin, übersetzte 1884 ebenfalls das Matthäus- 
evangelium und verfaßte eine Fibel; auch Söekoldin bediente sich des russischen 
Alphabets. In Rußland wurden in den Jahren 1933-35 einige Bücher (Schulbücher, 
allgemeinbildende und politische Schriften) in die Kildin-Ma übersetzt; die Über- 
setzungen stammen von S. ČERNJAKOV und A. ENDJUKOVSKT, die eine neue 
Orthographie auf Grund der Lateinschrift für die Lappen in Rußland einführten. 
Nach 1935 gab man die Bemühungen um eine russisch-lappische Schriftsprache auf. 


Iso tietosanakirja 7 (Helsinki 1934) 795-6; Täydennysosa I (Helsinki 1957) 1436-7. — 
QVIGSTAD, J. K.: Nordische LW im Lappischen. Kristiania (Oslo) 1893, 1-10. - 
Nietsem, K.: Die wissenschaftliche Bedeutung des Lappischen. FUF 13: 186ff. — 
ENDIUKOVSKIJ, A. G.: Saamskij (loparskij) jazyk. Im Sammelwerk „Jazyk i pismen- 
nost* narodov severa“, hgb. von G. N. PROKOr’JEv. Moskau-Leningrad 1937, 125-161. 
— COLLINDER, B.: The Lapps. New York 1949, 180-204. -— ABC-Bok på lapska. Stock- 
holm 1619. Neu hgb. von K. B. WIKLUND. Stockholm 1922. — IrKonss, T. I.: Wörter- 
buch des Kolta- und Kolalappischen. Helsinki 1958, LSFU XXVI. — BERGSLAND, K. 
— HASSELBRINK, G.: Sämien lukkeme-gärjä. Oslo 1957 (Versuch einer südlappischen 
regionalen Kchriftsprache). — ITKONEN, E.: Lappische Chrestomathie mit grammati- 
kalischem Abriß und Wörterverzeichnis. Helsinki 1960. 


$ 56. Die Frage der lappischen Sprachgeschichte. -— Die lappische Sprachge- 
schichte stellt eines der schwierigsten Probleme der finnisch-ugrischen Sprach- 
wissenschaft dar. Die Schwierigkeiten einer diachronischen Erforschung des 
Lappischen ergeben sich aus den folgenden Tatsachen: 1. Die kleine Zahl und das 
geringe Alter der lappischen Sprachdenkmäler. 2. Das Fehlen einer einheitlichen 
lappischen Schriftsprache (vgl. $ 55). 3. Die weitgehende Unterschiedlichkeit der 
Mundarten (vgl. 854). 4. Das Nomadisieren der Lappen, wodurch die geographische 
Lage der Mundarten im Laufe der Zeit vielfach verändert worden sein dürfte. 

Die Mehrzahl der Untersuchungen, die sich mit der Geschichte der lappischen 
Sprache befassen, wurden mit der Methode der Sprachvergleichung angestellt. Es 


$ 57] Das Wohngebiet der Mordwinen 93 


wurden vorwiegend phonetische Erscheinungen der verschiedenen Mundarten mit- 
einander verglichen. Um die Bearbeitung der an Zahl geringen, aber immerhin auf- 
schlußreichen Sprachdenkmäler aus dem 17.-19. Jh. (vgl. $ 55) hat man sich nur 
wenig bemüht. Auf Grund dieser Sprachdenkmäler kann man zum Beispiel fest- 
stellen, daß der Stufenwechsel im Südlappischen in der ersten Hälfte des 17. Jh.s 
nicht mehr existiert hatte (vgl. UAJb 31: 372). 

Aus den oben genannten Gründen ergibt sich, daß eine historische Erforschung 
des Lappischen nur auf mundartgeschichtlicher Grundlage erfolgen kann. 

Als Anfangszeit der historischen Periode des Lappischen kann man das 17. Jh. 
ansehen; der Beginn dieser Periode kann auch auf Grund der Ergebnisse der 
lappischen Lehnwortkunde nicht früher angesetzt werden. Das Lappische hat im 
Laufe der Zeit LW in der Hauptsache aus zwei Quellen bezogen: aus dem Nord- 
germanischen (vorwiegend aus der norwegischen und schwedischen Volkssprache 
Nordskandinaviens) und aus dem Finnischen (auf der Kola-Halbinsel auch aus 
dem Russischen). Die nordischen und die finnischen LW wurden in einer sehr 
langen Zeitspanne von ca. anderthalb Jahrtausenden (etwa seit dem 3.-4. Jh. n. 
Chr. bis heute) übernommen. Anhaltspunkte für genauere chronologische Bestim- 
mungen dürften diese LW nur in Ausnahmefällen bieten können. (Allerdings 
widmete die Forschung den nordgermanischen und finnischen LW des Lappischen 
unter dem Aspekt der Chronologie bisher nur geringe Aufmerksamkeit). Das 
Studium der lappischen LW-Probleme erfährt eine zusätzliche Komplikation 
durch den Umstand, daß ein nicht unbedeutender Teil der nordgermanischen LW 
erst durch finnische Vermittlung ins Lappische gekommen ist. 

Die Ausarbeitung der lappischen Sprachgeschichte gehört zu den Aufgaben der 
Zukunft. 


QVIGSTAD, J. K.: Nordische LW im Lappischen. Kristiania 1893. — WIKLUND, K.: 
Entwurf einer urlappischen Lautlehre. Helsinki 1896. - ITKoNen, E.: Der ostlappische 
Vokalismus vom qualitativen Standpunkt aus. Lautgeschichtliche Untersuchung. 
Helsinki 1939. MSFOu 79. — HASSELBRINK, G.: Le lapon et les principaux travaux 
linguistiques. Orbis 11: 369-79. 


Das Mordwinische 


$ 57. Das Wohngebiet der Mordwinen und die Verbreitang des Mordwinisehen. — 
Die Mordwinen stellen nächst den Ungarn und den Finnen das größte Volk inner- 
halb der finnisch-ugrischen Sprachfamilie dar. Körpen schätzte die Kopfzahl der 
Mordwinen im Jahre 1834 auf 480241. Die russische Statistik von 1897 bezeugte 
1023841; nach der offiziellen sowjetischen Statistik betrug die Zahl der Mord- 
winen in Rußland 1926 rund 1267000, 1939 rund 1451400; im Jahre 1959 da- 
gegen nur noch 1285000, wovon nicht viel mehr als eine Million Menschen das 
Mordwinische als Muttersprache sprachen (78,1%). Der bedeutendste Teil der 
mordwinischen Bevölkerung lebt - in größeren geschlossenen Siedlungsgruppen - 
in dem Gebiet zwischen der Wolga und der Oka (ca. 300 km südöstlich von Mos- 
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kau). Der dortigen mordwinischen Bevölkerung wurde am 30. Januar 1930 ein 
autonomes Gebiet zugestanden, aus dem sich am 20. Dezember 1934 die Mord- 
winische ASSR konstituierte. (26200 qkm mit einer Gesamtbevölkerung von 
1118600 Menschen im Jahre 1939; 1959 nur noch 1001994 Menschen.) In der 
Mordwinischen ASSB betrug allerdings die Zahl der eigentlichen Mordwinen (im 
Jahre 1939) nur 37,4%, (418365) der Gesamtbevölkerung; 57,3% (640957) stellten 
die Russen und die restlichen (5,3%) die Tataren. Die Russen bewohnen vor- 
wiegend die Städte (wie die Republikhauptstadt Saransk, Ruzajevka, Ardatov, 
Krasnoslobodsk, Temnikov usw.) und stellen die Landbevölkerung insbesondere 
in den nordwestlichen Gebieten der Republik. Die geschlossenen Siedlungen der 
in Kolchosen zusammengefaßten mordwinischen Landbevölkerung befinden sich 
hingegen im mittleren Teil, im Südwesten, Nordosten und Südosten der Republik. 

Mehr als eine Million Mordwinen wohnte 1939 außerhalb der Mordwinischen 
ASSR, und zwar in Streugemeinden, die vorwiegend in den angrenzenden Gebie- 
ten gelegen sind: m den Gebieten der RSFSR Saratov, Penza, Gofkij, Ul’janovsk, 
Kujbyšev, in der Tatarischen ASSR und in der Baschkirischen ASSR. Ferner gibt 
es kleinere Gruppen von Mordwinen in Sibirien und in Mittelasien (vgl. $ 58). 

Das mordwinische Volk zerfällt in zwei große ethnische Gruppen: 

1. die Mokscha-Mordwinen im westlichen und südlichen und 2. die Erza- 
Mordwinen im östlichen Teil des mordwinischen Wohngebietes. 

Früher bildeten auch die sog. Terjuchanen und Karatajen Volksteile der 
Mordwinen. Die Terjuchanen (etwa 12000 Menschen) wohnen in 25 Dörfern im 
Gebiet von Gorkij an der Wolga und Oka. Sie sprechen heute russisch, jedoch gibt 
es im ihrer Mundart noch viele mordwinische Elemente. Der finnische Forscher 
PAASoNEN stellte fest, daß die Terjuchanen russifizierte Erza-Mordwinen sind. 
Die Karatajen leben in drei Dörfern in der Nähe von Kazan; sie sprechen heute 
tatarisch, zahlreiche Eigenarten ihrer Mundart weisen jedoch auf mordwinisches 
Substrat hin. PAASONEN wies nach, daß die Volksgruppe der Karatajen durch 
die Tatarisierung eines erza-mordwinischen und eines mokscha-mordwinischen 
Volksteiles entstand. 

ZSIRAI 253—6. -- BSE 28 (1954). 


8 58. Zur Geschichte der Mordwinen. — Die Mordwinen stellen die Urbevölke- 
rung ihres heutigen Wohngebietes an der mittleren Wolga dar. Am Ende des 
ersten Jahrtausends n. Chr. bewohnten die Mordwinen das Land zwischen der 
Oka hei Tula und der Wolga zwischen dem heutigen Gorkij (Niznij Novgorod) und 
Penza; südwärts erstreckte sich ihr Gebiet bis in die Gegend von Voronež und 
Saratov. Die frühesten historischen Nachrichten über die Mordwinen begegnen uns 
in der ,,Getica“ des Jordanes aus dem 6. Jh. n. Chr. (Mordens » Mordans) und in 
der um 950 entstandenen Schrift ‚De admmistrando imperio‘‘ des Konstantinos 
Porphyrogennetos (Mordia). Aus dem 10. Jh. ist eine kurze Angabe über die Erza 
von einem gewissen Joseph, einem chazarischen (mosaischen) Autor, überliefert. - 
Es wird angenommen, daß die Mordwinen vom 8. Jh. an zeitweilig unter dem Ein- 
fluß der Wolga-Bulgaren und Chazaren standen. Im 10. Jh. kamen die Mordwinen 
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erstmalig mit den vom Westen her vordringenden Russen in Berührung. Das 
weitere historische Schicksal des Mordwinentums wurde dann durch zwei von außen 
kommende Kräfte bestimmt: im Osten durch die Turk-Völker und im Westen 
durch die Russen. 

Die Geschichte der Mordwinen periodisiert man folgendermaßen: 

1. von ca. 700 bis 1236: Zeit des bulgarisch-türkischen Einflusses 
2. von 1236 bis 1552: Zeit der tatarischen Herrschaft 
3. von 1552 bis zur Gegenwart: Zeit der russischen Herrschaft 

Der bulgarisch-türkische Einfluß auf das Mordwinische war bei weitem nicht 
so stark wie auf das Tscheremissische (vgl. $ 67) und das Wotjakische (vgl. $ 79). 
Die Mordwinen standen offenbar nur in lockeren Beziehungen zu dem Reich der 
Wolga-Bulgaren. Die Hauptbeschäftigungen der Mordwinen waren zu jener Zeit 
(8.—12. Jh.) Jagd und Fischerei ; im 10. Jh. kannten sie auch schon die Imkerei und 
den Ackerbau. Gegen die mit dem 10. Jh. einsetzenden russischen Vorstöße such- 
ten sich die Mordwinen durch Burgen zu schützen, die sie mit Wall und Graben 
befestigten. Wie die russischen Chroniken berichten, waren die ersten Kämpfe für 
die Russen erfolglos: am 4. März 1003 errangen die Mordwinen einen Sieg über den 
russischen Fürsten Jaroslav von Murom. In den darauffolgenden Jahren wurden 
jedoch die Mordwinen von den Russen wiederholt besiegt. 1172 nahmen die Russen 
die mordwinische Stadt ‚„Abramov Gorod‘ ein, wahrscheinlich die Hauptstadt 
eines mordwinischen Stammverbandes. An ihrer Stelle entstand 1221 der Ort 
Nizüij Novgorod. Nach dem Fall von ,, Abramov Gorod“ wurde — wie man an- 
nimmt ~ die Ortschaft Arzamas das Zentrum der mordwinischen Verteidigung 
gegen die Russen. Im zweiten Viertel des 13. Jh.s waren es zwei mordwinische 
Führer, die das politische Handeln ihres Volkes bestimmten: im Norden Purgas, 
der den Russen erfolgreich Widerstand leistete uud später Verbindung zu den 
Mongolen suchte, und im Süden Pure$, der für ein Bündnis mit den Russen eintrat. 
Im 13. Jh. berichten mehrere mittel- und westeuropäische Reisende über die Mord- 
winen. Der ungarische Dominikaner Julianus, der 1236 durch das „regnum Mordu- 
anorum“ reiste, schreibt von den Mordwinen: „sunt pagani, et adeo homines 
crudeles, quod pro nihilo reputatur homo ille, gui multos homines nin oceidit ... 
de capitibus vero hominum cifos faciunt, et libentius inde bibunt. Uxorem ducere 
non permittitur, qui hominem non occidit“. Die Grausamkeit der Mordwinen 
wird auch von anderen Quellen bestätigt. 

Die Mongolen (Tataren) eroberten 1236 das Wohngebiet der Mordwinen und glie- 
derten es in den folgenden Jahren in ihren Besitz ein. Das gesellschaftliche System 
und wirtschaftliche Leben der mordwinischen Bevölkerung ließen sie im wesent- 
lichen unberührt. Daraus erklärt sich, weshalb sich die Beziehungen zwischen 
Tataren und Mordwinen im großen und ganzen freundschaftlich abwickelten; es 
werden nur wenige Reibereien wegen der Tributzahlungen verzeichnet. Die in den 
mordwinischen Dörfern eingesetzten tatarischen ,,Murzas““ paBten sich bald den 


3 Benperv, L.: Fontes authentici itinera fr. Tuliana (1235-1238) illustrantes. 
Archivum Europae Centro-Orientalis, Bd. III (1937) 1-52 (die zitierte Stelle auf 
29-30). 
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Gewohnheiten der Mordwinen an. Letztere nahmen in der Folge an den militäri- 
schen Unternehmungen der Tataren gegen Mittel- und Westeuropa teil; nach zeit- 
genössischen Berichten bildeten eben diese Mordwinen die gefürchtetsten Teile 
des tatarischen Heeres. Gemäß der Beschreibung?! des flämischen Franziskaners 
Wilhelm von Rubruk, der von 1253-55 als Sendbote zum mongolischen Großchan 
reiste, gelangte im 13. Jh. eine mokscha-mordwinische (Moxel) Truppe unter 
tatarischer Führung bis nach Deutschland. Nach den Angaben von Rubruk wohn- 
ten die Mokscha-Mordwinen (Moxel) damals viel weiter westlich als heute; ihr Ge- 
biet umfaßte auch die Gegend der Städte Kadom und Kasimov. 

Die tatarische Herrschaft bedeutete kein Hindernis für das Eindringen und die 
Besiedlung mordwinischen Lebensraumes durch die Russen, die schon im 14.- 
15. Jh. die Gebiete um Kadom und Kasimov bevölkerten und bald gewisse Grup- 
pen der Mordwinen für sich gewinnen konnten. So kam es, daß in der Folge Mord- 
winen als Verbündete der Russen gegen die Tataren kämpften. 1508 hört man zum 
ersten Mal von einem getauften Mordwinen, der als Dolmetscher in russischen 
Diensten war. 

1552 nahm Iwan der Schreckliche die Stadt Kazan ein, wodurch die Macht des 
tatarischen Chanats an der Wolga gebrochen wurde und das Wohngebiet der Mord- 
winen endgültig in das russische Reich einbezogen wurde. Diese Eingliederung 
schuf günstige Voraussetzungen für die weitere russische Kolonisation und die 
russisch-orthodoxe Missionierung des Gebiets. 1583 wurde das Kloster Pomyševaja 
Poljana gegründet, das zum Zentrum der Missionstätigkeit unter den heidnischen 
Mordwinen wurde. Die russische Verwaltung unterstützte die Christianisierung 
mit wirtschaftlichen und politischen Maßnahmen: so wurden u.a. getauften Mord- 
winen Steuererlaß zugebilligt und Konfiskationen ihres Vermögens untersagt. 
Mordwinische Große wurden in den russischen Adel (,,služilyje ljudi“) aufgenom- 
men und zugleich mit Ländereien belohnt, was ihre alsbaldige Russifizierung zur 
Folge hatte. Die vorwiegend im 17. Jh. erfolgende Bekehrung des Volkes allerdings 
dürfte im großen und ganzen nur nominell gewesen sein; so lebten dann die Reste 
der alten heidnischen Religion bis in das 20. Jh. hinein fort. 

Im 17. Jh. gab es unter der mordwinischen Bevölkerung vielfache Unruhen, die 
zum Teil religiöse, zum Teil soziale Gründe hatten und zeitweise die Ausmaße of- 
fener Revolten gegen die russische Verwaltung annahmen. Der Widerstand gegen 
die Russen hatte jedoch niemals Aussicht auf Erfolg. Um den untragbar gewor- 
denen Verhältnissen (Steuerdruck, Leibeigenschaft) zu entrinnen, begannen die 
Mordwinen aus ihren Wohngebieten zwischen der Wolga und Oka nach Osten ab- 


31 „(Der Herrscher der Moxal) und ein großer Teil von ihnen wurden in Deutschland 
(Alemannia) getötet. Die Tataren nämlich hatten sie mit sich bis an die Grenze von 
Deutschland geschleppt, und so haben sie eine hohe Meinung von den (Alemanni) 
Deutschen bekommen und hoffen, daß sie durch diese noch von dem Joch der Tataren 
befreit werden.“ Wilhelm von Rubruk: Reise zu den Mongolen 1253-1255. Übersetzt 
und erläutert von FRIEDRICH Riscu. Leipzig 1934. Veröffentlichungen des Forschungs- 
instituts für vergleichende Religionsgeschichte an der Universität Leipzig, hrg. von 
E. Haas. Bd. IL, Nr. 13, S. 98. 
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zuwandern. So entstanden die mordwinischen Siedlungen östlich der Wolga (in der 
Gegend von Uljanovsk, am Fluß Ingris, Oberlauf der Samara, Mittellauf der Utka). 
An die Stelle der ausgewanderten Mordwinen rückten russische Kolonisten nach. 
Nach einem Erlaß aus dem Jahre 1737 mußten die Mordwinen — ebenso wie die 
Tscheremissen und Tschuwaschen - neben der Kopfsteuer etwa zweimal soviel 
Getreide pro Kopf im Jahr abliefern wie die russischen Bauern. 1772-74 schlossen 
sich Gruppen der Mordwinen dem Bauernaufstand von Pugačov an. 1804 wurde 
im Kreise Terjuševo (im Gouvernement Nižnij Novgorod) die letzte mordwinische 
Volkserhebung gegen die Russen niedergeschlagen. Im 19. Jh. traten die Mordwinen 
»in das geschichtslose Dasein der russischen Provinzbevölkerung“ (B. SPULER 
ZDMG 100 : 105) zurück. Fortan bewiesen sie kaum mehr ein echtes Interesse an 
der Erhaltung und Entfaltung ihrer nationalen Eigenart und ihrer Sprache. 

Nach den allgemeinen Unruhen vom Jahre 1905, die sich im Wohngebiet der 
Mordwinen in der Hauptsache gegen die Klöster richteten, wurde ein Mordwine, der 
Lehrer Grigorij Karpovit Uljanov, Mitglied der „Arbeitergruppe“ in der I. Duma. 
Die Voraussetzungen für die Entwicklung eines eigenständigen Lebens für das 
mordwinische Volkstum wurden erst 1917 geschaffen. Wegen ihres mangelnden 
Nationalbewußtseins wollten die Mordwinen selbst jedoch von der Möglichkeit der 
kulturellen und der beschränkten politischen Unabhängigkeit zunächst keinen Ge- 
brauch machen; so wurde z. B. die Einführung des Mordwinischen als Unter- 
richtssprache an Stelle des Russischen in ihren Dorfschulen in vielen Ortschaften 
abgelehnt: Der größte Teil der mordwinischen Bevölkerung hatte sich mit der 
völligen Russifizierung als dem einzig möglichen Schicksal abgefunden. Das ver- 
zögerte die Gründung eines autonomen Gebietes für die Mordwinen, und die Selbst- 
verwaltung konnte nach langjährigen Vorbereitungen in ihrem Gebiet erst im 
Jahre 1930 durchgeführt werden (vgl. $ 57). 

In den drei Jahrzehnten, die seit der Gründung des autonomen Mordwinien ver- 
gangen sind, kam es für das nationale Leben der Mordwinen zu beachtenswerten 
Erfolgen. Die beiden mordwinischen Schriftsprachen wurden ausgearbeitet (vgl. 
$ 60), — heute neben dem Russischen die Amtssprachen in der Mordwinischen 
ASSR und zugleich Ausdrucksmittel einer nicht zu unterschätzenden Original- 
literatur (vgl. $ 60). Nach sowjetischen Angaben gab es im Jahre 1952 in der 
Mordwinischen ASSR 1341 Lehranstalten, unter ihnen ein Pädagogisches Institut. 
33 Zeitungen oder Zeitschriften werden verlegt. (Allerdings liegen keine Angaben 
vor, in welchen Anstalten und in welchen Zeitungen die russische und in welchen 
die mordwinische Sprache Anwendung findet.) In Saransk befindet sich. das sog. 
Mordwinische Wissenschaftliche Forschungsinstitut für Sprache, Literatur und 
Geschichte. 

Fraglich ist, wie weit für die nationale und kulturelle Entwicklung der über eine 
Million Seelen zählenden Mordwinen gesorgt wird, die außerhalb der Grenzen der 
Mordwinischen ASSR, also in den anderen Teilen der Sowjetunion leben. 

ZsırAı 259-64. - SPULER, B.: Die Mordwinen. Vom Lebenslauf eines wolga-finnischen 


Volkes. ZDMG Bd. 100, Heft 1 (Neue Folge Bd. 25), 1950, 90-111. - Iso tietosanakirja 
(Helsinki 1935) 1240-43. - BSE 28 (1954): 288--90. 
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$ 59. Die mordwinischen Dialekte. - Man unterscheidet zwei mordwinische Dia- 
lekte: Mokscha-Mordwinisch und Erza-Mordwinisch (vgl. $ 57). Die Unterschiede 
zwischen den beiden Dialekten sind derart groß, daß man geneigt ist, sie als zwei 
selbständige Sprachen anzusehen. Ein Mokschaner kann einen Erzaner nicht ver- 
stehen, wenn sich beide ihrer jeweiligen Heimatdialekte bedienen. 

Das Mokschanische wird, wie schon gesagt ($ 57), im westlichen und südlichen 
Teil des mordwinischen Sprachgebietes in der Gegend der Flüsse Oka, Mokscha, 
Vad und Insar gesprochen. Kleinere mokschanische Gruppen leben östlich des 
Flusses Sura und in der Gegend von Ckalov (Orenburg). Die Zahl der Sprecher des 
Mokscha-Mordwinischen beläuft sich auf schätzungsweise 200000. J. G. ÕERAP- 
KIN unterscheidet drei mokschanische Maa: die Spassk-Ma (längst des Flusses Vad 
und in seinem Mündungsgebiet im westlichen Teil der Mordwinischen ASSR), die 
Krasnoslobodsk-Temnikov-Ma (auf ihr basiert die mokschanische Schriftsprache) 
und die Insar-Ma (in den Bezirken Insar, Kotelajev, Ruzajev und in einigen im 
Südosten gelegenen Bezirken der Mordwinischen ASSR). 

Der östliche und nordöstliche Teil der mordwinischen Bevölkerung spricht den 
Erza-Dialekt, — die Muttersprache von mehr als einer Million Mordwinen. Der 
größte Teil der Mordwinen, die außerhalb der Mordwinischen ASSR leben, spricht 
ebenfalls diesen Dialekt. 

Die wichtigsten Eigentümlichkeiten, die die beiden mordwinischen Dialekte 
voneinander trennen, sind die folgenden: 

1. Im Mokschanischen werden o und e in gewissen Fällen reduziert (unvoll- 
kommen gebildet) ausgesprochen: utom ‘Speicher’ (uläm), simoms trinken’ 
($imöms), molems ‘gehen’ (molams), ’urems ‘ringen’ (lurams). Das Erzanische kennt 
die reduzierte Aussprache nicht, den angeführten mokschanischen Ausdrücken 
entsprechen im Erzanischen utomo, simems, molems, !’urems (die Vokale werden 
hier genau nach der Schrift ausgesprochen). 

2. Der Akzent liegt im Mokschanischen i. a. auf der ersten Silbe. Auf nichterster 
Silbe kann der Akzent im Mokschanischen nur unter bestimmten Voraussetzungen 
liegen, dann nämlich, wenn in einer der Silben vor dem Akzent ein u, i oder ein 
reduzierter Vokal steht, z. B. suvdiama “wir gehen hinein’, kulxcondán “ich höre. 
Der Akzent im Erzanischen ist frei und beweglich. 

3. Im Wortauslaut steht im Mokschanischen ein a an Stelle des erzanischen o, 
z. B. moksch. kafta ‘zwei’ » erz. kavto ‘ds.’, moksch. sada "hundert’ verz. sado ‘ds’, 
mokseh. stama ‘Aufstehen’ ~ erz. stamo ‘ds. (fi. seisoa 'stehen”). 

4, Das Mokschanische kennt das offene ä, einen Laut, der im Erzanischen nicht 
vorhanden ist, z. B. moksch. äžem ‘Sitzbank’ ~ erz. ežem ‘ds.’, moksch. käl ‘Zunge, 
Sprache ~ erz. kel ‘ds. 

5. Für das Mokschanische ist eine weit entwickelte Stimmtonkorrelation be- 
zeichnend; die Stimmtonkorrelation umfaßt im Mokschanischen die Gegensatz- 
paare b-p, vf, 9-k, dA, 0-2, 2-8, 2-5, 2-8, j-jw, I-Ie, T-Ie, r-rx, Y-fx, im Erzanischen 
dagegen nur b-p, g-k, d-t, d-t, 2-8, z-s und £-8. Die mokschanischen stimmlosen 
j, l, l, r, f (bezeichnet jeweils durch ein x nach dem entsprechenden konventionellen 
Zeichen), die das Erzanische nicht kennt, sind als Ergebnisse der Stimmton- 
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Assimilation zustande gekommen; vgl. die Entsprechungen moksch. vejzksa 
‘neun’ » erz. vejkse “ds”, moksch. korztams ‘sprechen’ » erz. kortams ‘ds.. 

6. An Stelle der mokschanischen ft und fk stehen im Erzanischen vt und ot: 
moksch. tonaftoms ‘lehren’ ~ erz. tonavtoms, ‘ds.’ moksch. kafksa ‘acht ~ erz. 
kavkso “As.. 

7. An Stelle des moksch. $ steht im Erzanischen s: moksch. säpe ‘Galle’ » erz. 
sepe ‘ds.’ ; an Stelle des moksch. $ steht im Erzanischen hartes &: moksch. $apoms 
‘hauen’ » erz. lapoms ‘ds., moksch. $& ‘Sonne’ = erz. &i ‘ds.’ (tscher. keee "da". fi. 
kehä ‘Kreis’). 

8. Inlautende Vokale fielen im Mokschanischen oft aus, vgl. Elativ Plur. Poss. 
Dekl. moksch. kudstonk ‘aus unseren Häusern’ » erz. kudostonok “ds”. Auf diese 
Weise entstanden zwischen den beiden Dialekten erhebliche Unterschiede hin- 
sichtlich der Silbenstruktur. 

9. In der Kasusflexion läßt sich eine ganze Reihe von Unterschieden beobachten: 
im Mokschanischen hat die sog. bestimmte Deklination nur drei Kasus, nämlich 
Nominativ, Genitiv, Ablativ, im Erzanischen ist dagegen das Paradigma voll- 
ständig. Hinsichtlich der Form der Kasusendungen gibt es nur geringfügige Unter- 
schiede zwischen beiden Dialekten, vgl. jedoch Ablativ Sg. Absolute Dekl. moksch. 
kudondi » erz. kudoten (kudo Haus’). 

10. Das Mokschanische hat drei Modi (Indik., Kond. und Imper.), das Erzani- 
sche dagegen sechs (Indikativ, Konditional, Konjunktiv, Imperativ, Desiderativ, 
Adhortativ). 

11. Im Mokschanischen ist die Anzahl der türk. LW wesentlich größer als im 
Erzanischen. 

Sowohl das Mokschanische als auch das Erzanische stellen einen ziemlich ein- 
heitlichen Dialekttyp dar; die Spaltung in weitere kleinere Maa ist nicht sehr fort- 
geschritten. 

Die Untersuchung des Mordwinischen erfolgte bis zur neuesten Zeit vorwiegend 
mit der Methode der Dialektforschung. Die bekanntesten Erforscher des Mord- 
winischen sind: A. REGULY, A. AHLQVIST, J. BUDENZ, A, GENETZ, H. PAASONEN, 
A, A. Šacumanovy, P. RAVILA, ferner die Mordwinen M. J. Jevszsav, F. P. MAR- 
KOV, M. J. JAKUSKIN. 

ZSITRAI 255. — PAASONEN, H. — RAVILA, P.: Mordwinische Volksdichtung I-IV. 
Helsinki (I-1938: MSFOu 77; II-1939: MSFOu 81; III — 1941: MSFOu 84: IV - 1947: 
MSFOu 91). — PAASONEN, H.: Mordwinische Chrestomathie?, Helsinki 1953. — MARKOV, 
J. P.: Sistema slovoizmenitel’nych form prialatyrskogo dialekta erzja-mordovskogo 


jazyka. Saransk 1959. — JAKUŠKIN, A.V.: Osobennosti morfologii drakinskogo dia- 
lekta erzja-mordovskogo jazyka. Saransk 1959. — BSE 28 (1954) 294—5. 


$ 60. Das mordwinische Schrifttum. — Die ältesten Aufzeichnungen mordwini- 
scher Ausdrücke — GN und PN - findet man in den russischen Chroniken und 
Urkunden des Wolga-Oka-Gebietes aus dem Mittelalter und der Neuzeit. Es hat 
sich bisher niemand der Mühe unterzogen, das mordwinische Sprachgut in den 
genannten russischen Urkunden zusammenzustellen und linguistisch auszu- 
werten. 
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Gemäß der erwähnten Dialektgliederung kam es für die Mordwinen zur Aus- 
bildung zweier Schriftsprachen: der erza-mordwinischen und der mokscha-mord- 
winischen. Die heute geltenden Normen für beide wurden erst in den 40er und 50er 
Jahren festgelegt. Schon weit früher, im 18. und 19. Jh., wurden jedoch sowohl im 
Mokschanischen als auch im Erzanischen Texte zum Teil für praktische, zum Teil 
für wissenschaftliche Zwecke veröffentlicht. 

Das 1786 von P. S. Pallas herausgegebene Werk ,,Linguarum totius orbis 
vocabularia comparativa“ enthält fast 600 Ausdrücke aus beiden mordwinischen 
Dialekten (Erzanisch wird von Pallas ‚‚Mordwinisch‘ genannt). 

Die frühen linguistischen Darstellungen (P. Ornatov: Mordovskaja grammatika, 
Moskau 1838; H. C. Gabelentz: Versuch einer mordwinischen Grammatik, 
Göttingen 1839) ließen — so verdienstvoll sie im übrigen auch sein mögen — die 
Unterschiede zwischen den beiden großen Dialekten außer acht. 

Im Erzanischen wurde 1806 in Moskau ein Katechismus gedruckt. 1821 er- 
schienen im gleichen Dialekt die Evangelien und 1827 andere Bücher des Neuen 
Testamentes. Im Jahre 1865 veröffentlichte F. J. WIEDEMANN in St. Petersburg 
das Werk „Grammatik der erza-mordwinischen Sprache nebst einem kleinen 
mordwinisch-deutschen und deutsch-mordwinischen Wörterbuch“. 1877 publi- 
zierte J. BUDENZ seine mokscha- und erzamordwinische Grammatik in ungari- 
scher Sprache (Moksa- €s erza-mordvin nyelvtan, NyK 13). Die Zahl der erzani- 
schen Drucke, die bis 1917 erschienen sind, können auf 65-70 geschätzt werden. 
Es handelt sich dabei um religiöse und populärwissenschaftliche Werke, ferner 
um Schulbücher. Nach 1917 wurde die Veröffentlichungstätigkeit reger: bis 1930 
wurden über 100 erzanische Bücher gedruckt. Bei der Kodifizierung des Schrift- 
erzanischen von heute fand man eine Norm, die sich an die Ardatov-Ma (Ge- 
gend von Kozlovsk) anlehnt; für die Orthographie wurden die russischen Schrift- 
zeichen mit geringfügigen Veränderungen verwandt. Die Eigenarten der erzani- 
schen Orthographie heben sich in einigen Fällen von denen der russischen ab: im 
Errzanischen ist das weiche e (é) vorhanden (geschrieben nb), das č wird immer hart, 
das v im Wortauslaut und vor Konsonanten immer stimmhaft gesprochen (kev 
‘Stein’, kavkso ‘acht’). Heute stellt das Schrifterzanische die stärker verbreitete 
Sprachform des Mordwinischen dar; in den letzten zwei Jahrzehnten erschien 
eine große Anzahl von Drucken in der erzanischen Schriftsprache. Zu ihrer 
Festigung trugen die erzanisch-russischen und russisch-erzanischen Wörter- 
bücher bei, die von mordwinischen Sprachforschern zusammengestellt wurden 
(vgl. unten KOLJADENKOV und Cyaanov). 

Im moksehanischen Dialekt wurde 1861 in Moskau ein orthodoxer Katechismus 
gedruckt. Im gleichen Jahr erschien in St. Petersburg A. Arıgvists „Versuch 
einer mokscha-mordwinischen Grammatik nebst Texten und Wörterverzeichnis“. 
Bis 1917 wurden 35-40 religiöse und populärwissenschaftliche Bücher im Mok- 
schanischen publiziert, unter ihnen das Matthäusevangelium in der Übertragung 
von A. J. Tjumanev (Kazan 1879). Von 1917-1930 erschienen ca. 100 Werke im 
Mokschanischen (vorwiegend Übersetzungen politischer Literatur aus dem 
Russischen). Die sog. Anajevo-Ma der Gegend von Tamborv liegt der mokschani- 
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schen Schriftsprache der Gegenwart zu Grunde. Ihre Orthographie fußt ebenfalls 
auf der russischen Schrift. Der Laut ä wird in der mokschanischen Orthographie 
durch e (= 3), ja (= a) oder je (= e) wiedergegeben. Die Stimmlosigkeit von 4, 7, 
P,r und f wird durch x nach dem üblichen Zeichen der betreffenden Laute gekenn- 
zeichnet (also jæ, læ, ’x, rx und fx). Die Kodifizierung der mokschanischen Schrift- 
sprache erhielt durch die Herausgabe der russisch-mokschanischen Wörterbücher 
von Potapkin und Imjarekov sowie eines mokschanischen orthographischen Wör- 
terbuches gefestigte Norm (vgl. Literaturverzeichnis unten). 

Eine selbständige mordwinische Literatur entstand erst nach 1917 ; sie gestaltete 
sich in der Hauptsache im Zeichen der kommunistischen Partei-Ideologie. Die 
bekanntesten Vertreter der mordwinischen Literatur sind: die Diehterin J. P. 
Krivoßejeva (1865-1936), die Schriftsteller F. I. Bezzubov (geb. 1880), M. J. Bez- 
borodov (1907-85), T. A. Raptanov (1909-36) und der Dramatiker P. S. Kirillov 
(geb. 1910). Im Einzelnen finden besondere Beachtung: das Poem von M. J. Bez- 
borodov „Ein wahrhaftes Märchen“, der Roman von T. A. Raptanov ‚Unter dem 
Cichan-Berg“ (1934) sowie das historische Drama von P. 8. Kirillov „Litova“ 
(1939). An mordwinischen Zeitschriften, die auch literarische Beiträge veröffent- 
lichten, wären zu nennen: Jakstere sokeija (Roter Ackerbauer: 1921-26 Saratov), 
Od Vele (Neues Dorf: 1924-31 Penza-Saransk), Od efämo (Neues Leben: 1926-29 
Novosibirsk), -und an mordwinischen Zeitschriften mit literarischen Beilagen vor 
allem: Jakstere tete (Roter Stern), Sätko (Feuerfunke) und Kolxozon (Kolchosen- 
leben). Am literarischen Leben der mordwinischen ASSR von heute wirkt eine 


ganze Reihe junger mordwinischer Schriftsteller mit. 

BSE 28 (1954) 292-3. — Iso tietosanakirja 8 (1935; 1246. — KOLJADENKoV, M. N. — 
Craanov, N. F.: Russko-erzjanskij slovaf. Moskau 1948. — KOLJADENKOV, M. N. ~ 
Orcanov, N. F.: Erzjansko-russkij slovaf. Moskau 1949 (mit grammatikalischem Abriß 
von M. N. KOLJADENKOV). — POTAPKIN, S. G. — IMJAREKOV, A. K.: Russko-mokSanskij 
slovar. Moskva 1951. — IMJAREKOv, A. K. — POTAPKIN, 8. G. — Šiškanov, P. S.: Mokšen 
orfografitesk’aj slovaž. Saransk 1957. — Ošerk istorii mordovskoj sovetskoj literatury. 
Saransk 1956 (vgl. UAJb 32: 147). — FeoKTISTOV, A. P.: Mordovskije jazyki. Sammel- 
werk ,,Mladopišmennyje jazyki narodov SSSR“. Moskau-Leningrad 1959, 424-38 (mit 
weiterer Literatur über die zu dieser Frage in RuBland erschienenen Arbeiten). 


$ 61. Zur Frage der mordwinischen Sprachgeschichte. — Die mordwinische Spra- 
che besitzt zahlreiche Merkmale, die sie mit den ostseefinnischen Sprachen ver- 
binden. Deshalb ist die sprachgeschichtliche Untersuchung des Mordwinischen 
zugleich auch für die Erforschung der ostseefinnischen Idiome von großer Bedeu- 
tung. So ist es nicht verwunderlich, daß es vor allem finnische Forscher waren, die 
sich mit der Geschichte des Mordwinischen auseinandergesetzthaben (H. PAASONEN, 
P. RAVILA, E. ITKONEN). Solche Untersuchungen wurden fast ausschließlich an 
Hand innersprachlicher Vergleiche zwischen den mordwinischen Dialektformen 
selbst oder zwischen ihnen und den Entsprechungen verwandter Sprachen ange- 
stellt. Die Möglichkeit, von seiten der Lehnwortkunde (auf Grund der tschuwaschi- 
schen und tatarischen LW) Anhaltspunkte für die Chronologie lautgeschicht- 
licher Erscheinungen zu erhalten, beurteilte schon H. Paasonen skeptisch 
(JSFOu 15, : 20). Eine linguistische Auswertung des mordwinischen Sprachgutes 
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in den russischen Urkunden ($ 60) wurde bisher nicht einmal in Erwägung ge- 
zogen. Der einzige russische Forscher der mordwinischen Sprachgeschichte, 
D. V. BUBRICH (1890-1949), arbeitete im Grunde genommen nach der Methode der 
finnischen Gelehrten, d. h. er beschränkte sich vorwiegend auf die zwischen- 
dialektale Sprachvergleichung (vgl. seine „Historische Grammatik des Erzani- 
schen‘ unten im Literaturverzeichnis). 

Man darf wohl von einer gründlichen Untersuchung der LW im Mordwinischen, 
vor allem der LW aus dem Tatarischen und Russischen, wichtige Kriterien für die 
Chronologie lautgeschichtlicher Erscheinungen erhoffen. Die mordwinisch- 
tatarischen sprachlichen Beziehungen setzten im 13. Jh. ein, die russisch-mord- 
winischen vertieften sich im 16. Jh. Theoretisch könnte man das 13. Jh. als An- 
fangszeit der geschichtlichen Periode des Mordwinischen ansehen. 

Hinsichtlich der mordwinischen Lautgeschichte sei hier auf die folgenden 
Erklärungsmöglichkeiten hingewiesen: 

Im Mokschanischen werden die Laute o und e in gewissen Fällen ‚reduziert‘ 
gesprochen ($ 59). Die reduzierte Aussprache der genannten Laute kommt auch 
in den tatarischen und russ. LW des Mokschanischen vor, z. B. siblek (= šiblak) 
“Bettvorhang? < tat. (mischär) cybyldyk “ds, unok (undk) ‘Enkel’ < *unuk < 
russ. vnuk ‘ds’. Auf Grund dieser Eigenschaft der tatarischen und russischen LW 
läßt sich annehmen, daß die reduzierte Aussprache von o und e im Mokschani- 
schen erst nach dem Beginn der mordwinisch-tatarischen Beziehungen, d.h. nach 
dem 13. Jh., aufgekommen ist. 

Die stimmhaften Verschluß- und Reibelaute b, d, g bzw. z, Z werden in den 
älteren russ. LW des Mordwinischen durch p, € k bzw. s, $ ersetzt, z. B. peseda 
‘Gesellschaft < russ. beseda “ds.’, krech ‘Sünde’ < russ. grech “ds, tumnä “Ver- 
stand’ < russ. duma ‘Gedanke’, samok “Türschloß’ < zamok “ds, Sora ($öra) 
‘Fett? < russ. Zir ‘ds.’, usw. In den neueren russ. LW bleiben dagegen b, d, g, z, ž 
bewahrt, z. B. bok ‘Seite < russ. bok ‘ds.’, gorä ‘Kummer < russ. gore dei, 
žila ‘Ader < russ. žila "ds". Für die ältere Periode der mordwinisch-russischen 
Sprachbeziehungen — bis etwa zum 18. Jh. — darf man im Mordwinischen noch 
das Fehlen von stimmhaften Verschluß- und Reibelauten voraussetzen; diese 
Laute sind verhältnismäßig spät — wahrscheinlich erst im 19. Jh. — mit den russ. 
LW im Mordwinischen aufgetreten. 

Der Ausfall der Vokale in bestimmten Silben dürfte erst nach der Intensivierung 
der russisch-mordwinischen Sprachbeziehungen, also nach dem 16. Jh. erfolgt sein; 
das zeigen Formen wie lafca “Wandbrett, Bank’ < russ. (dial.) lavica "da" Eine 
eingehende Untersuchung dieser Fälle dürfte über die Chronologie der für das 
Mordwinische so charakteristischen Verschiebungen in der Silbenstruktur Auskunft 
geben, die zu sonst in den finnisch-ugrischen Sprachen ungewöhnlichen Silben- 
typen führten, wie z. B. ko@kst Prät. 3. P. Pl. zu ko@kems ‘ernten’, flanks ‘der Reihe 
nach’ (Adverb). 

In Bezug auf Morphologie und Syntax können wir hier nur auf wenige Er- 
scheinungen hinweisen. Die objektive Konjugation stellt eine besondere Eigenart 
des Mordwinischen dar ($ 99); die Endungen der objektiven Konjugation nahmen 
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an den Verschiebungen der Silbenstruktur nicht teil; daraus könnte man schließen, 
daß die Flexionsreihe der objektiven Konjugation im Mordwinischen verhältnis- 
mäßig jungen Ursprungs sei. Diese Frage bedarf jedoch spezieller Untersuchungen. 
Die gleiche Feststellung gälte wohl auch für die Endungen der Prädikativitäts- 
Flexion (hierzu vgl. $ 99). Die zahlreichen dem Russischen entlehnten Konjunk- 
tionen weisen auf eine verhältnismäßig spät auftretende Verwendung der zusam- 
mengesetzten Sätze im Mordwinischen hin. 

Der Wortschatz des Mordwinischen bezog in der historischen Zeit (nach dem 
13. Jh.) vornehmlich aus zwei Sprachen LW: aus dem Tatarischen und aus dem 
Russischen (für die geschichtlichen Voraussetzungen vgl. $58). Die Zahl der tatari- 
schen LW - aus den tatarischen Mundarten der Gegenden von Gorkij, Ul’janovsk, 
Kujbyšev, Saratov und Penza übernommen - beläuft sich auf ca. 160. Sie gehören 
zu den folgenden Begriffskreisen: Landwirtschaft, häusliche Einrichtungen, Spei- 
sen und Getränke, Kleidung, soziales Leben, z. B. aigor ‘Hengst’ < tat. ajgyr ‘ds., 
alasa "kastriertes Pferd’ < tat. alasa ‘ds.’, paksa ‘Feld, Ackerfeld’, < tat. bakta 
‘Garten’, konak ‘Gast? < tat. konak ‘ds.’, salma “Mehlkloß’ < tat. salma °*ds., 
kagod ‘Papier < tat. kagad ~ kayad ‘ds? (< arab.), poza ‘Halbbier < tat. buza 
*ds., taza ‘rein, gesund’ < tat. taza ‘ds’, taka "Mütze < tat. taka ‘Käppchen’. 
Es sei auch hier auf die Lautsubstitution mordw. p < tat. b hingewiesen (vgl. bei 
paksa, poza). Die Zahl der russischen LW im Mordwinischen kann auf 600 ge- 
schätzt werden. Ungefähr 120 Ausdrücke gehören zu der älteren Entlehnungs- 
schicht, deren Lehnwortgut bis zum Ende des 18. Jh.s übernommen wurde. Diese 
älteren LW gehören vorwiegend zu den Begriffskreisen Christentum und soziales 
Leben; sie haben sich dem mordwinischen Lautsystem angepaßt, vgl. z. B. prat 
‘Bruder’ < russ. brat ‘ds’, patuskaj “Väterchen’ < russ. batjuska ‘ds. , kstindams 
‘taufen’ < russ. krestit’ ‘ds, kfoz Kreuz’ < russ. (dial.) krost ‘ds.’, jaguda “Garten- 
erdbeere’ < russ. jagoda ‘ds.’, kažnaj ‘jeder < russ. (dial.) kafnyyj ‘ds.’. Die neueren 
russ. Entlehnungen leben i. a. in unveränderter Form im Mordwinischen weiter: 
klad ‘Reichtum’ < russ. klad ‘Schatz’, za&inams ‘anfangen’ < russ. začinať ‘ds.’, 
fšak ‘jeder, jedermann’ < russ. vsjak ‘ds.’, posuda ‘Gefäß’ < russ. posuda 'ds., 
vidna ‘es ist offenbar’ < russ. vidno ‘ds.’. Sämtliche Ausdrücke der Zivilisation und 
Technik wurden aus dem Russ. übernommen, z. B. radio, telefon, samolot‘ Flugzeug’. 
Für zahlreiche ältere LW mit mordwinischer Lautform wurde bei der Normali- 
sierung der mordwinischen Schriftsprachen die „korrekte“ russische Form einge- 
führt: brat ‘Bruder’ (früher prat), beseda “Gesellschaft? (früher peseda). 


PAASONEN, H.: Mordwinische Lautlehre. Helsinki 1903. MSFOu 22. — PAASONEN, H.: 
Die türkisehen LW im Mordwinischen. Helsinki 1897. JSFOu 15,. — PAASONEN, H.: 
Mordwinische Chrestomathie mit Glossar und grammatikalischem Abriß. Zweite Auf- 
lage. Helsinki 1953. - Ravıra, P.: Über eine doppelte Vertretung des urfinnisch- 
wolgaischen a der nichtersten Silbe im Mordwinischen. FUF 20: 83-120. — ITKONEN, E.: 
Die Frage nach der Entwicklung des Vokalismus der ersten Silbe in den finnisch- 
ugrischen Sprachen, insbesondere im Mordwinischen. FUF 29: 222-337. — BUBRıcH, D. 
V.: Istoriteskaja grammatika erzjanskogo jazyka. Saransk 1953. — SripA, G.: Die 
russischen LW in der mokscha-mordwinischen Volksliteratur und ihre Beziehung zur 
russischen Sprachentwicklung. Maschinenschriftliche Phil. Diss., Göttingen 1949. 


$ 62] Das Wohngebiet der Tscheremissen 105 


Das Tscheremissische 


$ 62. Das Wohngebiet der Tscheremissen und die Verbreitung des Tscheremissi- 
schen. — Das ursprüngliche Wohngebiet der Tischeremissen (Mari) liegt an der 
Mittel-Wolga, in der Gegend der Flüsse Vjatka, Vetluga und des Unterlaufes der 
Sura. Nach der russischen Statistik aus dem Jahre 1959 beträgt die Kopfzahl der 
Tscheremissen 504000, wovon 95,19%, (474304) das Tscheremissische als Mutter- 
sprache sprechen; diese Angabe spricht gewiß für ein hochentwickeltes nationales 
Bewußtsein der tscheremissischen Bevölkerung. Die russische Statistik von 1939 
gab die Kopfzahl der Tscheremissen mit 481300 an. Die Tscheremissen sind das 
einzige finnisch-ugrische Volk in der Sowjetunion, dessen Bevölkerungszahl in der 
Zeit zwischen 1939 und 1953 gestiegen ist. Zum Vergleich bemerken wir, daß 
Köppen die Zahl der Tscheremissen in den 30er Jahren des 19. Jh.s auf 165076, 
Wichmann nach der Statistik von 1899 auf 366033 schätzte. 

Mehr als die Hälfte der tscheremissischen Bevölkerung lebt in der ASSR der 
Tscheremissen. Das Territorium dieser kleinen Republik an der Mittel-Wolga um- 
faßt 23200 qkın, die Zahl der Gesamtbevölkerung beträgt 579500 (1939)32; davon 
sind 47,2%, d. h. 273542 Tscheremissen, 46% d. h. 266570 Russen, 4,7%, d.h. 
27236 Tataren; in die restlichen 1,6%, d. h. 12170 teilen sich Tschuwaschen, 
Wotjaken, Baschkiren und Mordwinen. Im Jahre 1939 lebten 207776 Tschere- 
missen außerhalb der Grenzen der ASSR der Tscheremissen (d. h. 43,2%, der 
tscheremissischen Gesamtbevölkerung). Diese ‚Auslands-Tsscheremissen‘“ wohnen 
in zum Teil geschlossenen größeren Siedlungen auf dem Territorium der Gebiete 
von Gofkij, Kirov und Sverdlovsk, sowie in der Tatarischen ASSR, der Wotja- 
kischen ASSR und der Baschkirischen ASSR. 

Man unterscheidet drei große tscheremissische Bevölkerungsgruppen: Berg- 
tscheremissen im Westen am rechten Bergufer der Wolga, Wiesentscheremissen in 
der Tiefebene im Norden am linken Ufer der Wolga und Osttseheremissen in der 
Gegend zwischen den Flüssen Ufa und Bjelaja (Baschkirische ASSR). Das Gebiet 
der ASSR der Tscheremissen umfaßt im Wesentlichen nur die westlichen Gruppen 
der Wiesentscheremissen. 

Die ASSR der Tscheremissen wurde am 5. Dezember 1936 konstituiert, als das 
am 4. November 1920 gebildete Autonome Gebiet der Tscheremissen den Status 
einer Autonomen Republik erhielt. Die Hauptstadt der ASSR der Tscheremissen 
ist Joškar-Ola (gegr. von den Russen 1578, bis 1919 Carevokokšajsk, 1919-1927 
KrasnokokSajsk). Die ASSR der Tscheremissen zerfällt in 21 Verwaltungsbezirke; 
Städte oder bedeutendere Ortschaften sind: Voläsk, Koämodemjansk, Dobovskij, 
Zvenigovo, Krasnogorskij, Krasnooktjabfskij, Krasnyj Steklovar, Marijee usw. 
In den Städten wohnen vorwiegend Russen; sie machen im nördlichen Teil der 
Republik einen wesentlichen Teil auch der Landbevölkerung aus, die sonst in der 
Hauptsache aus Tscheremissen besteht. 

Das Tscheremissische wird in der Verwaltung und im Schulunterricht der ASSR 
der Tscheremissen neben dem Russischen als Amtssprache angewandt. Außer 


214 Im Jahre 1959 belief sich die Zahl der Gesamtbevölkerung auf 647680. 
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Abb. 14. Die ASSR der Tseheremissen. 
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Russisch und Tscheremissisch findet dort auch noch das Tatarische Verwendung 
(in den - von Tataren bewohnten Dörfern). 
ZSIRAI 240-3. — BSE 26 (1954): 274, 276, 283. 


$ 63. Zur Geschichte der Tscheremissen. — Das historische Schicksal des tsche- 
remissischen Volkes gestaltete sich im großen und ganzen unter den gleichen Be- 
dingungen wie dasjenige des mordwinischen Volkes (8 58). Allerdings wurden die 
Tscheremissen durch die Turk-Völker — Tschuwaschen und Tataren — in weit 
größerem Maße beeinflußt als die Mordwinen. 

Die Geschichte der Tscheremissen periodisiert man folgendermaßen: 


i. von ca. 700 bis 1236: Zeit des bulgarisch-türkischen Einflusses 
2. von 1236 bis 1552: Zeit der mongolisch-tatarischen Herrschaft 
3. von 1552 bis zur Gegenwart: Zeit der russischen Herrschaft 


Die Tscheremissen wurden offenbar schon im 8. Jh. in den Machtbereich des da- 
mals gegründeten bulgarischen Reiches an der Wolga einbezogen, dessen führende 
Schicht mit den Vorfahren der heutigen Tschuwaschen gleichen Stammes war. 
Die Beziehungen zwischen den Tschuwaschen und den Tscheremissen waren zu- 
meist friedlicher Natur: aus dem Tschuwaschischen wurden über 500 LW in das 
Tscheremissische übernommen, zumeist wichtige Kulturwörter ($ 65). 1236 er- 
schienen die Mongolen-Tataren an der Wolga, sie stürzten das Reich der Wolga- 
bulgaren (Tschuwaschen) und unterwarfen das Wohngebiet sowohl der Tschere- 
missen als auch das der Tschuwaschen. Die engen Beziehungen zwischen Tschere- 
missen und Tschuwaschen unterbrach die tatarische Herrschaft nicht: sie blieben 
bis zur Gegenwart weiter bestehen. 

Die Tseheremissen werden in der Zeit der tatarischen Herrschaft wahrscheinlich 
eine gewisse Autonomie genossen haben, derart daß die früheren sozialen Ein- 
richtungen der tscheremissischen Bevölkerung beibehalten wurden und die Tataren 
sich mit der Übernahme leitender Stellungen im Kreise der tscheremissischen 
Großen begnügten. Die tscheremissische Gesellschaft gliederte sich in drei Klassen: 
1. Fürsten und Grundbesitzer. 2. Soldaten (Steuerfreie). 3. Steuerzahlendes Volk. 
Die tscheremissischen Truppen nahmen - gleich den mordwinischen - an den 
militärischen Unternehmungen der Tataren teil; sie gehörten wie jene zu den meist 
gefürchteten Einheiten des tatarischen Heeres und wurden von den Tataren ge- 
achtet und hoch geschätzt. Die Beziehungen zwischen Tscheremissen und Tataren 
wurden nach dem Fall des Chanats an der Wolga 1552 nicht unterbrochen; sie be- 
stehen bis zum heutigen Tage. Aus dem Tatarischen wurden rund 650 LW in das 
Tscheremissische übernommen. 

Mit den Russen dürften die Tscheremissen im 10.-11. Jh. in Berührung gekom- 
men sein. Die Nestor-Chronik führt die Tscheremissen im 11. Jh. unter den Völ- 
kern an, die den Russen Tribut zahlten. Die Beziehungen zwischen Tscheremissen 
und Russen vertieften sich jedoch erst im 16. Jh. — Dem russischen „Drang nach 
Osten“ konnten die kleinen Völker des Wolga-Gebietes keinen Einhalt gebieten. 
In den Kämpfen zwischen den Russen und dem tatarischen Chanat standen die 


108 Zur Geschichte der Tscheremissen [8 63 


Bergtscheremissen 1446 schon auf Seiten der Russen; 1552 (nach dem Fall von 
Kazan) kamen auch die Wiesentscheremissen unter russische Herrschaft. Die Ein- 
gliederung des tscheremissischen Lebensraumes in das Zarenreich ging nach dem 
bekannten Prinzip der russischen Kolonisation des Wolga-Gebietes vor sich: 
tscheremissische Große wurden für die Zusammenarbeit mit den Russen gewonnen 
und in den russischen Adel aufgenommen, Russen und russifizierte tscheremissische 
Große mit Ländereien belohnt (wobei dann allerdings die tscheremissische Land- 
bevölkerung in Leibeigenschaft geriet), Klöster gegründet (die Christianisierung 
wurde rücksichtslos, vielfach mit polizeilichen Maßnahmen vorangetrieben), 
Festungen angelegt (als russische Festungen und zugleich Garnisonstädte ent- 
standen noch im 16.-17. Jh. die folgenden Ortschaften: Carevokoksajsk, d.h. 
„Stadt des Zaren an der Kokšaga“, Uržum, Jaransk, Carevosanöursk, Kukarka). 
Außer russischen Bojaren ließen sich seit dem 16. Jh. auch russische Bauern zwi- 
schen den Tscheremissen nieder. Letztere verloren vor allem im Westen und Nor- 
den den Russen gegenüber an Boden. Allerdings konnten die Russen schon im 
16.-17. Jh. die Tseheremissen für ihre weitgehend politischen Interessen gewinnen: 
im livländischen Krieg (1558-83) und in den Kriegen gegen die Polen (17. Jh.) 
kämpften im russischen Heer bereits tscheremissische Truppen mit. 

Die verstärkte Unterdrückung durch die russischen Bojaren führte dazu, daß 
am Bauernaufstand von Stepan Razin (1667-1671) Tscheremissen in großer Zahl 
teilnahmen. Ihr Anführer war ein tscheremissischer ‚‚starSina‘“ namens Miron 
Mumarin. Die Moskauer Regierung antwortete nach der Niederwerfung des Auf- 
standes mit mehreren Vergeltungszügen. Im 18. Jh. schlossen sich Gruppen von 
Tscheremissen unter der Leitung von M. Tjunejev und Oskin dem Aufstand von 
E. Pugačov (1773-75) an. Unter der Herrschaft von Katharina II. verließen viele 
von ihnen ihr altes Wohngebiet und wanderten in die Gegend von Ufa, um der 
maßlosen Unterdrückung durch die Bojaren zu entgehen. So entstanden die 
Kolonien der Osttscheremissen im heutigen Baschkirien (Ufa-Gegend). 

Im 18. und 19. Jh. machte die Christianisierung der Tscheremissen bedeutende 
Fortschritte; allerdings blieben. die alten heidnischen Bräuche im Volk bis in das 
20. Jh. hinein lebendig. Aus der ersten Hälfte des 19. Jh.s ist ein Aufblühen des 
Handwerkswesens, aus der zweiten Hälfte das einer bedeutenden Glas- und Holz- 
industrie zu verzeichnen. Die 1861 für die Bauern eingeführten Reformen ver- 
mochten das allgemeine soziale Elend der tscheremissischen Landbevölkerung 
kaum zu verbessern. So kam es zu Aufständen tscheremissischer Bauern gegen die 
zaristische Verwaltung nicht nur im Jahre 1842 (im Bezirk Kozmodemjansk), 
sondern auch noch um 1888/9 (in der Gegend von UrZum). 

Die große Popularität der religiösen Sekten bei der tscheremissischen Land- 
bevölkerung findet in der schwierigen sozialen Lage derselben ihre Erklärung. Be- 
sonders viele Anhänger hatte in den 80er Jahren des 19. Jh.s die heidnische Sekte 
„Kugu sorta‘‘ (Große Kerze) unter den Tscheremissen der Gegend Jaransk. Kurz 
nach der Jahrhundertwende wurden die ersten geheimen Organisationen der 
Sozialdemokratischen Partei gegründet. 1917/18 widerstanden größere Gruppen 
der tscheremissischen Bevölkerung dem politischen Radikalismus ; dieSowjetmacht 
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konnte sich im Lande trotzdem bald durchsetzen. Am 4. November 1920 kon- 
stituierte sich auf Grund eines von Lenin unterzeichneten Erlasses das ‚Autonome 
Gebiet der Tscheremissen“ ($ 62). Die seitdem vergangene Zeit stand für die 
Tscheremissen im Zeichen der Entfaltung nationaler und kultureller Eigenständig- 
keit, die allerdings mit der jeweiligen Linie der Moskauer Zentralpolitik im Ein- 
klang stehen mußte. Die Normen für die tscheremissische Schriftsprache wurden 
ausgearbeitet ($ 65), 1931 wurde in Joškar-Ola das Tscheremissische Forschungs- 
institut für Sprache, Literatur und Geschichte gegründet und am 5. November 1936 
das Autonome Gebiet in eine ASSR umgewandelt, die Kollektivierung der Land- 
wirtschaft durchgeführt und die Industrialisierung vorangetrieben. 1941/45 hatten 
auch die Tscheremissen beträchtliche Opfer für die Verteidigung Rußlands zu 
bringen. Nach dem Kriege nahm das literarische und kulturelle Leben weiteren 
Aufschwung, für die Volkserziehung sorgen eine Reihe von Schulen (1952 : 782 
mit 101000 Schülern), Bibliotheken (1952 : 462), Zeitschriften, Zeitungen, Theater 
und Rundfunk (mit Darbietungen vor allem in tscheremissischer Sprache). 
ZSIRAI 243--52. — BSE 26 (1954) 276-8, 280. -- 


8 64. Die tscheremissischen Dialekte. — Der schon oben angeführten geographi- 
schen Gruppierung ($ 62) entsprechend. werden drei tscheremissische Dialekte 
unterschieden: Wiesentscheremissisch, Osttscheremissisch (Ufa-Tscheremissisch) 
und Bergtscheremissisch. 

I. Der Wiesendialekt wird auf dem Territorium der ASSR der Tscheremissen 
und in den im Norden angrenzenden Bezirken des Gebietes Kirov gesprochen. Die 
südliche Grenze des Dialektes verläuft an der Wolga entlang, die westliche an den 
Flüssen Bolšaja, Kok$aga, Mamokša und Jaranka, die östliche Grenze an der 
Linie der Staatsgrenze zwischen der ASSR der Tscheremissen und der Tatarischen 
ASSR, dann weiter in Richtung Marijec, Mosara, Mari Kitnja, Izi Morko bis zu 
den entferntesten Siedlungen der Tscheremissen in dem Gebiet Kirov. Der Dia- 
lekt zerfällt weiter in drei Mundarten: 

1. Die Morkin-Sernur-Ma: in den Bezirken Morki, Sernur, Novyj-Torjal, Ku- 
Zener, Parahga sowie in Teilen der Bezirke Rongin und Mari-Turek der ASSR 
der Tscheremissen. Diese Ma liegt der tscheremissischen Schriftsprache zugrunde. 
Das Phonemsystem ist im Grunde mit dem des Schrifttscheremissischen identisch. 
An Stelle des Konsonanten c der russischen LW werden vielfach č, ts, s, an Stelle 
von x der Laut k, an Stelle von f die Laute p oder v gesprochen: čep ~ ssp. cep 
‘Kette’, rezolutso ~ ssp. rezolucij ‘Resolution’, redakse ~ ssp. redákcij ‘Redaktion’, 
kolkoz ~ ssp. kolchoz ‘Kolchose’, perme ~ ssp. ferme ‘Farm’, Vödyr oder Pödyr ~ 
ssp. Fjodor. Die Form der 2. Pers. Sg. des I. Präteritums wird auch für die 3. Pers. 
Sg. gebraucht: ludyč ‘du lasest’ und ‘er las’ ~ ssp. ludyč ‘du lasest’ und ludo ‘er las. 
An Stelle des ssp. -mek]-meke bildet das Suffix -möygö das Supinum der vorzeitigen 
Handlung, z. B. tolmöngö » ssp. tolmeke ‘kommend, nachdem ...’, kajmöngö 
sep, kajmeke “weggehend, nachdem ...’. Dialektismen im Wortschatz: yzyra = ssp. 
peš ‘sehr’, pyčyrik ~ ssp. iziš ‘ein wenig’. 

2. Die Volžsk-Ma: in den Bezirken Volžsk und Zvenigovo der ASSR der Tsche- 
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remissen. In dieser Ma kommt das offene u vor (= %, in der tscheremissischen Dia- 
lektologie o bezeichnet), z.B. yžar = ssp. užar ‘grün’, yrgylo » ssp. urgy&o ‘Schnei- 
der’. An Stelle des ssp. ¿steht manchmal y : kyt ~ ssp. kid ‘Hang’, ymńy ~ ssp. imńe 
‘Pferd’; es kommt aber auch i an Stelle des ssp. y vor: pil ~ ssp. pyl ‘Wolke’, šil ~ 
ssp. šyl ‘Fleisch’. Statt ssp. o steht manchmal a : vadar ~ ssp. vodar “Euter’ ; es gibt 
aber auch Fälle mit umgekehrter Entsprechung dieser Vokale, z. B. kola& ‘eine Art 
Weißbrot’ » ssp. kala&. An Stelle des ssp. č tritt ? in Fällen auf wie pata ~ ssp. 
pača ‘Lamm’, kütyk ~ ssp. küčyk ‘kurz’. Das ssp. denominale Bildungssuffix 
-20/-zö/-ze hat die Form -to/-£öj-te, z. B. koklače ~ ssp. koklaze ‘Klatscher’, üčyčö ~ 
ssp. üčyzö ‘Rächer’. Die Endung der Verben in der 3. Pers. Pl. des I. Präteritums 
ist -eve statt ssp. -yö: ludeve m ssp. ludy& ‘(sie) lasen’. Der sog. Soll-Infinitiv hat 
das Suffix -myla statt des ssp. -man: ludmyla ~ ssp. ludman “(man) soll lesen’, 
tünenmyla » ssp. tunemman “(man) soll lernen’. Lexikalische Dialektismen: avul ~ 
ssp. jal ‘Dorf, kačaka ~ ssp. kaza ‘Ziege’, lodymandas ~ ssp. kutyrkalaš ‘sich unter- 
halten’, soto ~ ssp. volgydo “hell. 

3. Die Joškar-Ola-Ma: in den Bezirken Medvedevo, Oršanka und in den Teilen 
der Bezirke Zvenigovo und Rongin der ASSR der Tscheremissen, sowie im Bezirk 
Jaransk des Gebietes Kirov. In dieser Ma sind das offene u (y : o) und das offene 
ü (ü) vorhanden: pyn ~ ssp. pun ‘Haar’, pyrak ~ ssp. purak ‘Staub’, ümül » ssp. 
ümyl ‘Schatten’, üšküž ~ ssp. üškyž “Stier. Der Laut č ist nicht vorhanden, an 
Stelle des ssp. & steht c oder ¢ : vocko ~ ssp. vočko “Kübeľ , cücü ~ ssp. čüčö ‘Onkel’, 
kofa ~ ssp. koča ‘Großvater, kütük ~ ssp. küčyk ‘kurz’. Von dem Schriftsprach- 
lichen abweichende Lautvertretungen: sir ~ ssp. ser ‘Ufer’, vyckyž ~ ssp. vickyz 
‘eng’, pyse ~ ssp. pise ‘schnell, scharf’, joso » ssp. jösö ‘schwer’, küsen ~ ssp. küsen 
‘eng’, Susyr = ssp. susyr “Verwundeter’, kompo ~ ssp. kombo ‘Gans’, muntas » SSp. 
mondaš ‘töten’. Das Suffix der nomina possessoris heißt -($y)$y an Stelle des ssp. 
-se, z. B. olaštyšy ~ ssp. olase ‘städtisch’ (ola “Stadt’), kyzyišy = ssp. kyzytse 
‘jetzig(er)’ (kyzyt “jetzt’). Als Endung der 2. P. Pl. des Imperativs tritt -da (-ta) auf 
statt des ssp. -za (-sa): tolda ~ ssp. tolza ‘kommt !, lutta ~ ssp. ludsa ‘leset!. Die 
Endung der 3. P. PI. des I. Präteritums ist -eve statt des ssp. -yč (entsprechend 
in der Volžsk-Ma): ludeve ~ ssp. ludyč ‘sie lasen’. Dialektwörter: sola ~ ssp. jal 
‘Dorf’, oravi ~ ssp. pörtkajyk ‘Spatz’, tökö = ssp. möngö ‘zu Hause’. 

IL. Der Ostdialekt ist die Sprache vornehmlich der Tscheremissen, die in der 
Tatarischen ASSR, Wotjakischen ASSR, Baschkirischen ASSR, in den Gebieten 
Sverdlovsk und Perm sowie in den südöstlichen Bezirken des Gebietes Kirov zum 
Teil verstreut in kleineren Gruppen leben. Das Osttscheremissische zerfällt weiter 
in zahlreiche Mundarten, deren wechselseitige Beziehungen noch. nicht geklärt 
sind. 

Im allgemeinen steht das Osttscheremissische dem Wiesentscheremissischen 
recht nahe. Handelt es sich doch bei den heutigen Osttscheremissen um Nach- 
kommen der Wiesentscheremissen, die im 17.-18. Jh. ihre Heimat nördlich des 
Wolgaknies verließen, um sich im Osten niederzulassen (vgl. $63). Das Osttschere- 
missische pflegt man mit dem Wiesentscheremissischen als östliche Dialektgruppe 
dem (westlichen) Bergtscheremissischen gegenüberzustellen. 
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Das Osttscheremissische kennt die palatalen Konsonanten $ und £: kalasas » 
ssp. kalasaš ‘sagen’, maska » ssp. maska “Bär’, ie »ssp. izi "klein’, törfa ~ ssp. 
törza ‘Fenster’. Der Konsonant č wird vielfach hart gesprochen: keče ~ ssp. keče 
‘Tag’ (geschrieben keče), kočkaš ~ ssp. kočkaš ‘essen (geschrieben kočkaš). Die 
Vokalharmonie ist auch in geschlossenen zweiten Silben wirksam: lümžüm ~ ssp. 
lümžym “sein Name’, küvär ~ ssp. küvar ‘Brücke’, uštuš ~ ssp. uštyš ‘“Wersť (das 
Längenmaß). In der ersten Silbe tritt oft i an Stelle der ssp. y, e und ü auf: mis 
~ ssp. myj ich’, piżyra ~ ssp. pyzyra “drücken, würgen’, šime ~ ssp. šeme ‘schwarz’, 
viča ~ ssp. vüta ‘Stall’. Für die Bildung des Pluralstammes wird recht konsequent 
das Element -vlak verwendet. Die Postposition deč ‘von’ ist vielfach in der Form 
leč anzutreffen. Die numeralia distributiva werden durch das Suffix -len gebildet: 
lulen ~ ssp. lu dene “zu zehnt’, Südylen » ssp. šüdo dene ‘zu hundert. Es gibt einige 
aus dem Türkischen entlehnte Postpositionen, die die Schriftsprache nicht kennt: 
sajyn ~ ssp. jeda *-weise’, vojynča ~ ssp. počeš ‘hinter’. Die Form der 3. Pers. 
Sg. Präs. des Verneinungsverbs ist o statt des ssp. ok: o tol ~ ssp. ok tol ‘kommt 
nicht’, o nal ~ ssp. ok nal ‘bringt nicht’. In der Bedeutung ‘es soll’ in der Verbin- 
dung mit der Infinitivform wird. der Ausdruck tijyš gebraucht : yštaš tijųš ‘man soll 
machen’, tudo tolaš tijyš ‘er soll kommen’. Die Zahl der spezifisch osttscheremissi- 
schen Dialektwörter — also Ausdrücke, die in den beiden anderen Dialekten nicht 
bekannt sind — ist sehr groß. Meistens handelt es sich dabei um Entlehnungen aus 
dem Tatarischen oder Baschkirischen: terke » ssp. möngyš “zu Hause’, jazu ~ ssp. 
pismo ‘Schrift’, okaš ~ ssp. ludaš ‘lesen’, ormanče ~ ssp. ümyl ‘Schatten’, logal ~ 
ssp. šuko ‘viel’, söj ~ ssp. vojna (auch sar) ‘Krieg’. 

TIL. Der Bergdialekt wird von einer verhältnismäßig kleinen Gruppe von 
Tscheremissen gesprochen, die in den Bezirken Gorno-Marijskij und Kilemarskij 
der ASSR der Tscheremissen sowie in den Bezirken Santur und Jaransk des Ge- 
bietes Kirov wohnen. Der Bergdialekt zerfällt in zwei Maa: die Kozmodemjansk- 
Ma wird im Süden, die Jaransk-Ma im Norden gesprochen. Die Unterschiede 
zwischen den beiden Maa sind geringfügig. Die Jaransk-Ma kennt den Laut č 
nicht, an seiner Stelle steht immer ein c, z. B. Jaransk-Ma kackaš ~ Koźmođeń- 
jansk-Ma kačkaš ~ ssp. kočkaš ‘essen, Jaransk-Ma tacy ~ Koźmođeńjansk-Ma 
tagačy ~ ssp. tače ‘heute’. 

Im Bergtscheremissischen haben die Vokale a und y vorne gebildete (palatale) 
Entsprechungen: ä und ğ. Diese Vokale besitzen phonematischen Wert: vara 
"dann" — värä ‘Stange’, ma ‘dab? ~ mä ‘wir, lym ‘Schnee ~ lijm ‘Name’, kyryk 
‘Berg’ » kijrjk ‘Krümel’, iygyr ‘Hemd’ » tigäjr Spiegel’. Die Laute x und f weisen 
eine beträchtliche Vorkommenshäufigkeit auf, z. B. vala ‘Stadt’, valyk ‘Volk’, öfi 
‘Fee’, jfijlä$ “blasen’. In einer Reihe von Wörtern weisen die Vokale im Vergleich 
zu den Entsprechungen in den schriftsprachlichen Formen ein buntes Bild auf, 
z. B. ävä ~ ssp. ava ‘Mutter’, žep ~ ssp. žap ‘Zeit’, val ~ ssp. vol ‘Trog’, myštaš ~ 
ssp. moštaš 'wissen”, myry ~ ssp. muro ‘Lied’, kogo ~ ssp. kugu ‘groß’, vjd ~ ssp. 
vüd ‘Wasser’, vita ~ ssp. vüta ‘Stall, jyd ~ ssp. jüd ‘Nacht’, cilä ~ ssp. čyla ‘alle’, 
vär m~ ssp. ver ‘Platz’, piš ~ ssp. peš ‘sehr’, kü ~ ssp. kö ‘wer’, jarataš ~ ssp. jörataš 
‘lieben’. Die palato-velare Vokalharmonie ist stark entwickelt: pü ‘Zahr ~ püğštý 
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in dem Zahn’ (ssp. püj » püjyste). Der Pluralstamm der Nomina wird durch das 
Element -vlä gebildet: mala ‘Stadt’? ~ zalavlä “Städte”, imni ‘Pferd’ < imnivlä 
‘Pferde’. Für die Bildung der nomina possessi wird das Suffix -yštyš verwendet, 
statt ssp. -se/-so/-sö: zalastyS ~ ssp. olase ‘städtisch’. Als Vorderglied der unbe- 
stimmten Pronomina ist die Vorsilbe ta-/tä- statt des ssp. ala- anzutreffen: tägu 
ssp. ala-kö ‘irgendeiner’, tama ~ ssp. ala-mo ‘irgendetwas’. Bei den Formen des 
Präsens und des I. Präteritums der Verbnegation erscheint im Auslaut der ne- 
gativen Basis das Element -ep: ak Iydep » ssp. ogyt lud ‘sie lesen nicht’, ġš lydep ~ 
ssp. yšt lud “sie lasen nicht’. Auch bei den Formen der Negation des II. Präteritums 
lassen sich einige Eigenarten beobachten: Iyddelam ~ ssp. ludyn omyl “ich las 
nicht’, Iyddelyt » ssp. ludyn ogytyl ‘sie lasen nicht’. Die Endung der 2. P. Pl. Impe- 
rativ ist -da/-dä statt des ssp. -sa/-(y)za, z. B. Iydda » ssp. ludsa "leset!, üždä = ssp. 
ü&sa “ruft. Das Suffix -ma(-ja/-jä) bildet Deminutiva (Ausdrücke verminderter 
Intensität) von den Imperativformen: pyry ‘geh hinein’ (russ. zajdi) » pyremä ‘geh 
doch hinein’ (russ. zajdi-ka), pyrema-jä “geh doch schön hinein’ (russ. zajdi Ze). Es 
gibt ca. 1000 Ausdrücke, die im Wiesen- und ÖOsttscheremissischen unbekannt 
sind, z. B. «jo » ssp. pajrem “Festtag’, jäktij ~ ssp. püntö ‘Kiefer’, sevälä$ » ssp. 
peras ‘schlagen’, &üdy » ssp. Sagal “wenig’, olicä » ssp. urem ‘Straße’ usw. Die An- 
zahl der russischen und tschuwaschischen LW im Bergtscheremissischen ist größer 
als im Wiesentscheremissischen und Osttscheremissischen. 

Die bekanntesten Erforscher der tscheremissischen Dialekte sind: J. BUDENZ, 
A. GENETZ, Ö. BEKE, R. LACH, H. PAASONEN, Y. WIcHMANN, F. E. JEGOROV, 
V.M. Vasır’sev. Besonders sei auf die großangelegten Textsammlungen von 
Ö. BEk& hingewiesen, die er während des ersten Weltkrieges von tscheremissi- 
schen Kriegsgefangenen in Ungarn erfragte und nach dem zweiten Weltkrieg in 
mehreren Bänden veröffentlichte. 


Sovremennyj marijskij jazyk. JoSkar-Ola 1960, 14-28. — ZSIRAI 251—2. — BEKE, Ö.: 
A cseremiszek (marik) nepkölteszete és szokásai. I. Bp. 1951.— BEKE, Ö. : Mari szövegek. 
I-IV. Bp. 1957-61. 


$ 65. Das ältere tscheremissische Schrifttum. — Die russischen Urkunden aus 
dem Mittelalter und der Neuzeit, die sich auf das Wohngebiet der Tscheremissen 
beziehen, enthalten vermutlich einen gewissen Bestand an tscheremissischem 
Sprachmaterial, das für die Forschung von Belang sein könnte. Die Einleitung 
entsprechender Untersuchungen ist eine Aufgabe der Zukunft. 

Die ältesten zur Zeit bekannten tscheremissischen Aufzeichnungen stammen 
aus dem 18. Jh.; sie wurden von ausländischen Reisenden und Forschern (N. 
Vitsen, F. J. Strahlenberg, D. G. Messerschmidt, G. D. Müller, J. E. Fischer, 
J. P. Falk) sowie auch von russischen Geistlichen angefertigt. Sprachgeschichtlich 
wurden diese Aufzeichnungen noch nicht ausgewertet. Die sprachlichen Unter- 
schiede zwischen dem Wiesentscheremissischen und dem Bergtscheremissischen 
sind schon G. D. Müller und F. J. Strahlenberg aufgefallen. 

1775 wurde in St. Petersburg bei der Kaiserlichen Akademie eine tscheremissische 
Grammatik in russischer Sprache veröffentlicht: ‚Sotinenija prinadlezastjja k 
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grammatike šeremiskago jazyka“. Der Verfasser des Werkes ist unbekannt. Die 
Grammatik von 1775 behandelt Flexion und Wortbildung; sie fußt vorwiegend 
auf dem Wiesentscheremissischen, hat jedoch an Stelle des & der Schriftsprache 
von heute ein f (afa = Kozmodemjansk-Ma äťä ~ ssp. ača ‘Vater’). Diese Aus- 
sprache ist in den mundartlichen Textsammlungen von WICHMANN und BEKE aus 
der Gegend von Jaransk bezeugt. Die Grammatik von 1775 bringt auch lexikali- 
sches Material (nach Wortarten geordnet, insgesamt ca. 1000 Ausdrücke). 

Wichtige Quellen für die Erforschung der Geschichte der tscheremissischen 
Sprache dürften die folgenden noch unpublizierten Handschriften darstellen: 
»Slovat jazyka öeremisskogo“ aus dem Jahre 1783 (ca. 3000 Wörter) und „Slovat 
čeremisskogo jazyka“ aus dem Jahre 1784 (ca. 6000 Wörter). Die beiden Manu- 
skripte werden in der Saltykov-S&edrin-Bibliothek in Leningrad aufbewahrt. 

Kürzere kirchliche Texte (Gebete) in tscheremissischer Sprache für das Ritual 
der orthodoxen Kirche in Rußland wurden schon im 18. Jh. gedruckt. 1808 er- 
schien ein Katechismus in tscheremissischer Sprache; die Übersetzung besorgte 
der Erzbischof von Nižnij Novgorod, Venjamin. 1821 wurde das Evangelium in 
tscheremissischer Sprache publiziert. Die Sprache des Katechismus von 1808 und 
des Evangeliums von 1821 fußen auf dem bergtscheremissischen Dialekt. 1827 
erschien das Neue Testament ebenfalls im Bergtscheremissischen. Die Übertra- 
gungen der tscheremissischen Bücher von 1808, 1821 und 1827 entstanden auf 
die Initiative von Geistlichen Männern, die das Tscheremissische zum Teil nur 
mangelhaft beherrschten. In der Sprache der drei Werke findet man daher viele 
Fehler. 

1837 erschien in Kazan eine tscheremissische Grammatik, abermals von einem 
unbekannten Autor. Sie erläutert den Bergdialekt mit Darlegungen über die Laute 
und die Flexion. Der anonyme, offenbar russische Autor verstand jedoch das 
tscheremissische Sprachsystem nicht, seine Arbeit enthält eine Menge unrichtiger 
Beobachtungen. 

Der deutsche Sprachforscher H.C. VON DER GABELENTZ veröffentlichte 1841 seine 
verdienstvolle ,,Vergleichung der beiden tscheremissischen Dialekte‘ (Zeitschrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Heft 1, 1841,3, 122-39). Als Sprachguelle be- 
nutzte GABELENTZ die Grammatik von 1775 (für das Wiesentscheremissische) und 
die Evangelien-Übersetzung von 1821 (für das Bergtscheremissische). 1845 erschie- 
nen in Kuopio in Finnland CAsträns „Elementa grammaticae tscheremissae“ und 
1847 in Reval WIEDEMANNs „Versuch einer Grammatik der tscheremissischen 
Sprache“. Die beiden Arbeiten fußen auf dem recht unzuverlässigen Sprachmate- 
rial der Evangelien-Übersetzungen von 1821 und 1827 sowie auf dem der poli- 
zeilichen Statuten, die in den 20er und 30er Jahren des 19. Jh.s von russischen 
Geistlichen angefertigt wurden. Ein Vorteil der Arbeiten von Castr&v und WIEDE- 
MANN ist, daß sie die grammatischen Eigenarten des Tscheremissischen (Possessiv- 
flexion, Vielzahl der Kasus, Verbalnomina) richtig erfaßt haben. Bleibende Be- 
deutung kommt den ,Tscheremissischen Studien“ (Cseremisz tanulmányok) von 
J. BUDENZ zu, die 1864—65 in der Zeitschrift „Nyelvtudományi Közlemények“ 
veröffentlicht wurden. Der erste tscheremissische Grammatiker, F. VAsıL’JEV 
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publizierte 1887 in Kazań seine „Posobije k izuteniju šeremisskogo jazyka na 
lugovom narešii“. 

Seit dem Ende der 80er Jahre des 19. Jh.s bis 1917 erschien eine ganze Reihe von 
Drucken in tscheremissischer Sprache. Meistens handelt es sich dabei um Werke re- 
ligiösen oder populärwissenschaftlichen Charakters. Beliebt waren unter der 
tscheremissischen Bevölkerung die Kalender, die in Kazań von Jahr zu Jahr in 
tscheremissischer Sprache in Kyrillschrift veröffentlicht wurden. Von ihnen sei 
hier erwähnt der „Marla Kalendaf 1910 ijlan“, der auf 80 Seiten wissenswerte 
Mitteilungen für das Volk brachte. Zum Teil in die Zeit vor dem ersten Weltkrieg 
fällt die Tätigkeit des tscheremissischen Sprachforschers V. M. Vasın’sev, der 1911 
ein tscheremissisch-russisches Wörterbuch mit rund 4000 Stichwörtern veröffent- 
licht hat. 

Im tscheremissischen Schrifttum verwendete man von Anfang an russische Let- 
tern; im 19.Jh. wurde das Alphabet dem tscheremissischen Lautsystem angepaßt; 
für die Bezeichnung von Lauten, die das Russische nicht kennt, wurden die Zeichen 
ö, ü (9), y und ä eingeführt. 

Eine Originalliteratur, die eine besondere Beachtung verdiente, erschien vor dem 
ersten Weltkrieg nicht in tscheremissischer Sprache. Die Schriften jener Zeit sind 
vorwiegend Übersetzungen aus dem Russischen. Einige der Veröffentlichungen 
können als anspruchslose Versuche junger Autoren angesehen werden. Der einzige 
Verfasser jener Zeit, der sich später in der tscheremissischen Literatur einen Namen 
machte, ist S. Cavajn (1888-1942). 

Sovremennyj marijskij jazyk. Joškar-Ola 1960, 6-11. — SEBEox, T. A. — RAUN, A.: 
The First Cheremis Grammar (1775). A Facsimile Edition. Chicago 1956. — EMAN, S. J.: 
Dorevoljueionnyje pi$mennyje pamjatniki na marijskom jazyke. Trudy Marijskogo 
nautno-issledovatel'skogo instituta jazyka, literatury i istorii 1 (1940) 42-63, 2 (1940) 
119-49. — SEBEOK, T. A.: Eighteenth Century Cheremis: The Evidence from Pallas. 
UAS 1: 289-345. 


$ 66. Die tscheremissische Schriftsprache der Gegenwart. — Mit dem Jahr 1917 
eröffneten sich neue Möglichkeiten für die Entwicklung des tscheremissischen 
Schrifttums. Die Zahl der Veröffentlichungen (Bücher, Zeitschriften und Zei- 
tungen) stieg sprunghaft an. Durch die Beseitigung des Analphabetentums erhielt 
das tscheremissische Schrifttum einen größeren Leserkreis. Es bedurfte aller- 
dings mehr als 20 Jahre, ehe die Prinzipien für die Regelung einer einheitlichen 
Norm der Schriftsprache ausgearbeitet waren. Bis zum Ende der 30er Jahre 
wurden die tscheremissischen Schriften immer in jenem Dialekt gedruckt, für des- 
sen Sprecher sie bestimmt waren. Es gab Drucke im wiesentscheremissischen, im 
osttscheremissischen und im bergtscheremissischen Dialekt; in der Sprache dieser 
Drucke traten oft auch die Eigentümlichkeiten der kleineren Maa ($ 64) in Er- 
scheinung. Ende der 30er Jahre entschloß man sich, zwei tscheremissische 
Schriftsprachen aufrechtzuerhalten: die wiesentscheremissische, die auch von den 
Osttscheremissen benutzt wurde, und die bergtscheremissische, die sich auf den 
verhältnismäßig kleinen Kreis der Bergtscheremissen beschränkte. In der letzten 
Zeit sind seitens der tscheremissischen Intelligenz immer wieder Stimmen laut 
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geworden, die die Einführung der wiesentscheremissischen Schriftsprache auch 
im Bereich des Bergtscheremissischen befürworten. 

Die Unterschiede zwischen den beiden tscheremissischen Schriftsprachen sind 
geringfügig; sie beschränken sich vorwiegend auf phonetische Details. Im Berg- 
tscheremissischen kommen die Vokale ä und j vor, die die wiesentscheremissische 
Schriftsprache nicht kennt: wiesentsch. te ‘ihr’ » bergtsch. tä ‘ds.’, wiesentsch. $ek$ 
‘Galle’ bergtsch. šäkš “ds., wiesentsch. ilaš “leben” - bergtsch. jjla$ ‘ds.’, wiesentsch. 
tudo *er? -- bergtseh. tädy 'ds., wiesentsch. püökaš 'schneiden*  bergtsch. pijäkaš 
‘ds.’ (vgl. auch die im $ 64 angeführten phonetischen Unterschiede). Abweichungen 
im Wortschatz: wiesentsch. ojla$ ‘sprechen’ » bergtsch. popaš 'ds., wiesentsch. 
čodra ‘Wald  bergtseh. Sürgy ‘ds, wiesentsch. urem “Straße’ » bergtsch. olica 
"da". Die Orthographie der beiden Schriftsprachen stimmt weitgehend überein; in 
der bergtscheremissischen Orthographie werden die zusätzlichen Zeichen ä und ğ 
verwendet. In den nichtersten Silben werden in der bergtscheremissischen Ortho- 
graphie die zwei Punkte oberhalb der @ und ä nicht ausgeschrieben, falls in der 
ersten (oder vorangehenden) Silbe ein palataler Vokal steht: kelesa$ ‘sagen’ 
(zu lesen: kelesäš), ceverlanaš “schön werden’ (zu lesen: ceverlänä$). Das Zeichen o 
bezeichnet einen bilabialen Konsonanten (w), das Zeichen g einen velaren stimm- 
haften Reibelaut (y) und das Zeichen y einen velaren Nasallaut; der letztere 
kommt in den finnisch-ugrischen — wie in den meisten europäischen - Sprachen 
vielfach vor (nk ~ mk: nk), dem Russischen ist er jedoch fremd. 

Bei der Ausarbeitung der Norm des Schrifttscheremissischen erwarb sich 
V. M. Vasır'sev (V. M. Üpymarij) große Verdienste. Zahlreiche Beiträge über die 
tscheremissische Sprache veröffentlichten in den 20er und 30er Jahren die Forscher 
G. G. Karmazın, V. T. Sokotov und M. P. ÜckAmze. Den Wortschatz der 
wiesentscheremissischen Schriftsprache verzeichnet das „Marijsko-russkij slovar‘ 
(unter Berücksichtigung auch der bergtscheremissischen Schriftsprache); dieses 
Werk ist 1956 in Moskau erschienen, unter der Redaktion von B. A. SEREBRENNI- 
KOV, zusammengestellt von A. A. ASYLBAJEV, V. M. VASIL'JEV, P. G. RYBAKOVA, 
A. A. SAVATKOVA und Z. V. UŠAJEV. Im Tscheremissischen Forschungsinstitut 
in Joškar-Ola wird eine beschreibende Grammatik der modernen tscheremissischen 
Schriftsprache vorbereitet; der erste Teil des Werkes ist in russischer Sprache 1960 
erschienen: Sovremennyj marijskij jazyk. Fonetika. JoSkar-Ola 1960. Red. J. S. 
GALKIN, N. J. ISANBAJEV, N. T. PENGITOV, Z. F. BARCEVA. Diese Werke sowie 
weitere Arbeiten junger tscheremissischer Grammatiker führten zu einer erfreu- 
lichen Festigung der Norm der tscheremissischen Schriftsprache. 

Seit dem ersten Weltkrieg sind im Tscheremissischen zahlreiche belletristische 
Schriften entstanden, die der tscheremissischen Literatur unter den Literaturen 
der finnisch-ugrischen Völker der Sowjetunion eine führende Rolle zuwiesen. Die 
tscheremissischen Autoren zeigten in der Wahl ihrer Themen und in ihrer literari- 
schen Methode zeitweise beachtliche Selbständigkeit. Als Begründer der tschere- 
missischen Kunstdichtung gilt S. Čavajn (1888-1942), von dem auch die ersten be- 
deutenderen Bühnenstücke in tscheremissischer Sprache stammen; 1936 erschien 
sein Roman ,,Elnet“* (Elnet ist der tscheremissische Name des Flusses „Det‘). 
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Unter dem Einfluß von M. Gorkij stand der Dramatiker, Dichter, Erzähler und 
Publizist M. Sketan (1898-1937), der heute zu den Klassikern der tscheremissischen 
Literatur gezählt wird. Weitere bekannte Persönlichkeiten der tscheremissischen 
Literatur sind: der Versdichter, Dramatiker und Prosaist G. JErFRUS (1917-1941), 
der Versdichter J.M. Ivanov (Pseudonym M. Batrater, geb. 1905), der Versdichter 
J. Kyrlja (1909-1943), der Prosaist N. S. Lekajn (geb. 1907), der Versdichter und 
Erzähler M. Mikaj (1885-1944), der Dramatiker S. N. Nikolajev (geb. 1908), der 
Versdichter D. Ipaj (1912-1943), der Erzähler D. Oraj (1901-1950), der Prosaist 
0. Tynyš (geb. 1893), der Lyriker und Erzähler O. Sabdar (1898-1943). Die Werke 
der eben genannten Dichter und Schriftsteller wurden in der wiesentscheremissi- 
schen Schriftsprache verfaßt. Von den Schriftstellern, die sich der bergtscheremis- 
sischen Schriftsprache bedienten, sind N. Ignatev (1895-1943), P. Persut (1909- 
1943) und Sadt Bulat (1909-1943) die bekanntesten. 

Die Gesamtzahl der belletristischen Werke (Originalwerke und Übersetzungen 
aus dem Russischen), die in tscheremissischer Sprache seit 1918 verlegt worden 
sind, beläuft sich auf über 300. Die tscheremissischen Schriftsteller sind im 
„Schriftstellerverband der ASSR der Tscheremissen“ zusammengefaßt; das Or- 
gan des Verbandes ist die Zeitschrift „Ončyko“ (Vorwärts). Eine humoristische 
Zeitschrift ist die ‚„Pa&emyS“ (Wespe). Frühere Zeitschriften, die in tscheremissi- 
scher Sprache publiziert worden sind: „U ilyš“ (Neues Leben), „U vij“ (Neue 
Kraft), „U sem“ (Neue Töne), die letztgenannte in bergtscheremissischer Sprache. 
Literarische Beiträge enthielt auch das politische Blatt ‚JoSkar kete‘ (Roter Tag). 

ISANBAJEV, N. J.: Marijskij jazyk. Im Sammelwerk ,,Mladopismennyie jazyki 
narodov SSSR“. Moskau-Leningrad 1959, 439-54. — Marijskije pisateli. Bio-biblio- 


grafišeskij spravoönik. Joškar-Ola 1958. — Peledme korno. Marij literatura antologi]. 
Joškar-Ola 1951. 


8 67. Aus der Geschichte der tscheremissischen Sprache. — Der Anfang der 
historischen Periode des Tscheremissischen dürfte in das 13. Jh. zu datieren sein. 
Im zweiten Viertel des 13. Jh.s setzte der tatarische Einfluß ein ($ 63), kurz darauf 
der russische, der sich jedoch erst im 16. Jh. vertiefte. Die tatarischen und russi- 
schen Lehnwörter ermöglichen einige Rückschlüsse auf die Chronologie einiger 
älterer Veränderungen in der Lautentwicklung. Hier sei auf folgende Erscheinun- 
gen hingewiesen! 

Im Tscheremissischen kann der Akzent heute auf beliebiger Silbe liegen, wobei 
im Wiesentscheremissischen gewisse Vokale unter bestimmten Bedingungen so- 
wie ferner einige Morpheme (z. B. die Infinitivendung -a$) den Akzent auf sich 
ziehen. Gewisse russische LW, die im Russischen den Akzent auf nichterster Silbe 
haben, erscheinen im Tscheremissischen — vorwiegend im Bergdialekt — mit 
Anfangsbetonung: semyk ‘der siebente Donnerstag nach Ostern, Frühlingsfest der 
orthodoxen Kirche’ < russ. semik ‘ds.’, péda “Unglück, Übel’ < russ. bedd ‘ds., 
kámvet ‘ein Stück Konfekt ’< russ. konfety “ds, köpas ‘auf Vorrat anhäufen’ < 
russ. kopit “ds.. Diese Beispiele scheinen dafür zu sprechen, daß im Tschere- 
missischen — ebenso wie in den anderen finnisch-ugrischen Sprachen - ursprünglich 
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eine Anfangsbetonung geherrscht hat. Die heutige eigenartige Akzentuierung im 
Wiesentscheremissischen dürfte erst nach der Vertiefung der tscheremissisch- 
russischen Beziehungen, d. h. nach dem 16. Jh., oder vielleicht noch später, auf- 
gekommen sein. Eine endgültige Stellungnahme in dieser Frage ist erst nach einer 
gründlichen Untersuchung der Akzentverhältnisse in den russischen und türki- 
schen LW des Tscheremissischen möglich. Sollten diesbezügliche Untersuchungen 
zu greifbaren Ergebnissen führen, ließe sich auch die relative Chronologie der 
eigenartigen tscheremissischen labial-illabialen Vokalharmonie feststellen; da die 
labial-ilabiale Vokalangleichung immer von der Qualität des Vokals in betonter 
Silbe, also letzten Endes von der Betonung, abhängt (vgl. J. G. GriGoßsev: Ma- 
rijskij jazyk. Joškar-Ola, 1953, 7-8), dürfte sie - also die labial-illabiale Vokal- 
angleichung — erst nach der Ausbildung des heutigen Akzentsystems zustande 
gekommen sein. Bei der Entstehung des heutigen Akzentsystems und der labial- 
illabialen Angleichung wären auch die Einflüsse seitens des Tatarischen und Tschu- 
waschischen zu berücksichtigen. 

Eine auffallende Eigentümlichkeit des Tscheremissischen ist das $ an Stelle von 
fiugr. s und $: tscher. $ön ‘Sehne’ » mordw. san ~ fi. suoni ~ syrj. sön ~ wog. 
tan » ung. in (< fiugr. *sone); tscher. šinča ‘Auge’ ~ mordw. selme ~ fi. silmä ~ 
syrj. sin ~ wog. saam ~ ung. szem (< fiugr. *seme). Da im Mordwinischen in solchen 
Fällen immer ein s bzw. ein $ steht, ist es sicher, daß sich Lautveränderungen 
s > š und $ > šim Tscheremissischen nach der Auflösung der wolga-finnischen 
Sprachgemeinschaft, d.h. nach 700 n.Chr. vollzogen. Die s-Laute der alten tschu- 
waschischen Entlehnungen (übernommen in der Zeit von ca. 700 n. Chr. bis ca. 
1600) haben im Tscheremissischen an dem Wandel s > $ bzw. $ > š teilgenommen 
(Räsänen MSFOu 48: 27); auch die älteren tatarischen LW haben im Tschere- 
missischen den genannten Lautwandel mitgemacht (Räsänen MSFOu 50: 10 und 
91); vereinzelt findet man auch russische LW, die im Tscheremissischen an Stelle 
des urspr. s ein š aufweisen, z. B. $ipka “Wiege’ < *sipka < russ. zybka ‘ds. 
(MSFOu 48: 28). In der überwiegenden Mehrheit der tatarischen und russischen 
LW steht jedoch im Tscheremissischen s (MSFOu 50: 10). Aus diesen Tatsachen 
kann man den Schluß ziehen, daß der Lautwandel s > š und $ > $ im Tschere- 
missischen um die Wende des 16. Jh.s zum Abschluß gekommen sein muß. Um 
diese Zeit gab es im Tscheremissischen wohl keinen Laut s mehr. Mit den neueren 
tatarischen und russischen LW, die nach dem 16.Jh. in großer Zahl übernommen 
wurden, erschien das Phonem s dann wieder in der tscheremissischen Sprache. 

In Bezug auf Morphologie und Syntax des Tscheremissischen seien die fol- 
genden Erscheinungen erwähnt: die Kasusflexion der Nomina kennt das alte 
Pluralzeichen -t- nicht mehr. Als neue Pluralzeichen werden bei der Kasusflexion 
-vlak und -$amy& verwendet. Das Zeichen -Samy£ stellt eine frühe Entlehnung aus 
dem Tschuwaschischen dar (wegen s > š aus der Zeit vor dem 16. Jh.). — Der Kom- 
parativ wird heute durch das Suffix -rak gebildet: saj ‘schön » sajrak ‘schöner’, 
izi ‘klein’ ~ izirak ‘kleiner’. Dieses Suffix wurde aus dem Türkischen entlehnt, vgl. 
tat. matur ‘schön’ » maturrak ‘schöner’. Das Suffix -rak wurde im 18. Jh. für die 
Bildung der Komparativa allgemein gebraucht, wie aus den entsprechenden An- 
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merkungen in der „Ersten Tscheremissischen Grammatik“ von 1775 hervorgeht 
(S. 41). Bezeichnend ist weiter die Vielzahl der Partizipformen (Verbaladjektive) 
und Supinformen des Verbs (der Verbaladverbien), die im Satz verschiedene 
modale und temporale Bedeutungen haben; die temporalen Verbaladjektive und 
Verbaladverbien vermögen Zeitstufen und Zeitverhältnisse auszudrücken, und sie 
ersetzen oft lange Nebensätze der europäischen Sprachen. Das Ergebnis ist eine 
außerordentlich verdichtete Ausdrucksweise, z. B. pasam pytarymeke, möngö ka- 
jena?? “die Arbeit beendet habend (Verbadv., Prät., Vorzeitigkeit) gehen wir nach 
Haus’, d.h. “wenn wir die Arbeit beendet haben, gehen wir nach Haus’. Diese 
Konstruktionen erinnern stark an die gleichen Gehilde der tschuwaschischen 
Sprache. Das System der tscheremissischen Verbadjektiva und Verbadverbien 
weicht von dem im Mordwinischen weitgehend ab. Es handelt sich bei ihnen 
offenbar um tscheremissische Sonderentwicklung, die sich vielleicht in Anlehnung 
an die entsprechenden Formen des Tschuwaschischen herausgebildet haben. 

Der Wortschatz des Tscheremissischen gewann im Sonderleben dieser Sprache 
LW vornehmlich aus dem Tschuwaschischen, Tatarischen und Russischen. Die 
tschuwaschischen und tatarischen LW des Tscheremissischen hat Marrrı RÄ- 
SÄNEN in zwei mustergültigen Studien bearbeitet (s. unten Literaturhinweise). 
Unter den finnisch-ugrischen Sprachen war das Tscheremissische am stärksten 
einem lexikalischen Einfluß seitens der Turk-Sprachen (in diesem Falle: Tschu- 
waschisch und Wolga-Tatarisch) ausgesetzt. (Nach dem Tscheremissischen folgen 
das Wotjakische und Ungarische.) 

Die tschuwaschischen LW wurden in einer sehr langen Zeitspanne übernommen: 
ca. von 700 n. Chr. bis zum 19. Jh. In dieser Zeit gelangten etwas mehr als 500 
tschuwaschische Ausdrücke in das Tscheremissische (MSFOu 50 : 90). Die Mehr- 
zahl derselben wurde wahrscheinlich in der Zeit von ca. 700 bis 1236 entlehnt. Alt 
sind vor allem diejenigen Entlehnungen, in denen an Stelle des tschuwaschischen 
s (ś) ein š steht: šoga ‘Pflug’ < tschuw. soga ‘ds.’, Sar ‘Heer’ < tschuw. sar ‘Kriegs- 
heer’. Die Vertretung von s in den LW weist dagegen auf eine spätere Entleh- 
nung hin (vgl. oben): samyryk ‘Kind? < tschuw. samryk ‘jung’, savaš ‘schlagen’ 
< tschuw. śap- ‘ds. Das tschuwaschische anlautende x ist im Tscheremissischen 
ausgefallen: ola ‘Stadt? < tschuw. xola ‘ds. (< arab.), on “Fürst? < tschuw. xon 
‘ds.’, oza “Hausherr’ < tschuw. zuZa ‘ds.’. Unter den tschuwaschischen Entlehnun- 
gen gibt es eine große Anzahl von Kulturwörtern: araa ‘Woche’ < tschuw. erne 
‘ds.’ (vgl. tscher. ru$-arna ‘Sonntag’ : ru$ “Russe” und arńa “Woche; Feiertag’, 
eigentlich ‘russischer Feiertag’), jal ‘Dorf’ < tschuw. jal ‘ds.’, küvar "Brücke? < 
tschuw. keper (p = stimmlose Media) ‘ds.’, oksa “Geld’ < tschuw. oksa ‘ds.’, don 
‘Seele’ < tschuw. &on ‘ds.’. Die große Zahl der Ausdrücke aus dem täglichen Le- 
ben spricht für eine tiefe Beeinflussung: &ara$ “aufhalten? < tschuw. dar 'zurück- 
halten’, jamde ‘fertig’ < tschuw. jandy ‘ds.’, ja&u ‘schön angelegt? < tschuw. j0z0 
‘ds.’, jorata$ lieben’ < tschuw. jorat ‘ds. (< tat.), kalasaš ‘sprechen’ < tschuw. 

32 Zur Erklärung des Satzes: padam: Akk. Sg. zu paša “Arbeit ; pytarymeke: Verb- 


x 


adverb Prät. der Vorzeitigkeit zu pytaraš “beenden'; möygö “nach Hause’ (Adverb); 
kajena Präs. 1. Pers. Pl. zu kajaš ‘geher. 
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kala ‘ds, kap ‘Körper’ < tschuw. kap ‘ds.’, ojra$ "abtrennen’ < tschuw. ujyr ‘ds.’, 
palas ‘erkennen’ < tschuw. palla ‘kennen’, vara “nachher” < tschuw. vara ‘ds.. 

Den Begriffskreisen nach gehören die tschuwaschischen LW im Tscheremissi- 
schen zu den folgenden Bereichen: Landwirtschaft, Pferdezucht, Bau- und Wohn- 
kultur, Nahrung und Kleidung, soziales Leben, Glaubensvorstellungen (MSFOu 
50: Y5ff.). 

Die Anzahl der tatarischen LW im Tscheremissischen wird auf 650 geschätzt 
(MSFOu 50: 90); sie sind nach dem Beginn des tatarischen Einflusses, d. h. nach 
1236 übernommen worden. Die tatarischen LW umfassen ungefähr die gleichen 
Bereiche wie die tschuwaschischen LW. Zahlreiche tatarische LW kamen durch 
tschuwaschische Vermittlung in das Tscheremissische, andere wurden zugleich 
in das Tscheremissische und Tschuwaschische aufgenommen. In den älteren 
tatarischen Entlehnungen des Tscheremissischen steht an Stelle von s ein š, an 
Stelle von b ein p, an Stelle von d ein t: Šižaš ‘fühlen’ < tat. siz "empfinden’, $ynas 
‘prüfen’ < tat. syna ‘erfahren’, patyr ‘Held’ < tat. batyr tapfer’, pazar ‘Markt < 
tat. bazar ‘ds.’ (< pers.), pöläk ‘Geschenk’ < tat. bülek ‘ds.’, tarman ‘Werkzeug’ < 
tat. darman ‘Kraft, Hilfe’, tas "Freund? < tat. dus ‘ds... In den späteren Entleh- 
nungen werden s, b und d beibehalten: sare ‘gelb’ < tat. sary ‘ds, sonar ‘Jagd’ 
< tat. sunar "da", albasta ‘Teufel < albasty “Hausgeist’, daru (dial.) “Heilmittel? 
< tat. daru ‘ds’. Als weitere Beispiele seien die folgenden tatarischen LW des 
Tscheremissischen angeführt: ajmanaš ‘sich genieren’ < tat. ajman ‘sich fürchten’, 
alal ‘angenehm’ < tat. helel ‘erlaubt’, čever ‘schön’ < tat. čiber "da", el “Gegend? 
< tat. il ‘Volk, Dorf (vgl. tschuw. jal!), eriaš “vorbeigehen’ < tat. ert “vorüber- 
gehen’, inanaš ‘glauben’ < tat. inan ‘ds’, jazu ‘Schrift < tat. jaz ds". kalak 
‘Löffe’ < tat. kalak ‘ds’, kijar “Gurke < tat. kyjar *ds.’, köraga ‘Zuber < tat. 
körägä ‘ds., kutyraš ‘sich unterhalten’ < tat. kotor ‘toll, verrückt werden’ (!), 
ojmak ‘Fingerhut’ < tat. ujmak ‘ds.’, taza ‘gesund’ < tat. taza ‘ds’. 

Größere Ausmaße nahm der russische Einfluß erst relativ spät an (Mitte des 
16. Jh.s), zu einer tatsächlichen Überfremdung führte er jedoch erst im 18. und 19. 
Jh. Die älteren russischen LW, die aus der Zeit vor dem 18. Jh. stammen, haben 
sich dem tscheremissischen Lautsystem angepaßt: pagor ‘Hakenstange < russ. 
bagor ‘ds. , panar ‘Laterne’ < russ. fonat ‘ds. , pujto “als ob’ < russ. budto ‘ds.’ , péda 
“Übel, Unglück’ < russ. bedá ‘ds.’, šipka ‘Wiege < russ. zybka ‘ds.’. Die späteren 
russischen LW werden meistens in unveränderter Lautform gebraucht, wobei zu 
beobachten ist, daß in der Volkssprache lautlich schon seit langem eingebürgerte 
etwaige russische LW in der Schriftsprache häufig in ‚korrekter russischer Form“ 
wiedergegeben werden. Dazu seien hier die folgenden neuren russischen LW ge- 
nannt: bárin ‘Herr < russ. bdrin “ds., bukvá ‘Buchstabe’ < russ. búkva "ds", 
gazét ‘Zeitung’ < russ. gazéta "da", idéj ‘Idee < russ. idéja da", naréčij ‘Dialekt, 
Adverb’ < russ. naréčije ‘ds. , park “Park* < russ. park del, póčta ‘Postamt < 
russ. póčta “ds.’, radist ‘Funker < russ. radist ‘ds, sojdz ‘Bündnis’ < russ. sojúz 
"daf. škol ‘Schule < russ. Sköla “ds., vra& “Arzt” < russ. vrač ‘ds’. BUDENZ 
hat um 1865 die Anzahl der russischen LW im Tscheremissischen auf rund 370 
geschätzt (vgl. NyK 4: 429); heute beläuft sich ihre Zahl auf etwa 1200. 
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Paasonen, H.: Die finnisch-ugrischen s-Laute. Helsinki 1918. MSFOu 41. — Rä- 
SÄNEN, M.: Die tschuwaschischen LW im Tscheremissischen. Helsinki 1920. MSFOu 
48. — RÄSÄNEN, M.: Die tatarischen LW im Tscheremissischen. Helsinki 1923. MSFOu 
50. 


Das Syrjänische 


$ 68. Das Wohngebiet der Syrjänen und die Verbreitung des Syrjänischen. — Die 
überwiegende Mehrheit der Syrjänen (Komi) wohnt in ihrer ASSR, die in der 
Gegend der Flüsse Pečora, Mezeń und Vyčegda im äußersten Nordosten Europas 
gelegen ist. Das Territorium der ASSR der Syrjänen umfaßt 415900 qkm, es ist 
also mehr als viermal so groß wie das heutige Ungarn. Die Zahl der Bevölkerung 
der ASSR der Syrjänen belief sich 1939 auf 3189003%; davon waren 70%, d.h. 
rund 223300 Syrjänen, der Rest Russen und ein Bruchteil Juraken (ca. 4000). 
Die Hauptstadt der ASSR der Syrjänen ist Syktyvkar, früher Ustsysolsk, an der 
Mündung der Sysola in die Vyčegda (1959: 64000 Einwohner). 

Eine besondere, gewissermaßen selbständige Gruppe der Syrjänen bilden die 
sog. Komi-Permjaken (russ. „komi-permjaki‘‘), die vorwiegend in ihrem Natio- 
nalen Kreise, südwestlich von der ASSR der Syrjänen, in der Gegend der Flüsse 
Ińva und Kosa (vgl. näher $ 70) leben. Der NK der Komi-Permjaken gehört zum 
Gebiet Perm, sein administratives Zentrum ist Kudymkar. Die Zahl der Komi- 
Permjaken betrug nach den russischen Verzeichnissen 1935 rund 149000. 

Die Gesamtzahl der syrjänischen Bevölkerung — also die Zahl der eigentlichen 
Syrjänen und jene der Komi-Permjaken — kann auf Grund der sowjetischen 
Statistik von 1959 auf 431000 angesetzt werden. Davon sprechen 86,7 %, d.h. 
insgesamt 373677 Menschen das Syrjänische als Muttersprache. KörrEn schätzte 
die Zahl der Syrjänen in den 30er Jahren des 19. Jh.s auf 123169, die russische 
Statistik gab auf Grund der Volkszählung von 1897 die Zahl 258336 an; die 
sowjetische Statistik von 1926 wußte von 364200 Syrjänen zu berichten. Gruppen 
von Syrjänen leben ferner im Gebiet Archangelsk (Gegend Mezen, Kola-Halb- 
insel), in Sibirien (im NK der Ostjaken und Wogulen) und im Gebiet Perm (RKama- 
Gegend, Permjaken). 

Das Syrjänische wird neben dem Russischen als Amtssprache in der ASSR der 
Syrjänen (das Komi-Syrjänische) und im NK der Komi-Permjaken (das Komi- 
Permjakische) verwendet; in den syrjänischen Schriftsprachen ist eine bedeutende 
Literatur zustande gekommen ($ 71-8). Die altsyrjänische Schrift ($ 71) und wahr- 
scheinlich auch die syrjänische Sprache wurden im Kreise der russischen Intelli- 
genz im Wohngebiet der Syrjänen im 16.-18. Jh. gelegentlich für geheimsprachliche 


Zwecke verwendet. 
SıSkım, N. J.: Komi ASSR. Moskau 1959. - BSE 22 (1953): 140. — Zsırar 209. — 
GERHARDT, D.: Syrjänisches aus dem 18. Jh. UAJb 34: 211-3. 


322 Im Jahre 1959 dagegen auf 815799! 
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Abb. 15. Die ASSR der Syrjänen. 
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8 69. Zur Geschichte der Syrjänen. — Das ursprüngliche Wohngebiet der Syr- 
jänen lag in der Gegend des Oberlaufes der Kama und der Vjatka; in dieser 
Gegend standen die Syrjänen mit ihren nächsten Stammesverwandten, den Wot- 
jaken, in unmittelbarer Berührung. Ca. 700 n. Chr. begann die Abwanderung von 
Syrjänen-Gruppen aus dem Kama-Vjatka-Gebiet nach Norden. Es steht fest, 
daß die Syrjänen niemals dem Machtbereich des wolgabulgarischen Reiches (gegr. 
um 700) enger angehörten. Nach den Angaben der russischen Geschichtsquellen 
findet man Syrjänen im 11. Jh. schon an der Vytegda, gegen Ende des 14. Jh.s 
auch in der Gegend der heutigen Stadt Kotlas. Die nach Nordwesten gezogenen 
Syrjänen kamen für eine gewisse Zeit (ca. 800-1000 n. Chr.) mit den Vorfahren 
der Wepsen und Karelier ($ 74) in Berührung, wie u.a. etliche wepsische LW in 
den nordwestlichen Mundarten des Syrjänischen (Mezeh-Gegend) beweisen ($ 74). 
Bald darauf wurden jedoch die Wepsen und Karelier wieder von den Syrjänen 
getrennt; die von Südwesten vordringenden Russen trieben einen Keil zwischen 
beide Völkergruppen. 

Die Syrjänen sind seit je als tüchtige Kaufleute bekannt; die wichtige Handels- 
straße, die den europäischen Norden mit dem Orient verband, führte durch ihr 
Wohngebiet. In den Handelsbeziehungen des Nord-Urals spielten die Syrjänen 
bis zur neuesten Zeit eine nicht zu unterschätzende Rolle. Das beweisen unter 
anderem auch die syrjänischen LW in den Nachbarsprachen (Wogulisch, Ost- 
jakisch, Jurakisch), die vorwiegend aus der Sprache der syrjänischen Kaufleute 
stammen. Mit den Russen standen die Syrjänen schon im 12.-13. Jh. in regen 
Handelsbeziehungen (mit Novgorod und mit Suzdal-Rostov). 

Die Russen vermochten das Land der Syrjänen nicht mit der gleichen Leichtig- 
keit zu kolonisieren, wie sie es in der Mittel-Wolga-Gegend taten; die Gründe 
hierfür sind: die große Entfernung des syrjänischen Wohngebietes von den Macht- 
zentren der Russen, die wirtschaftliche Stärke der syrjänischen Führungsschicht 
und ein unverkennbares frühes nationales Bewußtsein des ganzen Syrjänentums. 
Die Geschichte der Syrjänen ist nicht durch Kriege und Schlachten, Aufstände 
und Rebellionen gekennzeichnet, sondern durch kluge Haltung, friedliche Klein- 
arbeit, und politischen Realismus, die die Aufrechterhaltung der nationalen Werte 
den Eroberern gegenüber mit erstaunlichem Erfolg sichern konnten. Große politi- 
sche Führer und Feldherren kennt die syrjänische Geschichte nicht; umsomehr 
jedoch einfache Kaufleute sowie arbeitsame Bauern, die zäh und bewußt für ihre 
Rechte eintraten. 

Auch die Christianisierung der Syrjänen weist eigenartige, in der russischen 
Kolonisation sonst unbekannte Züge auf. Das Bekehrungswerk wurde von dem 
Bischof von Perm, Stephan dem Heiligen (um 1335-1396) geleitet, der russischer 
Herkunft gewesen ist, aber der syrjänischen Sprache mächtig war. Durch sein 
kluges und tolerantes Verhalten und die Überzeugungskraft seiner von Missions- 
bewußtsein erfüllten Persönlichkeit vermochte Stephan der Heilige den größten 
Teil der syrjänischen Bevölkerung für das Christentum zu gewinnen. Den Auf- 
stand der syrjänischen Heiden, angeführt vom Oberschamanen Pam, ließ er aller- 
dings rücksichtlos niederwerfen. Für die syrjänische Sprache stellte Stephan der 


$ 70] Die syrjänischen Dialekte 123 


Heilige ein besonderes Alphabet, das sog. „Abur“ zusammen; das „Abur‘ gilt als 
die nationale Schrift der Syrjänen ($ 71). 

Mit der russischen Kolonisation und Christianisierung setzten sich im Lande 
der Syrjänen mehr und mehr die feudalen Verhältnisse durch. Es entstanden 
große Grundherrschaften, in denen die syrjänischen Bauern wie Leibeigene be- 
handelt wurden. Im 16. Jh. erhielt die Familie Stroganov großen Landbesitz im 
Wohngebiet der Syrjänen. Wichtige Handelsplätze waren im 17. Jh. die Ort- 
schaften Jarensk, Turja und Tuglim; im 18. Jh. kamen Ustsysolsk (heute Syk- 
tyvkar) und Nosul’ dazu. Um die Mitte des 18. Jh.s wurden die ersten bedeuten- 
deren industriellen Betriebe im Lande gegründet. Aus den 30er und 40er Jahren 
des 19. Jh.s sind Bauernunruhen in verschiedenen Gebieten des Landes zu ver- 
zeichnen. 

In den Jahren 1905-07 nahmen syrjänische Arbeiter und Bauern an den revolu- 
tionären Bewegungen, die damals das russische Reich erfaßten, teil; sie wurden 
vorwiegend von russischen Sozialisten organisiert, die von der zaristischen Re- 
gierung in den Osten verbannt worden waren. In den Jahren 1917-18 leistete 
man im Lande der Syrjänen den linksradikalen Bestrebungen lange Widerstand; 
die Sowjetmacht konnte sich erst Mitte des Jahres 1918 durchsetzen. Die Kämpfe 
und damit die Verwüstungen des russischen Bürgerkrieges (1919-20) betrafen 
vorwiegend das nordwestliche Gebiet des Landes (Mezen- und Vytegda-Gegend). 
Am 22. August 1921 wurde das Autonome Gebiet der Syrjänen gegründet. Dem 
Lande kam durch seine reichen Ölquellen eine besondere Bedeutung in der Sowjet- 
wirtschaft zu. 1930 entstand das Syrjänische Nationaltheater, 1932 das Pädagogi- 
sche Institut in Syktyvkar. Am 5. Dezember 1936 wurde das Autonome Gebiet 
der Syrjänen in eine ASSR umgewandelt. 1942 wurde der Bau der Peöora-Eisen- 
bahnlinie beendet; im Nordosten des Landes entstand im Zentrum der Kohlen- 
industrie die Stadt Vorkuta (1959: 55000 Einwohner). 1944 wurde eine „syrjäni- 
sche Basis“ der Akademie der UdSSR in Syktyvkar gegründet; diese ‚Basis‘ 
wurde 1949 in eine Filiale der Akademie der UdSSR umgewandelt (mit sechs 
Abteilungen). Der Sender von Syktyvkar strahlt syrjänische Rundfunksendungen 
aus; ein ausgedehntes Netz von Schulen und Bibliotheken dient der Volksbildung. 
Die Tätigkeit der Verlagsanstalten für Bücher in syrjänischer Sprache ist recht 
bedeutend; in der Zeit von 1921 bis 1961 sind rund 300 Schriften syrjänischer 
Originalliteratur verlegt worden. 

BSE 22 (1953): 141-4, 146. — ZsırAr 210-16. 


$ 70. Die syrjänischen Dialekte. — Man unterscheidet drei syrjänische Dialekte: 
den komi-syrjänischen, den komi-permjakischen und den komi-jazvinschen Dia- 
lekt. Alle drei zerfallen in weitere Mundarten. 

I. Der komi-syrjänische Dialekt. Dieser Dialekt wird von den Syrjänen 
in der ASSR der Syrjänen gesprochen. Innerhalb des komi-syrjänischen Dialektes 
unterscheidet man die folgenden Mundarten: 

1. Die Ma an der Unieren Vytegda: in der Gegend des Flusses Vytegda und 
seines Nebenflusses Pozeg von der Ortschaft Casovoje in westlicher Richtung bis 
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zur russischen Sprachgrenze. Von den charakteristischen Zügen dieser Mundart 
seien erwähnt: an Stelle von schriftsprachlichem y oder ö in Suffixsilben spricht 
man i bzw. e; z.B.: vojin ~ ssp. vojyn 'nachtsüber’, vizedny » ssp. viZödny ‘sehen’; 
im Wortanlaut vor i und e wandelte sich das g in d, das k in f, z. B. dižny = ssp. 
gižny ‘schreiben’, terka ~ ssp. kerka ‘Zimmer’ ; es wird das Deminutivsuffix -inžik 
gebraucht, z.B. 26linzik ‘klein’. 

2. Die Ma an der Oberen Vyöegda: in der Gegend des Oberlaufs der Vytegda 
und ihrer Nebenflüsse Loköim und Višera bis zur Ortschaft Vizjabož. In Suffix- 
silben stehen an Stelle von ssp. y oder ö die Laute i bzw. e (vgl. in der Ma an der 
Unteren Vytegda); in den Auslautsilben läßt sich eine Art Kontraktion beob- 
achten, z.B. kerkan ~ ssp. kerkayn ‘im Zimmer’, munemas » ssp. munömaös “sie 
scheinen gegangen zu sein’. 

3. Die Ma an der Mittleren Sysola: im Tal des Flusses Sysola von der Ortschaft 
Lozym bis zur Ortschaft Palauz. In den Suffixen mit Anlaut i fällt das -/- des 
Stammes oft aus: vistais » ssp. vistalis “er erzählte’, kerai ~ ssp. kerali ‘er hieb 
(hat gehauen)’; als Suffix der 3. P. Sing. Prät. bei indirekter Erlebnisform er- 
scheint -öm statt des ssp. -öma, z.B. munöm » ssp. munöma ‘er scheint gegangen 
zu sein”, loktöm » ssp. loktöma ‘er scheint gekommen zu sein’; in der 3. P. Dhur. 
Prät. bei indirekter Erlebnisform erscheint das Suffix -ömny an Stelle des ssp. 
-ömaös, 2.B. kyjömny = ssp. kyjömaös “es scheint, daß sie (ihn oder sie) gefaßt 
haben’. 

4. Die Peöora-Ma: am Oberlauf der Pečora im östlichen Teil der ASSR, der 
Syrjänen bis zur Ortschaft S&ugor. Diese Mundart stimmt weitgehend mit der an 
der Mittleren Sysola gesprochenen Ma überein. 

5. Die Ma an der oberen Sysola: im Südosten der ASSR der Syrjänen, und zwar 
in der Gegend des Oberlaufes der Sysola von der Ortschaft Griva an, am Ober- 
lauf des Flusses Kobra (eines Nebenflusses der Vjatka). In dieser Mundart ist 
das geschlossene o als besonderes Phonem vorhanden (in der syrjänischen Mund- 
artforschung mit ö bezeichnet), z.B. pön ‘Hund’? ~ pon ‘Ende’, körsa ‘Ruten- 
besen’ ~ korsa ‘ich mache’. Das anlautende v vor o fällt aus, z.B. 05 » ssp. vodz 
‘früh (morgen), oj ~ ssp. voj ‘Nacht’ ; zwischen palatalen Konsonanten wandelte 
sich das a in e, z.B. ne = ssp. nan "Drot", gortseń ~ ssp. gortsań “aus dem Hause’. 

6. Die Ma von Luza-Letka: im Südwesten der ASSR der Syrjänen, am Ober- 
lauf der Luza (eines Nebenflusses des Jugs) und im Tal der Letka (eines Neben- 
flusses der Vjatka). Der Terminativ hat die Endung -ez statt des ssp. -ödz, z. B. 
tom dinez ‘bis zur Hütte’, setčež ~ ssp. setöödz “bis dorthin’; als Deminutivsuffix 
der Adjektiva tritt -göm an Stelle des ssp. -kod auf, z.B. čorydgöm ~ ssp. öorydkod 
‘(etwas) hart’. 

7. Die Vym-Ma: im Talgebiet des Vyim, der ein nördlicher Nebenfluß der Vy- 
tegda ist. Die Endungen der Possessivsuffixe in Verbindung mit dem Infinitiv 
sind für die 2. P. -nyad, für die 3. P. -nyas statt ssp. -nyd bzw. -nys, z. B. mun- 
nyad » ssp. munnyd ‘das Gehen von dir’. Die Formen des Verneinungsverbs für 
Präteritum und Imperativ haben ein i als Stammvokal an Stelle des ssp. e, z.B. 
ig giž = ssp. eg giZ “ich schrieb nicht’, in gi£ = ssp. en giž du schriebst nicht’ 
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(diese Erscheinung kennen auch die Mundarten an der Unteren Vyčegda, die 
Ižma-Ma und die Udora-Ma). 

8. Die Udora-Ma: am Oberlauf des Flusses Mezeń und in der Gegend des 
Flusses Vaška im Westen der ASSR der Syrjänen. In Suffixsilben vor palatalen 
Konsonanten stehen 5 oder e statt des ssp. y bzw. ö, z.B. mortlis = ssp. mortiys “bei 
dem (bzw. von dem) Menschen’, bures ~ ssp. burös ‘schön’. Nach anlautendem v 
steht vielfach ö statt des ssp. o, z.B. vöý ~ ssp. vodz ‘früh (morgen)’, vöstyny » 
ssp. vostyny ‘öffnen’. Das Pluralsuffix der Nomina hat die Form -jes, z.B. mort- 
jes ~ ssp. mortjas “Menschen”. 

9. Die IZma-Ma: im Tal des Flusses Ižma und in der Gegend des Flusses 
Pečora, nördlich und westlich von der Ortschaft Ššugor; diese Ma wird auch 
von den Syrjänen am unteren Ob (im Nationalen Kreis der Ostjaken und Wo- 
gulen) gesprochen. Die weichen Affrikaten ý und č werden in dieser Ma ähnlich 
dem ď bzw. č artikuliert. Die Endung der 3. P. Pl. der Verben ist -nys statt ssp. 
-ny, z.B. munisnys ~ ssp. munisny ‘sie gingen’. 

10. Die Syktyvkar-Ma: in der Hauptstadt Syktyvkar und ihrer Umgebung. 
Die Syktyvkar-Ma wird zwischen den drei Maa an der Unteren Vyčegda, an der 
Oberen Vyčegda und an der Mittleren Sysola gesprochen; sie vereinigt gewisse 
Eigentümlichkeiten der genannten drei Maa in sich, zugleich weicht sie aber von 
allen dreien jeweils mit gewissen Eigenheiten ab. 

Dieser Übergangscharakter war u.a. der Grund, weswegen die Syktyvkar-Ma 
der syrjänischen Schriftsprache zugrunde gelegt wurde. 

II. Der komi-permjakische Dialekt. Der größte Teil der Syrjänen, die 
diesen Dialekt sprechen, lebt im NK der Komi-Permjaken. Eine kleine komi- 
permjakische Gruppe (ca. 8000 Menschen) wohnt im Bezirk Zjuzdinsk des Ge- 
bietes Kirov, südwestlich vom NK der Komi-Permjaken. Kleinere Gruppen von 
Komi-Permjaken (ca. 5000 Menschen) leben noch in verschiedenen Orten von 
Sibirien, wohin sie in der Hauptsache im Verlaufe der vergangenen 100 Jahre 
übersiedelten. Man unterscheidet fünf komi-permjakische Maa: 

1. Die Nord-Ma: im nördlichen Teil des NK, im Gebiet des Flusses Kosa, in 
der Gegend des Flusses Kama (die Gebiete von Gajih, Kosa und Kotevo). Diese 
Ma ist durch zahlreiche Eigentümlichkeiten mit den komi-syrjänischen Maa ver- 
bunden. 

2. Die Süd-Ma: im südlichen Teil des NK. Die Süd-Ma zerfällt in vier weitere 
kleinere Maa: die Kudymkar-Ihva-Ma, die Nerdva-Ma (im südlichen Teil des 
NK), die Oni-Ma (auf einem kleinen Gebiet im südöstlichen Teil des NK) und 
die Ma an der unteren Ihva, südlich von der Oni-Ma, in einigen Dörfern des 
Bezirkes Jusva. Die Kudymkar-Ihva-Ma liegt der komi-permjakischen Schrift- 
sprache zugrunde ($ 73). 

3. Die Zjuzdinsk-Ma: im Bezirk Zjuzdinsk im Gebiet Kirov. Diese Ma stellt 
eine Übergangs-Ma zwischen dem Komi-permjakischen und dem Komi-syrjäni- 
schen dar. 

Die Nord-Ma und die Süd-Ma des Komi-permjakischen werden durch einen 
von russischer Bevölkerung besiedelten Streifen voneinander getrennt. 
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III. Der komi-jazvinsche Dialekt. Dieser archaische Dialekt wird von 
ca. 3000 Syrjänen gesprochen, die in der Gegend des Flusses Jazva leben (im 
Bezirk KrasnoviSersk des Gebietes Perm). Die russischen Statistiken betrachten 
die Komi-Jazvinen als Komi-Permjaken. 

Die drei syrjänischen Dialekte unterscheiden sich durch zahlreiche Eigenarten, 
von denen hier die folgenden genannt seien: 

1. Im komi-jazv. Dialekt sind die Phoneme ö, ü und » vorhanden (das letztere 
wird etwa gleich artikuliert wie das u im englischen but), z.B. tül ‘Wind’ ~ tul 
‘Nagel’, töl ‘Winter ~ tbl ‘Feder. 

2. An Stelle der betonten i oder u des Komi-jazvinischen steht im Komi-syr- 
jänischen und Komi-permjakischen e bzw. o, z.B. komi-syrj. und komi-permj.: 
iža ~ komi-jazv. eža "Rasen?, komi-syrj. und komi-permj. $oj-  komi-jazv. $uj- 
(Stamm des Verbs ‘essen’). 

3. Hinsichtlich des Wortakzentes wurden die folgenden Unterschiede zwischen 
den drei Dialekten festgestellt: Im Komi-syrjänischen ist der Akzent frei, er 
kann — sozusagen ‚fakultativ‘‘ — auf beliebiger Silbe des Wortes liegen, wobei 
eine Neigung zur Anfangsbetonung festzustellen ist. Das Wort Iyjsyny ‘schießen’ 
z.B. kann kyjsyny, Iyjsyny oder Iyjsyny betont werden, wobei die Form Iyjsyny 
bevorzugt wird. Im Komi-permjakischen fällt die Betonung zumeist auf eine be- 
stimmte Silbe des Stammes; Kasus- und Personalendungen können nie betont 
sein, gewisse Ableitungssuffixe sind dagegen immer betont, z.B. Iymök “Schnee, 
Pulverschnee’, kyzöv “dick, fettig’, vundduny “schneiden’ (-av ist ein Bildungs- 
suffix). Die Wortbetonung spielt in diesem Dialekt eine bedeutungsunterschei- 
dende Rolle, z.B. ölan ‘du lebst’ » oldn “das Leben’, vunddlysny “anschneiden’ » 
vundalyšny ‘das Schneiden zu Ende führen’. Im Komi-jazvinschen liegt die Be- 
tonung in bestimmten Fällen auf der Stammsilbe (oder einer der Stammsilben); 
sie kann jedoch unter Umständen auch auf Suffixsilben liegen, und zwar dann, 
wenn ein einsilbiger Stamm den Vokal pn oder einen der Vokale i, u, ü enthält, 
denen in den anderen beiden Dialekten ¿i und u entsprechen (also nicht e oder o, 
vgl. oben Punkt 2). 

3. Dem d des Komi-syrjänischen im Suffixauslaut entspricht im Komi-perm- 
jakischen und Komi-jazvinschen ein ż, z. B. komi-syrj. tenad ‘dein? ~ komi-permj. 
und komi-jazv. tenat “ds.’, komi-syrj. pemyd ‘dunkel’ » komi-permj. pemut ‘ds.’ 
komi-jazv. pemot ‘ds... 

4. Im Anlaut vieler Wörter steht an Stelle des komi-syrj. vo- im Komi-perm- 
jakischen o » ö, im Komi-jazvinschen u» ü, z. B. komi-syrj. voj ‘Nacht ~ komi- 
permj. 05 ‘ds? ~ komi-jazv. üj ‘ds.’, komi-syrj. vorsny ‘spielen? ~ komi-permj. 
orsny ‘ds. » komi-jazv. ursn.o ‘ds.. 

5. Das Pluralsuffix der Substantiva hat im Komi-syrjänischen die Form -jas, 
im Komi-permjakischen -jez/-ez und im Komi-jazvinschen -jo2; außerdem wird 
das -j- dieses Suffixes bei konsonantischem Stammauslaut im Komi-permjaki- 
schen an den Stammendkonsonant assimiliert und bei vokalischem Stammauslaut 
ausgestoßen, z.B. komi-syrj. mortjas ‘Menschen’ » komi-permj. morttez ‘ds? ~ 
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komi-jazv. mörtj.oz ‘ds., komi-syrj. kerkajas ‘Häuser’ » komi-permj. kerkuez ‘ds.’ 
w komi-jazv. kerkujoz ‘ds. 

6. Das Komi-permjakische kennt den Kasus Komparativ mit der Endung -sa, 
vgl. die folgenden Ausdrücke: komi-syrj. me ydöyddzyk teys “ich bin größer als du’ 
(te ‘du’ im Elativ) » komi-permj. me ydiytäyk tesa “ds. (te im Komparativ) ~ 
komi-jazv. me ozbtZik te kina ‘ds. (te mit Postposition). 

7. Der Ablativ hat im Komi-syrjänischen die Endung Je, im Komi-permjaki- 
schen -lö und im Komi-jazvinschen -Io, z.B. komi-syrj. mortly ‘zu dem Menschen’ 
» komi-permj. mortlö ‘ds’ » komi-jazv. mortlo “ds.. 

8. Oft haben die drei Dialekte abweichende Ausdrücke für den gleichen Begriff, 
z.B. komi-syrj. zev “sehr” -- komi-permj. öddön ‘ds. » komi-jazv. löka ‘ds.’, komi- 
syrj. kösa (< russ. kosa) ‘Zop? ~ komi-permj. &ikis ‘ds’ » komi-jazv. &ikil’ ‘ds. 

Ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal der verschiedenen Mundarten des Syr- 
jänischen ist die Vertretung des ursprünglichen l. Auf Grund dieses Charakteri- 
stikums kann man unter den syrjänischen Mundarten vier Typen unterscheiden: 

1. Der Typ !-: das I ist in jeder phonetischen Position erhalten geblieben, also 
lol ‘Seele’ » lolnym “unsere Seele’ (Poss. 1. P. Pl.); zu dieser Gruppe gehören die 
folgenden Mundarten bzw. Gebiete: die Nord-Ma des Komi-permjakischen, die 
Zjuzdinsk-Ma, der größte Teil des komi-jazvinschen Dialektes, das Tal der Sy- 
sola bis zur Ortschaft Lozym, die Gegend von Kobra, das Tal des Flusses Luza, 
der Oberlauf der Letka, einige Ortschaften an der oberen Vytegda, die Gegend 
des Flusses Pečora bis zur Ortschaft S&ugor, die Gegend des Flusses Nerdva und 
die Oni-Ma (ca. 33% der syrjänischen Bevölkerung). 

2. Der Typ l ~ v: im Wortinnern vor Konsonanten und im Wortauslaut wan- 
delte sich das Z in v: lov ‘Seele’ ~ lovnym ‘unsere Seele’; sonst ist es erhalten ge- 
blieben; dieser Typ ist in den folgenden Gegenden verbreitet: Vyčegda mit ihren 
Nebenflüssen Lokčim und Požeg (mit Ausnahme einiger Ortschaften an der oberen 
Vytegda, die zur Gruppe 7, bzw. Null gehören), einige Ortschaften an der unteren 
Sysola (von Lozym an), Syktyvkar, die Udora-Ma, die Gegend am Unteren Vym. 
Das Zentrum dieses mundartlichen Typs bildet der Fluß Vytegda (25% der syr- 
jänischen Bevölkerung). 

3. Der Typ l ~ Null: das 2 im Wortinnern und am Wortende fällt aus, wobei 
sich der vorangehende Vokal i. a. dehnt: lõ (< *lol) ‘Seele’, lönym (< *lolnym) 
‘unsere Seele’; stand vor dem urspr. ] ein e oder i, erscheint an seiner Stelle ein 5: 
zej ‘sehr (< *zel), pij ‘Wolke (< *pil); der I » Null-Typ ist im Nordosten und. 
Osten des syrjänischen Sprachgebietes verbreitet: im Tal der Pečora nördlich von 
Stugor, am unteren Ob, im Iäma-Tal, im Vyrn-Tal (mit Ausnahme einiger Ort- 
schaften an der Mündung dieses Flusses in die Vytegda), in einigen Ortschaften 
an der oberen Vytegda, im komi-jazvinschen Dialekt an der Višera (ca. 18% der 
syrjänischen Bevölkerung). 

4. Der Typ v: das ursprüngliche ! wurde in jeder phonetischen Position zu v : vov 
‘Seele’ » vovnym “unsere Seele’. Der Typ v ist in der Süd-Ma des Komi-permjaki- 
schen (vgl. oben) verbreitet; diese Mundart kennt also das Phonem [ nicht (24% 
der syrjänischen Bevölkerung). 
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Abb. 16. Die altsyrjänische Schrift. 
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Lyrkın, V. I.: Dialektologieskaja chrestomatija po permskim jazykam. Moskau 
1955. - Fokos-Fuchs, D. R.: Syrjänisches Wörterbuch. Budapest 1959. — Sravnitelnyj 
slovaf komi-zyrjanskich dialektov. Syktyvkar 1961. 


$ 71. Das Altsyrjänische. — Unter „Altsyrjänisch‘ verstehen wir die Sprache 
der an Zahl geringen Sprachdenkmäler, die in Verbindung mit der Tätigkeit Ste- 
phans des Heiligen von Perm ($ 69) entstanden und in Abschriften aus der Zeit 
des 15.-18. Jh. überliefert worden sind. Eine moderne Bearbeitung dieser Sprach- 
denkmäler ist dem syrjänischen Wissenschaftler V. I. LYyTKkıv zu verdanken. 

Die Denkmäler des Altsyrjänischen teilt man in drei Gruppen ein: 1. Die Buch- 
staben-Verzeichnisse der sog. Abur-Schrift. 2. Die in der Abur-Schrift aufgezeich- 
neten syrjänischen Texte und Textfragmente. 3. Die mit Kyrill-Schrift aufge- 
zeichneten syrjänischen Texte. 

Von den alten Verzeichnissen, die die von Stephan von Perm eingeführten 
Abur-Schriftzeichen erfassen, sind im ganzen 13 Abschriften erhalten geblieben. 
Diese Verzeichnisse geben meist die Form, den Namen und den Lautwert der 
einzelnen Schriftzeichen an. Das älteste von diesen Dokumenten, das „Verzeich- 
nis im Nomokanon“, stammt aus dem Jahre 1510. Die anderen Verzeichnisse 
stellen Kopien aus dem 16.-18. Jh. dar. Das ursprüngliche Alphabet von Stephan 
enthielt 24 Zeichen (vgl. Abb. 16). Wie sich. vermuten läßt, stellte Stephan von 
Perm die Abur-Zeichen vorwiegend auf Grund des griechischen Alphabets zu- 
sammen, wobei er sich in gewissen Fällen auf die Zeichen der zeitgenössischen 
Kyrillschrift in Rußland stützte. Bei der Abur-Schrift verwendete Stephan die 
Linien der alten Tamga-Zeichen (Eigentumszeichen) der Syrjänen, wodurch die 
neuen Lettern eigenartige Formen erhielten. Wahrscheinlich bediente sich Ste- 
phan auch einiger diakritischer Zeichen in seiner Schrift, um mit den 24 Zeichen 
alle 35 Phoneme des Syrjänischen bezeichnen zu können. 

Von den in der Abur-Schrift überlieferten altsyrjänischen Denk- 
mälern nennen wir hier die folgenden: 

1. Die Aufschriften auf dem Bild von der Heiligen Dreieinigkeit in der Kirche von 
Vo$em: eine Übersetzung der Verse 1-8 des Kapitels 18 vom I. Buch Moses, wahr- 
scheinlich aus dem 15. Jh. (144 Wörter). Das Bild wurde um 1800 renoviert. Dabei 
wurde es mit einer neuen Aufschrift versehen, die den ursprünglichen Text ver- 
deckt. (Fokos-FucHhs ALH 4 : 232.) 

2. Die Aufschrift auf dem Bild von der Ausgießung des Heiligen Geistes in VoZem: 
eine Übersetzung der Verse 1-4 des Kapitels 2 der Apostelgeschichte (mit Ausnahme 
der ersten Hälfte des 1. Verses). Der jetzige Aufbewahrungsort des Denkmals ist 
unbekannt (bis 1928 befand es sich in der Kirche von VoZem). Die Aufschrift ist 
eine getreue Kopie (aus dem 16.-17. Jh.?) eines Textes, der wahrscheinlich im 
15. Jh. niedergeschrieben wurde (51 Wörter). 

3. Die Eintragungen im Kodex „Die Werke von Grigorij Sinait“ : eine Art Feder- 
probe, von der sich 41, Zeilen auf der Rückseite von Blatt 246 — zugleich des 
letzten Blattes — und 3 Zeilen auf der Innenseite des hinteren Einbanddeckels 
befinden; wahrscheinlich aus dem 15. Jh., wobei die 4%, Zeilen auf der Rückseite 
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von Blatt 246 wahrscheinlich später eingetragen worden sind als die drei Zeilen 
auf der Innenseite des hinteren Einbanddeckels (17 Wörter). 

4. Die Kyldasev-Glossen: ein kurzes Gebet auf Seite 181 des Nomokanon von 
1510 (12 syrjänische Wörter). 

Die in Kyrillschrift geschriebenen altsyrjänischen Denkmäler sind alle gleichen 
Inhalts: sie stellen eine Übersetzung aus russisch-kirchenslavischen Kirchenhand- 
büchern dar. Die Übersetzung wurde, wie anzunehmen ist, einst von Stephan 
dem Heiligen von Perm selbst oder von seinen Schülern angefertigt und in der 
Abur-Schrift niedergeschrieben. Die Kopien dieser Übersetzung sind offenbar im 
Gottesdienst bei den Syrjänen gebraucht worden. 

Im 18. Jh. oder wahrscheinlich schon im 17. Jh., als die Kenntnis der Abur- 
Schrift bei den vorwiegend russischen Geistlichen im Syrjänen-Gebiet nachgelas- 
sen hatte, wurden einige jener in Aburschrift geschriebene Texte in Kyrillschrift 
transkribiert, und zwar von Geistlichen, die das Syrjänische nicht mehr gut 
sprachen. Es sind vier Abschriften dieser in Kyrillschrift transkribierten 
Texte erhalten geblieben: 

1. Die Jevgenijschen Texte: auf den Seiten 158-68 einer Handschrift, die im 
Historischen Staatsmuseum in Moskau aufbewahrt wird. Die Handschrift wurde 
Anfang des 19. Jh.s dem Metropolit von Vologda, Jevgenij von Kiew ‚aus einer 
syrjänischen Kirche‘ eingesandt. In diesem Denkmal ist der Akzent bezeichnet. 

2. Die Lepechinschen Texte: 1771 im Dorf Kibra (heute Kuratovo), von J. J. 
LEPrEcHIN entdeckt. Den Text veröffentlichte LEPECHIN im Jahre 1780; das 
Original ist verloren gegangen. 

3. Der Text von Gam: entdeckt 1919 von A. S. SipoRov im syrjänischen Dorf 
Gam. Der Text umfaßt 16 Seiten, er wurde Anfang des 19. Jh.s nach einem frühe- 
ren Text kopiert. Das Denkmal war im Besitz von A. S. SiDoRov; nach seinem 
Tode (1953) ist es abhanden gekommen, der Forschung steht nur eine Photokopie 
und eine kurze Beschreibung der äußeren Beschaffenheit des Denkmals von 
A.S. Siborov zur Verfügung. Auch in diesem Denkmal ist der Akzent bezeichnet. 

Die Jevgenijschen Texte, die Lepechinschen Texte und der Text von Gam ent- 
halten den gleichen Text und Wortschatz mit ca. 600 syrjänischen Ausdrücken. 
Nur in der Schreibung einiger Ausdrücke lassen sich gewisse Abweichungen zwi- 
schen den drei Texten beobachten; diese Abweichungen erklärt man dadurch, daß 
die Abschreiber verschiedene syrjänische Mundarten sprachen. Alle drei Denkmäler 
gehen letzten Endes auf ein Original zurück, das nach der Annahme Lyrkiss von 
Stephan dem Heiligen von Perm als Übersetzung aus dem Russisch-kirchenslawi- 
schen angefertigt wurde. Ein kleinerer Teil der Texte (Brief des Apostels Paulus, 
Teile aus dem Johannes-Evangelium, Hymne zur Taufe) weist in der Orthographie 
archaischen Charakter auf; der größte Teil der Texte (Gesänge und Gebete) lehnt 
sich stärker an die russisch-kirchenslawische Schrift an. 

Über den sprachlichen Charakter des Altsyrjänischen läßt sich folgendes 
sagen: 

Die Sprache der Denkmäler beruht offenbar auf der Mundart an der Unteren 
Vyčegda; das ist die Mundart, mit der die russischen Kolonisten und auch Stephan 
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der Heilige in erster Linie in Berührung gekommen sind. Die Mundart an der 
Oberen Vyöegda hatte im 14.-15. Jh. noch Eigentümlichkeiten, die heute nur 
noch die archaischen Mundarten des Syrjänischen (das Jazvinische und die Mund- 
art an der oberen Sysola) kennen. Nach LyTkıns Lesungen sind in der Sprache der 
Denkmäler die geschlossenen Vokale é und ô vorhanden; diese Vokale spricht man 
heute nur noch in der Ma an der Oberen Sysola ($ 70). Von dem Übergang I > v 
gibt es keine Spur in den Denkmälern. Für den Lautwandel d > yd und t > yt 
gibt es dagegen zwei Belege: koyd “ähnlich, wie’ und vöytyr "Leute, Volk’. Es kom- 
men 17 verschiedene Kasusformen vor; von den heutigen Kasus sind nur der 
Approximativ, Konsekutiv und Karitiv nicht belegt. Als Pluralzeichen der Sub- 
stantive erscheint -jas, z. B. nanjas “Brote’. Es gibt zahlreiche Belege für Formen 
mit Possessivsuffixen; die semantische Isolierung der determinierenden Funktion 
der Possessivsuffixe der 2. und 3. Person läßt sich noch nicht beobachten. Die 
Endung der 1. P. Sg. der Verben enthielt noch das Element m, z. B. gažalam ‘ich 
wünsche’ (heute dial. gažala); -as und -asny für die 3. P. Sg. bzw. Plur. sowie die 
Erlebnisform als grammatische Kategorie waren schon vorhanden (§ 95). Als In- 
finitiv-Endung erscheint -nys, z. B. myśkynys ‘waschen’ (heute mit anderem Bil- 
dungssuffix im Worte myškavny). 

In der Syntax lassen sich auffallende Russizismen beobachten, z. B. bydönlön 
kanös ‘regem omnium’ (russ. carja vsech heute syrj. bydölys kanös mit Ablativ). Die 
Konjunktion ¿i (< russ.) wird häufig angewendet. Im Wortschatz der Denkmäler 
kommen zahlreiche Dialektwörter vor, die das heutige Syrjänische nicht mehr 
kennt, z. B. mezös ‘Herr, Erlöser”, uri ‘Friede’, vgl. auch jez ‘Zeit’ (heute nur im 
Jazvinischen bekannt: jöz ‘Zeit’). Einige mundartliche Eigenheiten in der Sprache 
der Denkmäler, z. B. die Allativ-Endung -ly statt des üblichen -lu und die Komi- 
tativ-Endung -köd statt des üblichen -köt, weisen darauf hin, daß die Abschreiber 
die Syktyvkar-Ma gekannt haben können, also die Ma, auf der die komi-syrjäni- 
sche Schriftsprache der Gegenwart basiert. 


Lyrxıy, V. I.: Drevnepermskij jazyk. Moskau 1952 (vgl. die ausgezeichnete Be- 
sprechung des Werkes von Foxos-Fucns ALH. 4: 225-52). — LYTKIN, V. I.: Istoričes- 
kaja grammatika komi jazyka. Syktyvkar 1957, 34-50. 


$ 72. Das ältere syrjänische Schrifttum. — Zum älteren syrjänischen Schrifttum 
zählt man alle Mitteilungen, Beschreibungen usw., die von der Mitte des 18. Jh.s 
an bis zum Ende des ersten Weltkrieges in der syrjänischen Sprache entstanden 
sind (abgesehen von den altsyrjänischen Abschriften des 18. Jh.s, die wir in $ 71 
besprachen). Man kann die in Frage stehenden Werke folgendermaßen gruppieren: 

I. Verzeichnisse, Mitteilungen und Untersuchungen von Forschern und Reisenden: 

1. F. G. Müller druckte auf den Seiten 382-408, Bd. 3 seines Werkes ‚Sammlung 
russischer Geschichte‘ (St. Petersburg 1758) etwas mehr als 300 komi-syrjänische 
und komi-permjakische Ausdrücke ab. Er hatte dieses syrjänische Material in 
den Jahren 1733 bis 1744 gesammelt. Die komi-permjakischen Ausdrücke seiner 
Sammlung stammen aus der Gegend Kosa und Kama, die komi-syrjänischen aus 
verschiedenen Mundarten. 
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2. Johann Fischer veröffentlichte auf den Seiten 162-5 des Bd. 1 seines Buches 
„Sibirische Geschichte“ (St. Petersburg 1768) ca. 30 komi-permjakische Ausdrücke. 

3. Im Werk ,,Dnevnyje zapiski putešestvija akademika Lepechina“ (St. Peters- 
burg 1780), Bd. 3, findet man ca. 200 komi-syrjänische Wörter und 100 kurze 
Ausdrücke aus der Mundart an der Unteren Vyöegda (Gam-Gegend), außerdem 50 
komi-permjakische Wörter mit russischer Übersetzung. Unter den von Lepechin 
gesammelten Ausdrücken gibt es viele, die im heutigen Syrjänischen nicht mehr 
bekannt sind, z. B. surym ‘Tod’, purys ‘Straße’. 

4. „Kratkij permskij slovaf““ von A. Popov aus dem Jahre 1785. Diese Hand- 
schrift, die 31 Blätter umfaßt, wird in der Leningrader Saltykov-Stedrin Bibliothek 
aufbewahrt; das Material der Handschrift stammt aus der Kosa-Kama-Gegend 
(Nord-Ma des Komi-permjakischen). 

5. „Razgovornik‘: ca. 400 komi-syrjänische Wörter mit russischer Übersetzung 
aus dem 18. Jh.; das Denkmal ist in vier Abschriften überliefert; alle Abschriften 
befinden sich in der Leningrader Saltykov-Söedrin Bibliothek. 

6. In Pallas’ berühmtem Werk ‚‚Linguarum totius orbis vocabularia compara- 
tiva“ (erste Ausgabe 1787 in St. Petersburg, zweite 1790-1) befinden sich mehrere 
Hunderter komi-syrjänischer und komi-permjakischer Ausdrücke. 

7. Von den Arbeiten der Finnougristen des 19. Jh.s über die syrjänische Sprache 
seien hier die folgenden erwähnt: J. A. SIJÖGREN: Über den grammatischen Bau der 
syrjänischen Sprache mit Rücksichtnahme auf das Finnisch (Mémoires de l’Acade- 
mie des Sciences de St. P&tersbourg VI/I, 1-2, S. 149-69, 1830); H. C. VON DER GA- 
BELENTZ: Grundzüge der syrjänischen. Grammatik (Altenburg 1841); M. A. CAST- 
RÉN: Elementa grammatices (!) syrjaenae (Helsingfors 1844); F. J. WIEDEMANN: 
Versuch einer Grammatik der syrjänischen Sprache (Reval 1847); P. SAVVAITOV: 
Grammatika zyrjanskogo jazyka (St. Petersburg 1850); P. Savvartov: Zyrjansko- 
russkij i russko-zyrjanskij slovar (St. Petersburg 1850); V. Rocov : Opyt grammatiki 
permjackogo jazyka (St. Petersburg 1860); V. Rocov: Permjacko-russkij i russko- 
permjackij slovar (St. Petersburg 1869). In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s und 
in den Jahren vor dem ersten Weltkriege veröffentlichten folgende Forscher 
wichtige Untersuchungen und Materialsammlungen: F. J. WIEDEMANN, Y. WICH- 
MANN, J. KALIMA, D. R. Fokos-Fuchs, 

II. Syrjänische Übersetzungen religiöser Werke: 

1. „Sluzba boZestvennaja na zyrjanskom jazyke‘‘: zwei Handschriften aus den 
Jahren 1779-86 in der Vydegda-Ma, aufbewahrt in der Saltykov-Šöedrin- Bibliothek 
in Leningrad. 

2. ,,Božestvennaja služba na zyrjanskom jazyke‘‘: zwei Handschriften vom 
Ende des 18. Jh.s, ebenfalls in der Vyöegda-Ma, aufbewahrt in der Lenin-Biblio- 
thek in Moskau. 

Die beiden genannten handschriftlichen Kirchenhandbücher sind von einigen 
Hörern des geistlichen Seminars in Ustjug in die syrjänische Sprache übertragen 
worden; es handelte sich dabei um Söhne von Geistlichen, die in syrjänischen 
Gemeinden tätig waren. 

3. Die Übertragung des Matthäus-Evangeliums aus dem Jahre 1823 (das erste 
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gedruckte Buch in syrjänischer Sprache): die Übertragung in die Vytegda-Ma 
wurde von A. Sergin durchgeführt. Sergin verwendete den Buchstaben ö in der 
Orthographie seiner Übersetzung. 

III. Schriftstellerische Tätigkeit gebürtiger Syrjänen; wir heben die folgenden 
Werke hervor: 

1. A. Fljorov: Zyrjanskaja grammatika (St. Petersburg 1813); man hat fest- 
gestellt, daß Fljorov ein Pseudonym ist; als tatsächliche Verfasser der Grammatik 
kommen F. Kozlov oder A. Sergin in Frage. 

2. Sehr bedeutend ist die Tätigkeit des Syrjänen G. S. Lytkin (1835-1906), eines 
Gymnasiallehrers in St. Petersburg. 1889 veröffentlichte Lytkin in Petersburg sein 
»Zyrjanskij kraj pri episkopach permskich i zyrjanskij jazyk“, das u. a. auch 
syrjänische Texte und Wörterverzeichnisse enthält. Bis zu seinem Tode (1906) 
war G. 8. Lytkin mit der Anfertigung seines ‚Bussisch-syrjänischen Wörterbuchs‘“ 
beschäftigt; diese Arbeit beruhte ihrerseits auf handschriftlichen Materialien, die 
N. P. Popov - angewiesen durch das Akademiemitglied SIÖGREN - in langjähriger 
Arbeit zusammengestellt und in den 60er Jahren des 19. Jh.s der Petersburger 
Akademie zur Aufbewahrung übergeben hatte. Lytkin nun versuchte den syr- 
jänischen Schriftgebrauch zu normalisieren; er hielt sich dabei an die Syktyvkar- 
Ma, im Gebrauch des I ($ 70) jedoch an die Sysola-Ma; in der Orthographie wandte 
er das phonetische Prinzip an, wobei er auch Nebenzeichen benutzte (z. B. Zon 
‘Fohlen’, nach der fiugr. Transkription t$ar%); ferner führte er den Buchstaben j 
ein (schrieb als z. B. jaj ‘Fleisch’ statt aŭ, cojne ‘essen’ statt cöüns usw.). 

3. Als Klassiker der syrjänischen Literatur gilt der Dichter Ivan A. Kuratov 
(1835-1875), der Sohn eines Küsters aus der Gegend von Ustsysolsk. Kuratov 
besuchte die Geistlichen Seminare von Jarensk (1850-54) und Vologda (1854-60). 
Nach Beendigung des Studiums war er fünf Jahre lang Volksschullehrer in der 
Gegend von Syktyvkar. 1866 wurde er Beamter der russischen Militärjustiz; die 
restlichen Jahre seines Lebens verbrachte er weit von der Heimat entfernt in 
russischen Garnisonsstädten Sibiriens. Die lyrischen Gedichte Kuratovs sind von 
hohem künstlerischen Wert; von ihnen konnten zu seinen Lebzeiten nur fünf Ge- 
dichte gedruckt werden; das Manuskript seiner Gedichtsammlung ,, Menam muza“ 
(Meine Musa) wurde erst 1921 entdeckt und 1939 veröffentlicht. In seinen Ge- 
dichten trat er für die politische und soziale Freiheit seines Volkes ein. Kuratov 
übersetzte u. a. Béranger, Heine und Burns in das Syrjänische. 1865-66 veröffent- 
lichte er in Vologda eine russisch geschriebene Grammatik des Syrjänischen. 

Es liegen keine vollständigen Verzeichnisse über die syrjänischen Handschriften 
und Drucke vor, die in der behandelten Periode (Mitte des 18. Jh.s bis zum Ende 
des 1. Weltkrieges) entstanden sind. Man darf jedoch annehmen, daß in der ge- 
nannten Zeit eine größere Anzahl von religiösen und allgemeinbildenden Werken, 
Kalendern, Fibeln, folkloristischen Textsammlungen usw. gedruckt wurde. Dieses 
Material ist der Forschung entweder gar nicht oder aber nur sehr schwer zugäng- 
lich. 

Lyrkm, V. I.: Istorišeskaja grammatika komi jazyka. Syktyvkar 1957, 51-2. — 
Lyrkin, V. I.: Permskije jazyki. Im Sammelband ‚Mladopismennyje jazyki narodov 
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SSSR“, Moskau-Leningrad 1959, 411-23. -— KURATOY, I.: Izbrannoje. Perevod s komi 
jazyka. Moskau 1958. — Zsırar 216-22. — Iso tietosanakirja 13 (Helsinki 1937): 171. 
— Lyrkm, V. I.: Uber die Geschichte der syrjänischen Literatur. UAJb 34 (1962): 
213-22. 


$ 75. Die syrjänischen Schriftsprachen der Gegenwart. — Nach dem ersten Welt- 
kriege bildeten sich bei den Syrjänen zwei Schriftsprachen, nämlich die komi- 
syrjänische und die komi-permjakische aus. Der Ausbildung dieser beiden Schrift- 
sprachen gingen langwierige Auseinandersetzungen voraus, — resultierend aus den 
viel zu bewußt ‚nationalen‘ Ansichten, die die syrjänische Intelligenz in der 
Sprachenfrage vertrat, und aus dem Mißtrauen, mit dem die russische Verwaltung 
diese Ansichten betrachtete. Die syrjänische Intelligenz wollte die syrjänische 
Schrift und Sprache von der bedrückenden russischen Tradition befreien; in den 
30er Jahren wurde für kurze Zeit das lateinische Alphabet eingeführt, bald darauf 
entschied man sich jedoch für die Kyrillschrift, die mit gewissen Änderungen bis 
heute gebraucht wird. Die komi-syrjänische Schriftsprache wird in der ASSR der 
Syrjänen gebraucht; sie basiert auf der Syktyvkar-Ma des Komi-syrjänischen, 
die eine Übergangsstellung zwischen den komi-syrjänischen Mundarten einnimmt 
($ 70). 


Die Eigenarten der Orthographie der komi-syrjänischen Schriftsprache sind: 


LI: 
e :Ö 
E ; € (weiches č) 
&(&) : t$(hartes, kakuminales £) 


ž : dz (!) (weiches 5) 
3 (3) : d2 (hartes, kakuminales 5) 


Die palatale Aussprache wird beit, d, s, 2, n und li. a. durch nachgestelltes a" 
bezeichnet; vor ja (a) i, e, jo (€) sind diese Konsonanten immer palatal zu sprechen. 
Der Laut i, vor dem die angeführten Konsonanten nicht palatal zu sprechen sind, 
wird durch i (also nicht durch n), entsprechend der Laut e durch ə geschrieben. 
Das Zeichen 3 dient auch zur Bezeichnung des anlautenden e (e der Kyrilisehrift be- 
zeichnet anlautend je-). 

Eine beschreibende Grammatik der komi-syrjänischen Schriftsprache stellt das 
Werk ,,Sovremennyj komi jazyk“ dar, dessen I. Teil (Phonetik, Wortschatz, 
Morphologie) 1955 unter der Redaktion von V. I. LYTKIN in Syktyvkar erschien. 
Normative Wörterbücher der komi-syrjänischen Schriftsprache sind St. N. Kowo- 
vaLovs „Bussko-komi slovar‘‘ (Syktyvkar 1940, ca. 7000 Wörter), weiter das 
»Komi-russkij slovaf“ (Syktyvkar 1948, ca. 10000 Wörter), das ,Komi-russkij slo- 
var“ unter der Redaktion von V.1. Lyrxix (Syktyvkar 1961, ca. 25000 Wörter) und 
das ,,Komi-orfografišesköj slovaf“ (Syktyvkar 1959, frühere Ausgaben 1939, 1942, 
1953). Erwähnt seien noch das „Russko-komi terminologiteskij slovar‘‘ von 
M. A. SacHArov (Syktyvkar 1953) und das „Kratkij komi-russkij frazeologi6eskij 
slovar“ von J. J. TARABUKIN (Syktyvkar 1959). 

Zu der älteren Generation der komi-syrjänischen Schriftsteller gehören die Er- 
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zähler M. N. Lebedev (1877-1951), Viktor Savin (1888-1943) und der Versdichter 
und Prosaist V.T. Cistalev (1890-1939). Lebedevs erste Erzählungen sind noch vor 
dem ersten Weltkriege erschienen; von seinen späteren Arbeiten heben wir den 
Roman ,,Cardyrša olöm“ (Leben unter dem Zar, 1927), die Gedichtsammlung ‚Med 
dzirjalas Sondi‘ (Die Sonne soll scheinen, 1940) und die ‚Börjöm gifödjas‘‘ (Ausge- 
wählte Schriften, 1940) hervor. Eine Sammlung aus Cistalevs Erzählungen wurde 
unter dem Titel „Ölöm vojas““ (Jahre im Dahinschwinden, 1956) gedruckt. 
V.I. Lytkin veröffentlichte unter dem Pseudonym Illja Vas mehrere Sammlungen 
und Übersetzungen von Gedichten. 1934 wurde in Syktyvkar eine Abteilung des 
Sowjetischen Schriftstellerverbandes gegründet. Von der jüngeren Schriftsteller- 
Generation seien erwähnt: J. J. Pystin (1907-51), G. A. Fjodorov (geb. 1909), 
N. A. Frolov (geb. 1909), V. J. Jel’kin (191242), J. M. Vavilin (geb. 1911), J. M. 
Rotev (geb. 1912), A. P. Razmyslov (1915-43). Die beiden Romane ‚Alöi lenta 
(Das rote Band, 1941) und ,,Tundrasa bijas“ (Die Feuer der Tundra, 1949-57) von 
V. Juchnin (geb. 1906) erfreuen sich großer Beliebtheit. Der Dramaturg N. M. D’ja- 
konov (geb. 1911) ist Lenin-Preisträger. 

Die komi-permjakische Schriftsprache beruht auf der Süd-Ma (Ihva-Kudymkar- 
Gegend) des Komi-permjakischen. Sie wird im NK der Komi-permjaken ange- 
wandt. In der Orthographie gibt es keine Unterschiede zwischen der komi-permjaki- 
schen und der komi-syrjänischen Schriftsprache. Als künstlich eingeführter Laut 
gilt in derkomi-permjakischen Schriftsprache der Konsonant /, den die ihr zugrunde 
liegende Mundart nicht kennt (vgl. $ 70). Die erste Grammatik der komi-perm- 
jakischen Schriftsprache stellt die Arbeit ,,Grammatika komi-permjackogo 
jazyka“ von J. J. MasSev dar (Leningrad 1940); eine Schulgrammatik bietet die 
»Komi-permjacköj kyv grammatika“ von M. P. KARAVAJEVA und A. M. SPOROVA 
(II. Teil, Syntax, in Kudymkar 1958)33. Über den Wortschatz der komi-permjaki- 
schen Schriftsprache liegen nur Wörterbücher kleineren Umfangs vor; wir nennen 
das „Komi-permjackij orfografiteskij slovar“ von S. F. GRIBANOv (Kudymkar 
1945) und das ,,Russko-komi-permjackij slovaf“ von P.S. Kuznecov und A. M. 
SPOROVA (Kudymkar 1946). Das Organ der komi-permjakischen Schriftsteller ist 
die literarische Zeitschrift , Ihva“ (ersch. in Kudymkar). Über die Originalliteratur, 
die in der komi-permjakischen Schriftsprache entstanden ist, liegt bisher keine Zu- 
sammenfassung vor. Die bekanntesten komi-permjakischen Schriftsteller sind 
M. P. Lichadev (1901-1945), A. N. Zubov (1899-1945) und S. I. Karavajev (geb. 
1908). 

Lyrkin, V. I.: Permskije jazyki. Im Sammelband „Miadopismennyje jazyki 
narodov SSSR“ (Moskau-Leningrad 1959), 411-23. — BSE 22 (Moskau 1953): 147. — 
Komi literatura. Kritiöesköj stat'jajaslön sbornik. Syktyvkar 1957. — Iso tietosanakirja. 
Täydennysosa 2 (Helsinki 1958): 1155. — Lytkin, V. I.: Über die Geschichte der 


syrjänischen Literatur. UAJb 34: 213-22. - Foros, D.: Új zürjén irodalom. Nyr 54, 55, 
59 und 60 (in fünf Fortsetzungen). 


® Kürzlich wurde von einem Autorenkollektiv eine neue komi-permjakische Gram- 
matik erarbeitet und publiziert als: Komi-permjackij jazyk. Kudymkar 1962, hrg. 
von V. I. LYTKIN. 
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8 74. Aus der Geschichte der syrjänischen Sprache. — Die geschichtliche Periode 
des Syrjänischen setzt mit dem 14. Jh. ein; die altsyrjänischen Sprachdenkmäler 
($ 71) wie auch die Denkmäler des älteren syrjänischen Schrifttums ($ 72) bieten 
zahlreiche Anhaltspunkte zur Chronologie gewisser linguistischer Erscheinungen. 

Nach den Erklärungen von V. I. LYTKin war im Syrjänischen des 14.-15. Jh.s 
der geschlossene Vokal o vorhanden ($ 70); das Normal-o wurde in den Denkmälern 
durch o, das geschlossene o durch einen besonderen Buchstaben, den man voj 
nannte (Abb. 16), wiedergegeben. Auch das geschlossene e soll in der älteren Periode 
des Altsyrjänischen noch vorhanden gewesen sein: es wurde in den mit Abur- 
Schrift geschriebenen Denkmälern durch das „Jat‘“ des Kirchenslawischen be- 
zeichnet, z. B. věža (= võža) 'heilig'; das Normal-e (mittlere Zungenstellung) be- 
zeichnete man dagegen durch e (ə), z. B. te ‘du’. In den in Kyrillschrift über- 
lieferten Denkmälern des Altsyrjänischen wurden ‚Jat“ und e inkonsequent be- 
nutzt; daraus schließt man, daß die Abschreiber dieser Handschriften (17.-18. 
Jh.) zwischen den beiden e-Vokalen nicht mehr unterscheiden konnten. Das ge- 
schlossene e soll um diese Zeit bereits im Aussterben begriffen sein, zumindest an 
der Vyöegda. 

F. G. MÜLLER verwendete 1733-43 bei der Aufzeichnung syrjänischer Aus- 
drücke die deutsche Orthographie; er schrieb an Stelle des heutigen ö (= e) 
das Zeichen ö, z. B. töl ‘Wind’, wör ‘Wald’, öss ‘Tür’. V. I. Lyrkın sieht in dieser 
Tatsache einen Beweis dafür, daß das heutige syrjänische ö (= e, also ein illabialer 
Vokal) im zweiten Viertel des 18. Jh.s noch labial gesprochen wurde. 

In einigen der in Kyrillschrift überlieferten syrjänischen Denkmäler wurde der 
Akzent bezeichnet ($ 71); die Akzentzeichen stehen in vielen Fällen nicht auf 
der ersten Silbe des Wortes. Diese Tatsache besagt mit Sicherheit, daß im 18. Jh. 
im Syrjänischen nicht mehr die Anfangsbetonung herrschte. Der Lautwandel 1 > v 
(8 70) setzte sich erst nach dem 17. Jh. durch; in den altsyrjänischen Denkmälern 
ist dieser Wandel noch nicht bezeugt (auch nicht in den in Kyrillschrift über- 
lieferten Texten); in den syrjänischen LW und GN des Russischen und der obugri- 
schen Sprachen, die vor dem 18. Jh. übernommen wurden, erscheint das urspr. 
syrj. l immer als ¿ und nie als v, z. B. russ. Kiruli (ein Stadtteil von Syktyvkar) < 
syrj. *Kyrul (heute Kyruv), wog. kaltem "kleines rundes Brot’ < syrj. köldem ‘ds.’ 
(heute kövdum), ostj. sal "Dachschindel' < syrj. *dzal ‘ds. (heute dzav). 

In Morphologie und Syntax hat sich das Syrjänische seit dem 14.-15. Jh. 
nur wenig gewandelt. Offenbar spät, wahrscheinlich erst nach dem 18. Jh., wur- 
den die folgenden Änderungen durchgeführt: der Wegfall der Endung -m im Suffix 
der 1. P. Sg. der Verben (koram > kora “ich bringe hin”, korim > kori “ich brachte 
hin’ usw.), die semantische Isolierung der Endungsvarianten der 3. P. Präs. -as 
(Sg.) und -asny (Plur.) für die Bezeichnung des Futurs, die Ausprägung der 
nichtpossessivischen Funktionen der Possessivsuffixe (determinierende Funktion, 
subjektivierende Funktion). 

Seit dem 14.-15. Jh. wurde der Wortschatz des Syrjänischen durch Ent- 
lehnungen praktisch nur aus einer Quelle, dem Russischen, bereichert 

Als sehr alte Entlehnungen sind diejenigen russischen LW anzusehen, in denen 
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das russ. c durch £, das russ. $ durch $ und das russ. ch durch k ersetzt wurden, 
z. B. gyrnie "Torf? < russ. gernoc “ds.’, &as ‘Schüssel’ (Luza-Udora-Ma) < russ. 
čaša ‘ds.’, grek ‘Sünde’ < russ. gröch ‘ds.’, Kristos ‘Christus’ < russ. Christos (die 
letzteren drei Ausdrücke sind in den altsyrjänischen Denkmälern belegt); in den 
altsyrjänischen Denkmälern sind noch die folgenden russ. LW belegt: a (adver- 
sative Konjunktion, einmal belegt, sonst syrj. töökö, das dreimal vorkommt), i 
(kopulative Konjunktion, 29mal belegt), ro (adversative Konjunktion, einmal be- 
legt). Als sehr alte Entlehnungen dürften die Ausdrücke der kirchlichen Termino- 
logie gelten, z. B. blagöslövitny ‘segnen’ < russ. blagoslovit ‘ds.’, krest ‘Kreuz? < 
russ. krest 'ds., röspinaitny ‘kreuzigen’ < russ. raspinat ‘ds. ; diese Ausdrücke 
behielten eine Lautform, die der russischen sehr nahe ist (wahrscheinlich unter dem 
ununterbrochenen Einfluß der korrekten russischen Formen). Statt blagöslövitny 
sollte man z. B. *lagös(l)övitny, und statt krest ein *rest erwarten. 

Ein beträchtlicher Teil der russischen LW wurde im 19. Jh. übernommen. Diese 
Entlehnungen paßten sich i. a. nur in geringem Maße dem syrjänischen Laut- 
system an, z.B. pönar ‘Laterne’ < russ. ano? "ds `, Tubitny “lieben’ < russ. Hubir 
"da", kölaš "eine Art Weißbrot’ < russ. kalal ‘ds.’, kampet ‘Bonbor < russ. kon- 
feta ‘ds’, prenik ‘Lebkuchen’ < russ. prjanik "ds", ödva ‘kaum < russ. jedva 
"de". Ein Teil der Ausdrücke stammt aus dem nordgroßrussischen Dialekt, z.B. 
mednik “Blindschleiche’ (russ. ssp. medjanica), pödönta “Melkeimer’ (russ. ssp. 
podojnica und podojnik). 

Nach dem ersten Weltkriege wurde das Syrjänische von russischen Entlehnungen 
schlechthin überflutet; die meisten von ihnen gehören zu den Ausdrücken der 
neuen Gesellschaftsordnung, z. B. pioner ‘Pionier’, kolchoz *Kolchose’, lotšik “Flie- 
ger’, irudoden ‘Arbeitstag’, sofevnovanije ‘Arbeitswettbewerb’. Stets ließen sich 
aber auch Bestrebungen seitens der syrjänischen Intelligenz beobachten, russische 
Ausdrücke durch echt syrjänische Wörter (Neubildungen, Lehnübersetzungen, 
Dialektwörter in Bedeutungen moderner Begriffe) zu ersetzen. Stephan der Heilige 
von Perm hat das russ. bogorodica *Madonna‘ durch jen õužtyš in (wörtlich ‘die den 
Gott gebärende Mutter’), russ. spasitel “Herr, Erlöser’ durch mezös ersetzt. Neolo- 
gismen der Puristen des 19. Jh.s und 20. Jh.s sind z. B. indöd “Hinweis, An- 
leitung’ (zu indyny hinweisen’), asalan ‘Genitiv’ (zu as “eigen'), serpas “Zeich- 
nung’ (ser ‘Muster’, pas “Zeichen’). 

Es gibt im Syrjänischen auch türkische, karelisch-wepsische, jurakische und 
obugrische LW; diese wurden jedoch in der vorgeschichtlichen Periode des Syr- 
jänischen (also vor dem 14. Jh.) übernommen (vgl. $ 95). 


Lyrekin, V.1.: Istoriteskaja grammatika komi jazyka. Syktyvkar 1957. -— KALIMA, 
J.: Die russischen LW im Syrjänischen. Helsinki 1910. MSFOu 29. 


Das Wotjakische 


8& 75. Das Wohngebiet der Wotjaken und die Verbreitung des Wotjakischen. — 
Die Wotjaken (Udmurten) wohnen vorzugsweise in dem Gebiet der Wotjakischen 
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Abb. 17. Die Wotjakische ASSR. 
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ASSR; diese kleine Republik (42100 qkm) liegt in dem Gebiet der Flüsse Kama, 
Vjatka und Iž. Die Wotjakische ASSR grenzt im Norden und Nordwesten an die 
Gebiete von Kirov und Perm, im Südosten an die Baschkirische ASSR. Die Gesamt- 
bevölkerung der Wotjakischen ASSR wurde 1939 auf rund 1220000 Menschen ge- 
schätzt? ; die Zahl der Wotjaken machte dabei 52%, (ca. 634400) aus, die der Rus- 
sen 43%, (ca. 524600), die restlichen 5% (ca. 61000) verteilten sich auf die Gruppen 
der Tataren, Syrjänen und Tscheremissen. Nach der Volkszählung von 1959 beläuft 
sich die Gesamtbevölkerung der Wotjakischen ASSR auf 1333000 Menschen (für 
diese Zahl fehlt die Aufschlüsselung nach Nationalitäten). Gruppen von Wotjaken 
leben außerdem noch in der Baschkirischen ASSR, der Tatarischen ASSR und in 
der ASSR der Tscheremissen, ferner in den Gebieten von Gorkij, Kirov und Sverd- 
lovsk. Die Gesamtzahl der eigentlichen Wotjaken gaben die russischen Statistiken 
im Jahre 1939 mit 606300, im Jahre 1959 mit 623000 an. Nach früheren Angaben 
betrug die Kopfzahl der Wotjaken 1836: 181270, 1872: 275645, 1899: 435887, 
1926: 508700. 

Die Hauptstadt der Wotjakischen ASSR ist Iževsk am Flusse 1ž (1959: 283000 
Einwohner); weitere bedeutende Ortschaften des Landes sind: Votkinsk, Sarapul, 
Glazov, Kambarka und Mozga (Abb. 17). 

Eine besondere wotjakische Bevölkerungsgruppe bilden die sogenannten 
Bessermanen in den Bezirken Balezino und Jukamenskoje der Wotjakischen ASSR 
(südlich von Glazov) und im Bezirk Slobodskoj des Gebiets von Kirov. Die Besser- 
manen sind wotjakisierte Türken (bzw. Tataren) ; ihre Kopfzahl beläuft sich auf ca. 
12000. 

Das Wotjakische ist die Amtssprache der Wotjakischen ASSR ; nächst dem Wot- 
jakischen wird in der Republik auch das Russische als offizielle Sprache gebraucht. 

BSE 43 (1956): 653. — Zsırar 224-6. 


$ 76. Zur Geschichte der Wotjaken. — Die Wotjaken sind das einzige finnisch- 
ugrische Volk, das bis heute im wesentlichen noch in jenem Gebiet ansässig ist, das 
von der Forschung aus guten Gründen als die Urheimat der finnisch-ugrischen 
Völker angesehen wird (vgl. $ 108). 

Nachdem etwa im 8.-9. Jh. die Vorfahren der heutigen Syrjänen nach Norden 
abgezogen waren, begann die eigenständige Entwicklung des Volkstums der 
Wotjaken. Ihr historisches Schicksal hat mit dem der finnisch-ugrischen Völker 
der Wolga-Gegend manches gemeinsam; so gibt es bei den Wotjaken die gleichen 
drei geschichtlichen Perioden wie bei den Mordwinen (vgl. $ 58) und bei den 
Tscheremissen (vgl. $ 63): 


1. Zeit der wolga-bulgarischen Beziehungen vom 8.-9. Jh. bis 1236. 


333 1959 belief sich die Bevölkerungszahl auf 1336927. 

32 Ich weise auf den Widerspruch zwischen dieser Zahl (634400 Wotjaken nur in 
der ASSR) und der unten folgenden (606300) hin, mit der die offizielle sowjetische 
Statistik 1959 die Zahl des Gesamt -Wotjakentums (also Wotjaken in der ASSR und 
außerhalb der ASSR zusammen) angegeben hat. Man weiß nicht recht, ob es sich dabei 
um eine bloße Nachlässigkeit der Statistiker handelt. 
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2. Zeit der tatarischen Herrschaft (1236-1552). 
3. Zeit der russischen Herrschaft (seit 1552). 

Den Beweis für die engen Beziehungen der Wotjaken zu den Wolga-Bulgaren 
liefern die LW, die in großer Zahl aus dem Wolga-Bulgarischen in das Wotjakische 
übernommen worden sind ($ 79). Die so übernommenen Ausdrücke lassen erkennen, 
welchen Einfluß die Wolga-Bulgaren besonders in den Bereichen der landwirt- 
schaftlichen Kultur, des Bauwesens, der häuslichen Einrichtung und der gesell- 
schaftlichen Organisation auf die Wotjaken ausgeübt haben. Dieser tiefgehende 
bulgarisch-türkische Kultureinfluß ist eines der Merkmale, die das Wotjakische 
von dem Syrjänischen trennen. Ob allerdings die Wotjaken in der Zeit vom 8. Jh. 
bis 1236 politisch zu der Organisation des wolga-bulgarischen Reiches gehörten, 
kann aus den historischen Quellen nicht festgestellt werden. 

Die Macht des tatarischen Chanats von Kazan — im 14. Jh. (als Folge des ,,Mon- 
golensturms“ von 1236) gegründet — bestimmte bis ins 15. Jh. das Schicksal der 
Wotjaken, die nun in politischer Hinsicht von jenem abhängig geworden waren. 

Diese politische Abhängigkeit vom Chanat bedingte, daß die Wotjaken zum Teil 
die gesellschaftlichen Einrichtungen der Tataren übernehmen mußten. Das Land 
der Wotjaken wurde von der Stadt Arsk aus verwaltet, die in der Nähe von Kazan 
erbaut worden war. (Um diese Zeit verlief die wotjakische Sprachgrenze weit 
westlicher als heute: in der Nähe von Kazań und Vjatka wohnten damals sicher- 
lich noch Wotjaken.) Die Gewalt der wotjakischen Fürsten wurde mehr und mehr 
eingeschränkt: effektiv lag sie in den Händen der tatarischen Statthalter (der 
„Murzas“). An den militärischen Unternehmungen des Chanats hingegen hatten 
die Wotjaken teilzunehmen. So ist es leicht erklärlich, daß sich das Volk gegen 
die tatarischen Unterdrücker in häufigen Aufständen erhob, die jedoch erfolglos 
blieben. 

Die Russen versuchten seit dem 13. Jh. verschiedentlich, die Wotjaken in ihren 
Machtbereich einzubeziehen. Nominell wurde das Land im Jahre 1489 an das 
Fürstentum Moskau angeschlossen. Der tatsächliche Anschluß erfolgte aber erst, 
nachdem Iwan der Schreckliche das tatarische Chanat von Kazan vernichtet hatte 
(1552). Die wotjakische Führungsschicht stellte sich nun dem russischen Verwal- 
tungsapparat zur Verfügung, wodurch sie im Laufe der Zeit größtenteils der 
Russifizierung anheimfiel. In die erste Hälfte des 16. Jh.s fällt die Gründung der 
Ortschaften Slobodskoj (um 1507) und Sestakovo (um 1545) an der oberen Vjatka 
und in den Ausgang des 16. Jh.s die Gründung einer Reihe von russischen Klöstern 
(Chlynov 1580, Jekaterinsk 1582, Slobodsk 1599 usw.). Das wotjakische Bauern- 
tum geriet praktisch in Leibeigenschaft auf den Ländereien, die im Besitz der 
russischen „Vojevoden“ und Klöster waren (zum Teil Besitztümer der Stroganovs). 
Neben Adligen, Beamten und Priestern kamen jetzt auch russische Bauern ins 
Land, denen gegenüber die Wotjaken im Westen ihres Wohngebietes dauernd an 
Boden verloren. Um die Mitte des 17. Jh.s beschlagnahmte z. B. die russische Ver- 
waltung ein weitausgedehntes Gebiet am linken Ufer des Flusses Öepea, das den 
Wotjaken gehörte, und übergab es den russischen Bauern, die dort nach kurzer 
Zeit eine Reihe von Dörfern gegründet hatten. Gegen die russische Kolonialver- 
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waltung brachen mehrere Aufstände aus; am bedeutendsten war die Volkserhe- 
bung von 1705-11, die nahezu alle Völker der Wolga-Gegend erfaßte. Um die 
Mitte des 18. Jh.s entstanden die ersten industriellen Betriebe im Lande (Votkinsk, 
Izevsk). Aus dem 18. und 19. Jh. ist schließlich ein besonders starker Zuzug der 
schon seit dem 16. Jh. ins Land dringenden russischen Kolonisten zu verzeich- 
nen. 

Nach der am Ende des 18. Jh.s durchgeführten Verwaltungsreform verteilte 
sich die wotjakische Bevölkerung auf fünf Gouvernements: Wjatka (früher 
Chlynov), Kazan, Ufa, Perm und Samara. Gegen den russischen Adel richtete sich 
1842 eine ausgedehnte Revolte (die sog. „Kartoffel-Revolte‘). 

In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s wurde die Dampfschiffahrt auf der Kama und 
Vjatka eingeführt, Eisenbahnlinien wurden gebaut und neue industrielle Betriebe 
entstanden (Erzeugung oder Verarbeitung von Metall, Leder, Glas, Alkohol, 
chemische Produkte). Die nationale Unterdrückung der wotjakischen Bevölke- 
rung nahm immer schärfere Formen an. An den allgemeinen Unruhen der Jahre 
1905-07 beteiligten sich auch Gruppen der Wotjaken. Die Sowjets kamen in 
Iževsk am 9. November 1917 an die Macht. Im Sommer 1918 jedoch gelang es den 
Truppen der „Weißen Garde“, die Herrschaft an sich zu reißen und in den wich- 
tigeren Ortschaften des Landes für die Dauer fast eines ganzen Jahres zu behaup- 
ten. Erst am 8. Juni 1919 wurde Izevsk von der Roten Armee zurückerobert. Am 
4. November 1920 wurde das Autonome Gebiet der Wotjaken gebildet, das dann 
am 28. Dezember 1934 den Status einer ASSR erhielt. Im Rahmen der damit 
gegebenen Möglichkeiten konnten nun sich die nationalen Eigenheiten und die 
Kultur der Wotjaken entfalten. Im Jahre 1931 wurden das Wotjakische Staat- 
liche Theater und die Wotjakische Pädagogische Hochschule, 1936 das Wotjaki- 
sche Wissenschaftliche Forschungsinstitut in IZevsk gegründet. 1955 erschienen 
im Lande 30 Zeitungen und Zeitschriften in wotjakischer Sprache; von den wot- 
jakischen Verlagsinstituten wurden bisher ca. 3000 russische und wotjakische 
Bücher publiziert. 

ZSIRAI 224, 226-30. —- BSE 43 (1956): 665-7. ~ Lurrovy, P. N.: Dokumenty po istorii 


Udmurtii XV-XVII vekov. Iževsk 1958 (vgl. die Besprechung von F. K. PROEHL 
UAJb 33: 282). 


$ 77. Die wotjakischen Dialekte. - Das wotjakische Sprachgebiet ist mundart- 
lich wenig gegliedert; die Unterschiede zwischen den einzelnen Dialekten sind ge- 
ringfügig. Das hängt offensichtlich mit der Konzentration der wotjakischen Be- 
völkerung in ihrem Siedlungsgebiet zusammen: die etwa 625000 Wotjaken leben 
auf dem relativ kleinen Territorium der Wotjakischen ASSR nahe zusammen (im 
Gegensatz z. B. zu den weit verstreut siedelnden Syrjänen). Wegen der wenig 
profilierten mundartlichen Unterschiede stellt ihre Heimatsprache keinen ver- 
lockenden Forschungsgegenstand dar; so mag es zu erklären sein, daß die wotjaki- 
schen Dialekte bisher nur ungenügend untersucht worden sind. Man teilt sie in 
vier Gruppen ein: 

I. Der Nord-Dialekt: zu ihm gehören die Maa von Slobodskoj, Glazov und 
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Sarapul. In der Gegend von Glazov zeigt die Ma der Bessermanen besondere 
Eigenarten. 

LI. Der Süd-Dialekt: mit den Maa der Gegenden von Uržum, Malmyž und 
Jelabuga ; zu diesem Dialekt kann man auch die Maa in der Gegend von Ufa zählen 
(Baschkirische ASSR). 

III. Der Ost-Dialekt: in der Gegend der Stadt Perm (dieser Dialekt stellt 
eine Sprachinsel dar). 

IV. Der Süd-Dialekt: in der Gegend von Kazan (vorwiegend östlich der 
Stadt); die Sprecher dieses Dialekts sind offenbar die kontinuierlichen Nachkom- 
men der alten wotjakischen Bevölkerung dieses Gebiets. 

Die hier gegebene Dialekteinteilung beruht auf Untersuchungen von B. Mux- 
xAcsı (vgl. NyK 18:52-3), Y. Wichmann und T. E. Uorıra. 

Sprachliche Charakterisierungen der einzelnen Dialekte und Mundarten las- 
sen die einschlägigen Werke vermissen?®. — Wertvolle Materialsammlungen aus 
den wotjakischen Mundarten veröffentlichten T. G. Amınov, B. MuskAcsi und 
Y. WICHMANN. Eine systematische Untersuchung der wotjakischen Dialekte wird 
von dem Wotjakischen Wissenschaftlichen Forschungsinstitut durchgeführt. Zu 
den jüngeren wotjakischen Dialektforschern gehört insbesondere T. I. TEPLJA- 
ŠINA; mit den wotjakischen Sprachinseln in der Tatarischen ASSR (Süd-Dia- 
lekt) befaßte sich I. V. TARAKANOV. 


MunKkÄosi, B.: Votjäk nyelvtanulmänyok. NyK 18: 35-155, 428-447. —- ZSIRAI 226. — 
Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 803. -— Terısasına, T. I.: Tylovajskij dialekt 
udmurtskogo jazyka. Moskau 1955 (Handschrift, vgl. JSFOu 62,: 152). — TARAKANOV, 
I.: O nekotorych fonetiteskich osobennostjach bavlinskogo dialekta udmurtskogo 
jazyka. Tartu Riikliku Ülikooli Toimetised 77 (Tartu 1959): 186-205. — TARAKANOV, Í.: 
Lühike ülevaade udmurdi murrete uurimise ajaloost. ESA 4: 299-310. 


$ 78. Das wotjakische Schrifttum. — Reiches wotjakisches Sprachmaterial (vor 
allem PN und GN) findet sich verstreut in den russischen Urkunden des Vjatka- 
Kama-Gebietes. In seinem Werk ‚„Udmurty v XV-XVII vekach“ (Iževsk 1958) 
edierte N. P. Luppov eine Sammlung dieser Urkunden. Das damit vorliegende 
wotjakische Wortgut ist bisher noch nicht ausgewertet worden. 

Ein gewisses wotjakisches Sprachmaterial findet man ferner in den Arbeiten 
der Wissenschaftler, die im 18. Jh. über die Völker und Sprachen des russischen 
Ostens zumeist auf Grund eigener, an Ort und Stelle angelegter Sammlungen be- 
richteten (P. I. Strahlenberg, D. G. Messerschmidt, G. F. Müller, K. Pallas, J. Fi- 
scher). Es handelt sich dabei vorwiegend um kleinere Wortsammlungen, die eben- 
falls noch nicht näher untersucht worden sind. 

Die erste Grammatik der wotjakischen Sprache ist 1775 unter dem Titel ‚‚So- 
tinenija prinadležašõija k grammatike votskogo jazyka“ in St. Petersburg er- 
schienen; ihr Verfasser ist unbekannt (vgl. die tscheremissische und tschuwaschi- 
sche Grammatik gleicher Art, $ 64). 

Im Jahre 1847 wurden vier wotjakische Bücher veröffentlicht: das Matthäus- 


3 Vgl. B. MunkAcsıs Versuch in NyK 18:52-3. 
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und Markusevangelium in der Glazov-Ma, das Matthäusevangelium in der Sa- 
rapul-Ma, ein Katechismus nebst biblischen Beigaben in der Glazov-Ma und ein 
Glossar in der Sarapul-Ma. Als Ergebnis der Tätigkeit der russischen Missionare 
wurde in der 2. Hälfte des 19. Jh.s eine Reihe von religiösen Werken in wotjaki- 
schen Mundarten publiziert, wie z.B. ,,Sokraššennyj molitvoslov na votskom 
jazyke“, das 1887 in Kazan im Verlag der Orthodoxen Missions-Gesellschaft bei 
M. A. Cirkova gedruckt wurde (79 8.). In den Jahren 1905-8 erschienen die ersten 
Kalender mit populärwissenschaftlichen und literarischen Beilagen in wotjaki- 
scher Sprache. In der Zeit von 1874-1912 sind insgesamt 104 wotjakische Bücher 
erschienen. 1913 kam die erste Zeitung in wotjakischer Sprache heraus. Es wäre 
wohl eine lohnende Aufgabe, eine Bibliographie der wotjakischen Drucke aus der 
Zeit vor dem ersten Weltkrieg zusammenzustellen. 

Von den Arbeiten der Erforscher der finnisch-ugrischen Sprachen nennen wir: 
H. C. VON DER GABELENTZ „Die wotjakische Deklination‘‘ (Höfers Zeitschrift für 
die Wissenschaft der Sprache 1/1845), F.J. WIEDEMANN ‚Grammatik der wotjaki- 
schen Sprache‘ (Reval 1851), T. G. Amınov „Votjakin änne- ja muoto-opin 
luonnos“ (Helsinki 1896, JSFOu 14,, hrg. von Y. Wichmann) und B. MUNKÁCSI 
„A votjäk nyelv szötära‘“ (Budapest 1896). 

Nach dem ersten Weltkrieg entstanden günstigere Voraussetzungen für die 
Entfaltung eines in gewissen Grenzen eigenständigen wotjakischen Schrifttums. 
Von grundsätzlicher Bedeutung war zunächst die Ausarbeitung einheitlicher und 
moderner Normen für die Schriftsprache. 

Das Phonemsystem der wotjakischen Schriftsprache ist mit dem der syrjäni- 
schen Schriftsprachen ($ 73) identisch (abgesehen vom ö, das im Wotjakischen 
leicht labialisiert gesprochen wird). Gewisse Laute werden jedoch in der wotjaki- 
schen Schriftsprache anders bezeichnet als in den syrjänischen Schriftsprachen: 
die Unterschiede bestehen darin, daß in der syrjänischen Orthographie zusam- 
mengesetzte Zeichen, im Wotjakischen dagegen diakritische Zeichen für die Be- 
zeichnung gewisser Konsonanten angewandt werden. Die charakteristischen Be- 
zeichnungsarten der wotjakischen Orthographie sind: 


Laute Zeichen 
d y 


Si 


(im Bert. d) 


3 
& 
6 (4) (im Syrj. 13) 
e 
Žž (s) Gm Syrj. dž) 


GR OR < OS ON 
~ 
O< 
= 


~ 
Ox 
w 


Das i, vor dem die Konsonanten t, d, s, z, n hart zu sprechen sind, wird durch ï 
bezeichnet. 

Zu den älteren, aber schon aus der Zeit nach dem ersten Weltkrieg stammen- 
den Grammatiken gehört: A. I. JEMEL’JANOVS „Qrammatika votjackogo jazyka“ 
(Leningrad 1927), zu den Wörterbüchern: T. K. Borısovs ‚„Udmurtsko-russkjj 
tolkovyj slovaf“ (Iževsk 1932). Für die wotjakische Schriftsprache der Gegen- 
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wart wären zu nennen als gute Schulgrammatik: „Udmurt kyl grammatika“ 
(Bd. I Iževsk 1958 von A. A. PoZDEJEVA und Bd. II Iževsk 1959 von A.V. Kox- 
JUCHOVA) und als unentbehrliche Handbücher: ,,Udmurtsko-russkij slovaž“ (Mos- 
kau 1948, ca. 15000 Wörter, mit einem grammatikalischen Abriß von P. N. PERE- 
vošöikKOv) nebst „Russko-udmurtskij slovar‘‘ (Moskau 1956, ca. 40000 Wörter, 
mit einem grammatikalischen Abriß ebenfalls von P.N. PErEvoSöIkov) sowie 
ferner die von einem Autorenkollektiv verfaßte „Grammatika sovremennogo 
udmurtskogo jazyka“ (Iževsk 1962, hgb. von P. N. PERgvoš6ikov). 

Als einziger bedeutender wotjakischer Dichter aus der Zeit vor dem ersten 
Weltkriege gilt M. G. MoZgin (1890-1929), der aus dem reichen Schatz der wot- 
jakischen Volkspoesie schöpfte. Dichter der Revolution sind M. P. Prokopjev 
(1884-1919) und D. A. Majorov (1889-1923). Der Dichter Kuzebai Gerd (geb. 
1898) und die Dichterin Ašalči Oki (geb. 1898) erhielten von offizieller Seite nur 
geringe Anerkennung. Von den jüngeren seien genannt: der Lyriker A.V. Lužanin- 
Korepanov (geb. 1912), von dem eine Gedichtsammlung unter dem Titel ‚‚Bas- 
njaos‘“ (= Gedichte) im Jahre 1952 in Iževsk erschienen ist, und — aus der großen 
Anzahl von Erzählern - der Schriftsteller M. P. Petrov (1905-1955), dessen Ro- 
mane ,,Žardon ažyn“ (Vor Morgendämmerung, 1952) und „Vu% Multan‘‘ (Das alte 
Multan, 1954) wohl zu den besten Werken der wotjakischen Kunstprosa gehören. 
Mit dem dörflichen Leben der Wotjaken befassen sich die Romane von A.S. Mi- 
ronov (1905-1931) und T. I. Archipov (geb. 1908). Seit dem Beginn der 40er Jahre 
bestimmten zeitweise die schriftstellerischen Arbeiten der Frontsoldaten das Bild 
der wotjakischen Literatur. Einige wotjakische Bühnenstücke stammen von I. G. 
Gavrilov (geb. 1912), V.I. Sadovnikov (geb. 1915) und M. P. Petrov. Angaben 
über die neuesten Tendenzen in der wotjakischen Literatur sowie über literarische 
Zeitschriften in wotjakischer Sprache fehlen uns noch. 


BSE 43 (1956): 660—1. — Iso tietosanakirja 15 (Helsinki 1939): 893-4, Täydennysosa 2 
(Helsinki 1958): 1651-2. 


§ 79. Aus der Geschichte der wotjakischen Sprache. — Das 15. Jh., aus dem die 
ältesten Aufzeichnungen wotjakischer Einzelausdrücke stammen (vgl. $ 78), kann 
als Beginn der geschichtlichen Periode der wotjakischen Sprache angesehen wer- 
den. Die linguistische Auswertung des schriftlich überlieferten alten wotjakischen 
Sprachmaterials gehört zu den Aufgaben künftiger Forschung. Manche sprach- 
geschichtliche Schlüsse lassen sich aber schon heute aus der Vergleichung wot- 
jakischer Wörter mit ihren syrjänischen Entsprechungen sowie aus der Unter- 
suchung der Lautformen der russischen und türkischen LW im Wotjakischen 
ziehen. 

Oft steht im Wotjakischen in Stammsilben ein v an Stelle des syrjänischen o, 
z.B. bun “Lindenbast’ » syrj. bon ‘ds.’, jun “fest, hart’ ~ syrj. jon ‘stark’, kuryny 
*bitten’ » syrj. korny ‘ds.’, lul ‘Seele’ » syrj. lov ‘ds’, su ‘hundert ~ syrj. so 'ds.. 
Auf einen Lautwandel o > u im Wotjakischen weisen auch die alten russischen 
LW, z.B. ukno ‘Fenster’ < russ. okno ‘ds.’, kuso ‘Sense’ < russ, kosa ‘ds., kulto 
‘Ring’ < russ. kolco ‘ds’, užym “Wintersaat’ < russ. ozim ‘ds. In den jüngeren 
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russischen LW bleibt das o unverändert, z.B. kopany “umgraben’ < russ. kopat 
‘ds.. Es kann also im Wotjakischen selbst auf eine Lautentwicklung o > u ge- 
schlossen werden, die im 15.-16. Jh. stattgefunden haben dürfte. 

In vielen Stammsilben entspricht dem wotjakischen o im Syrjänischen ein ö 
oder ein e, z.B. kort ‘Eisen’ » syrj. kört ‘ds, tol “Winter’ » syrj. töv 'ds., zor 
‘Regen’ » syrj. zer ‘ds.’, lobyny ‘fliegen? ~ syrj. lebny ‘ds.. 

Anlautendes r wandelte sich im Wotjakischen in Z (hartes #, vgl. $ 78), z.B. Zog 
‘schnell’ » syrj. reg(yd) ‘ds.’, Zyt ‘Abend’ » syrj. ryt ‘ds.’, Zustyny “stöhnen, atmen’ 
~ syrj. ružtyny "de `. Das russische Wort rus — offenbar ein frühes LW - erscheint 
im Wotjakischen als Zu& (= žuč < Zul) ‘russisch, Russe’ (im Syrjänischen hin- 
gegen als roč). Falls es sich beim anlautenden 2 der wotjakischen Form žuč nicht 
um eine späte Anpassung unter Systemzwang handelt, wäre anzunehmen, daß 
wotjakisch r > erst nach der Verstärkung der russisch-wotjakischen Beziehungen 
(etwa im 15.-16. Jh.) stattgefunden hat. In den neueren Entlehnungen aus dem 
Russischen und Tatarischen wird das r jedenfalls beibehalten, z.B. fadyny ‘Ord- 
nung einführen? < russ. rjadit ds”, raüžyny ‘leiden’ < tat. (Baraba-Dial. in 
West-Sib.) ränzi "krank sein, leiden’ (< pers.). 

Hinsichtlich der Morphologie und Syntax können bei dem heutigen Stand 
der Forschung noch keine sicheren Angaben über etwaige, in der geschichtlichen 
Periode durchgeführte Änderungen gemacht werden. 

Der Wortschatz des Wotjakischen konnte sich aus verschiedenen Entleh- 
nungsquellen bereichern. So treffen wir im Sonderleben des Wotjakischen zahl- 
reiche LW aus dem Tschuwaschischen, Baschkirischen und Russischen. 

Mit den tschuwaschischen LW des Wotjakischen haben sich u.a. schon J. Bv- 
DENZ und B. Munkácsi befaßt. Eine umfassende Darstellung des Problems war 
jedoch erst Y. WICHMANN im Jahre 1903 möglich (MSFOu 21), der rund 130 tschu- 
waschische LW im Wotjakischen nachweisen konnte. Es gilt als gesichert, daß ein 
wesentlicher Teil dieser LW erst im Sonderleben des Wotjakischen, und zwar ver- 
hältnismäßig spät, übernommen wurde (mit den Tschuwaschen stehen die Wot- 
jaken seit etwa dem 6. Jh. n. Chr. bis heute ununterbrochen in Beziehung). Die 
tschuwaschischen LW des Wotjakischen gehören vor allem zu den folgenden Be- 
griffskreisen: Bauten, häusliche Einrichtung, Werkzeuge, Landwirtschaft, gesell- 
schaftliche und staatliche Institutionen, Verwandtschaftsverhältnisse, Tier- und 
Pflanzenwelt, Kleidung, Religion, Handel; es wurden aber in großer Zahl auch 
abstrakte Nomina, Verben und Partikeln übernommen. Einige Beispiele: abi 
“Großmutter? < tschuw. api ‘Mutter’, arlan “Maulwurf, Hamster’ < tschuw. 
arlan ‘Maulwurf’, ara “Woche’ < tschuw. erne ‘ds., kaban “Schober, Getreide- 
haufen’ < tschuw. kapan “Ladung, Schober’, kuromo “Ulme’ < tschuw. zorama 
‘ds.’, (dial.) $umot ‘Sonnabend’ < tschuw. Sumai ‘ds, ugy ‘Ohrring’ < tschuw. 
onga 'ds.. 

Die tatarischen und baschkirischen LW des Wotjakischen wurden noch nicht 
untersucht. Die Wotjaken stehen sowohl mit den Tataren als auch mit den Basch- 
kiren seit dem 13. Jh. in Berührung. Zahlreiche Wörter weisen im Tatarischen 
und Baschkirischen ähnliche Lautformen auf; aus diesem Grunde kann man bei 
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bestimmten Wörtern oft nieht entscheiden, ob sie aus dem Tatarischen oder aus 
dem Baschkirischen in das Wotjakische übernommen wurden, z.B. aldany “an- 
führen, betrügen’ < tat. aldanu ‘ds.’ oder baschk. aldau "de". baj reich < tat. 
ba} “ds. oder baschk. baj ‘ds, bajtak “viel? < tat. bajtak ‘ds.’ oder baschk. bajtak 
‘ds.’, kajou ‘Kummer, Verdruß’ < tat. kajgy ‘ds? oder baschk. kajgy ‘ds, kijur 
‘Gurke’ < tat. kyjar “ds. oder baschk. kyjar ‘ds? (< pers.). Bei hierher gehören- 
den Wortpaaren läßt sich in Fällen, die eine Entscheidung gestatten, meist das 
Tatarische als Entlehnungsquelle bestimmen, z.B. &ibin Fliege’ < tat. leben ‘ds.’ 
(baschk. seben ‘ds.’), &ökis "Hammer < tat. šüket *As.” (baschk. sükeš *ds.), sukyr 
‘blind’ < tat. sukyr ‘ds. (baschk. hykyr ‘ds.), zangari “blau” < tat. zyngyr ‘ds.’ 
(baschk. zangar ‘ds.’). Die Zahl der tatarischen und baschkirischen LW im Wot- 
jakischen kann man auf 450 schätzen (NyK 18:146). 

Der lexikalische Einfluß des Russischen auf das Wotjakische nahm im Laufe 
der Zeit immer mehr zu, bis er im 19. und weiter im 20. Jh. Scharen von neuen 
LW brachte. Eine moderne Bearbeitung der russischen LW im Wotjakischen 
steht noch aus. B. MuxxkAcst wies 1884 im Wotjakischen 310 Nomina, 23 Verben, 
11 Partikeln als Entlehnungen aus dem Russischen nach; diese Zahl hat sich seit- 
dem sicherlich vervielfacht. Die russischen LW des Wotjakischen dürfte man in 
drei Gruppen einteilen: alte Entlehnungen (14.-17. Jh.), jüngere Entlehnungen 
(18.-19. Jh.) und jüngste Entlehnungen (nach dem ersten Weltkrieg). Von den 
alten russischen Entlehnungen wurden oben (S. 144) schon einige Beispiele an- 
geführt. Die jüngeren Entlehnungen zeigen noch gewisse Anpassungen an das 
wotjakische Lautsystem, z.B. ul&a ‘Straße’ < russ. ulica "de", pydal “Art ‚Flinte’ 
< russ. piscal ‘ds., ramd “Rahmen’ < russ. rama ‘ds. (Akzent!). Die jüngsten 
Entlehnungen dagegen werden in der russischen Lautform gebraucht, z.B. bri- 
gada “Arbeits-Gruppe’, &astuska “volkstümliches Liedehen, Art Schnadahüpfel’, 
sostav Bestand’; bei den jüngsten Entlehnungen verlagert sich der Akzent nicht 
auf die letzte Silbe, z.B. revuľúácija ‘Revolution’, tráktor ‘Trecker’. In gewissen 
Fällen wurden russische Kulturwörter durch wotjakische Ausdrücke ersetzt, z. B. 
čošatskon ‘Wettbewerb’ für russ. sorevnovanije ‘ds’. 


Busricu, D. B.: Istoriöeskaja fonetika udmurtskogo jazyka. Iževsk 1948. - WICH- 
MANN, Y.: Die tschuwaschischen LW in den permischen Sprachen. Helsinki 1903 
(JSFOu 21). 


Ausgestorbene finnisch-ugrische Völker und Sprachen 


8 80. Die Merier und Muromer. — Die Merier und Muromer waren zwei finnisch- 
ugrische, genauer wolga-finnische Völker, deren Heimat in dem Gebiet zwischen 
Wolga und Oka lag und deren Wohngebiete der Fluß Kljazma voneinander 
trennte. Die Merier werden als Merens schon bei Jordanes (um 550) erwähnt, 
der die ,,Merens“ und die ,,Mordens““ (Mordwinen, s. $ 58) unter den von dem 
Gotenkönig Ermanarich unterworfenen nördlichen Völkern nennt. 

Die Formen Merens und Mordens (irrtümlich für *Merans und *Mordans ge- 
schrieben) sind, wie man annimmt, gotische Pluralformen, denen als Singular 
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Abb. 18. Das Wohngebiet der Merier und Muromer nach der altrussischen Nestor- 
Chronik. 


10° 


148 Die Merier und Muromer [$ 80 


meri und mord(a) zugrunde liegen dürften. In den ,,Gesta Hammaburgensis Ec- 
clesiae Pontificum“ des Adam von Bremen (gest. um 1075) kommt der Volks- 
name Mirri vor, den man ebenfalls für eine Form des Namens ‚‚Meri“ ansieht. Die 
altrussischen Chroniken geben außer den Namen Merja, Muroma (russ. Kollek- 
tivformen) auch den Wohnort der Merier und Muromer ziemlich genau an; in der 
Einleitung der Nestor-Chronik heißt es: „Im Japhetischen Teil (der Welt) siedeln 
die Russen, Cuden und alle Völkerschaften: Merier, Muromer, Vesen, Mordwinen, 
Zavolokische Õuden, Permier, Peteren, Jamen, Ugren, Litauer, Semgallen, Kuren, 
Letgallen, Liven.“ (TRAUTMANN 2) und ferner: ,, Am Beloozero siedeln die Vesen 
und am Rostoversee die Merier; Merier wohnen auch am Kleštinoozero. Am 
Flusse Oka aber, dort wo sie in die Wolga fließt, sind die Muromer ein eigenes 
Volk und die Tscheremissen ein eigenes Volk und die Mordwinen ein eigenes Volk. 
Denn nur dies sind slowenische Völker in Rußland: die Poljanen, die Drevljanen, 
die Novgoroder, die Poloöanen, die Dregoviten, die Severjanen, die BuZanen, weil 
sie sich am Bug niederließen, endlich die Volynier. Und dies sind die Fremd- 
völker, die den Russen Tribut zahlen: Cuden, Merier, Vesen, Muromer, Tschere- 
missen, Mordvinen, Permier, Pečeren, Jamen, Litauer, Semgallen, Kuren, Nero- 
mer, Liven. Diese haben ihre eigenen Sprachen und sind von Japhets Geschlecht 
und leben in den nördlichen Gegenden“ (TRAUTMANN 6). Zum Jahr 862 verzeich- 
net die Nestor-Chronik: „Die ersten Ansiedler aber in Novgorod sind die Slo- 
wenen, in Polozk die Krivišen, in Rostov die Merier, am Beloozero die Vesen, 
in Murom die Muromer; und über alle diese herrschte Rjurik“ (TRAUTMANN 11). 
Nach der Chronik beteiligten sich die Merier an den Kämpfen von Oleg um die 
Dneper-Gegend im Jahre 882 und an seinem ersten Feldzug gegen Konstantinopel 
im Jahre 907 (jeweils letzte Erwähnungen der Muromer und der Merier in der 
Nestor-Chronik). 

Aus diesen Berichten geht hervor, daß die Merier den (nord)westlichen Teil des 
Wolga-Oka-Gebietes (die Gegend des Rostoversees und des Kles&inosees)?%, die 
Muromer den (süd-)östlichen Teil des gleichen Gebietes (die Gegend zwischen der 
Kljazma und Oka) bewohnten. Sie waren also die westlichen Nachbarn der Tsche- 
remissen und Mordwinen. In der Namensform meri (russ. Kollektivform merja) 
möchte man eine Variante der Eigenbenennung der Tscheremissen (mari) erblik- 
ken (vgl. jedoch 8. 236). Die Merier und Muromer sind bis zum 10.-11. Jh. im 
Russentum restlos aufgegangen. 

Auf dem Wohngebiet der Merier entstanden die russischen Städte Rostov und 
Suzdal; das Fürstentum Rostov-Suzdal spielte im Verlauf der russischen Koloni- 
sation des Wolgagebietes eine wichtige Rolle. Es liegt im Bereich des Möglichen, 
daß auch noch die Bezirke um die heutige Stadt Moskau zum Wohnraum der 
Merier gehörten. Hinzu kommt folgendes: Wenn man die Wolga-Oka-Gegend als 
das Kernland der großrussischen Volkstumsentstehung ansieht, so setzt das eine 
Russifizierung und zugleich Assimilierung der dort ursprünglich ansässigen fin- 


s6 Der Rostoversee heißt heute Nerosee, der Kles&inosee dagegen Plestejevosee. 
FUF 24 Anz.: 10. 
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nisch-ugrischen Bevölkerung voraus. Das alles sollte bei Untersuchungen hin- 
sichtlich des vermuteten finnisch-ugrischen Substrates der großrussischen Sprache 
mehr als bisher in Betracht gezogen werden. 

Der Name des Volkes der ,, Muroma“ ist bezeugt auch in dem Namen der Stadt 
Murom, die am linken Ufer der Oka, in dem alten Wohngebiet der Muromer 
(s. oben), gelegen ist. Murom wurde gegen Ende des 10. oder im Anfang des 
11. Jh.s von den Russen neu gegründet - im 11. Jh. ein wichtiger Ort des Land- 
teils Murom-Rjazan und um die Mitte des 12. Jh.s Sitz des Muromer Fürsten- 
tums. Ende des 14. Jh.s wurde Murom an das Großfürstentum Moskau ange- 
schlossen. 

Von der Sprache der Merier und Muromer sind keine Aufzeichnungen über- 
liefert. Man nimmt an, daß die Merier und Muromer den Tseheremissen und 
Mordwinen nicht nur geographisch benachbart, sondern auch sprachlich nahe 
gestanden haben. M. VAsmER suchte z.T. auf Grund der GN nachzuweisen, daß 
die Merier ein dem Tscheremissischen eng verwandtes Idiom gesprochen haben. 
VAsmers Forschungsmethoden und -ergebnisse wurden von dem Finnen D Ba, 
VILA heftig kritisiert und im wesentlichen abgelehnt. Eine kaum überwindbare 
Schwierigkeit liegt nämlich darin, daß die GN des Wolga-Oka-Gebietes nur in 
russischer Form überliefert wurden; schriftlich sind sie außerdem erst verhältnis- 
mäßig spät (im 17.-18. Jh.) festgehalten worden. Das Problem verdient weitere 
und eingehendere Untersuchungen. Allerdings kann nicht bestritten werden, daß 
die alten GN des Wolga-Oka-Gebietes aus einer finnisch-ugrischen Sprache in das 
Russische übernommen worden sind; die genannte Gegend war mithin ehemals 
ein altes finnisch-ugrisches Siedlungsland, das von den Russen (von den Kriviten 
und Vjatiten, vgl. Abb. 18) endgültig erst im 10. Jh. kolonisiert wurde. 

ZSIRAI, 269-774. — BSE 27 (1954): 190-1, 28 (1954): 575-6. — VAsMER, M.: Beiträge 
zur historischen Völkerkunde Osteuropas III. Merja und Tscheremissen. Berlin 1935 
(vgl. RAVILA FUF 24 Anz.: 10-17 und Lewy UJb 16: 79-81). — RAVILA, P.: Merja und 


Tseheremissen. FUF 26 Anz.: 19-26. — SEREBRENNIKOV, B. A.: Ortsnamen der Wolga- 
Oka-Gegend im europäischen Teil der Sowjetunion. ALH 6: 35-105. 


$ 81. Die Frage des Proto-Baschkirischen. -— Die Baschkiren sprechen heute 
eine türkische Sprache, die dem Tatarischen und Kazachischen nahe steht. Das 
Baschkirische gehört zu der nordwestlichen oder zur Kiptschak-Gruppe der Turk- 
Sprachen. Die Zahl der Baschkiren belief sich nach den russischen Statistiken 
von 1939 auf 842925. Am 23. März 1919 wurde die ASSR der Baschkiren kon- 
stituiert (143500 qkm), die jedoch nur einen Teil der baschkirischen Bevölkerung 
umfaßt. Die Gesamtbevölkerungszahl der ASSR der Baschkiren (Hauptstadt Uta, 
1956: 471000 Einwohner) wurde 1939 mit 3144700 angegeben, wobei die Russen 
die Mehrheit bildeten und außer den Baschkiren auch die einheimischen Tataren, 
Tscheremissen, Tschuwaschen, Mordwinen und Wotjaken eingeschlossen sind. 

Die wichtigsten phonetischen Eigenarten des Baschkirischen gegenüber dem 
Tatarischen sind: h an Stelle von s im Wort- und Silbenanlaut, z.B. hal “Floß’ 
» tat. sal “ds., alha “wenn er nimmt’ » tat. alsa ‘ds.’; s an Stelle des tat. č, z.B. 


v 


as ‘hungrig’ ~ tat. ač ‘ds. ; anlautendes j an Stelle des tat. ž (= ğ = dž), z.B. jer 
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‘Erde’ ~ tat. Str "da": im Baschkirischen sind die dentalen Spiranten c (= 9) 
und 2 (= ö) vorhanden, die dem Tatarischen fremd sind. 

Es ist bekannt, daß die Baschkiren seit dem 7. Jh. n. Chr. ununterbrochen mit 
Turk-Völkern zusammenleben. Vom 7. Jh. bis 1236 bildeten sie, oder zumindest 
ihre westliche Gruppe, einen Teil des wolga-bulgarischen Reiches. Nach 1236 
kamen die Baschkiren unter die Herrschaft der Goldenen Horde; praktisch be- 
deutete das eine Überflutung ihres Volkstums durch tatarische Elemente. Später 
unterwarfen sich die westlichen Baschkiren dem Chanat von Kazan, die östlichen 
dem von Sibirien; der größte Teil der Bevölkerung und des Territoriums gehörte 
zur Nogaj-Horde, deren Einfluß auf das Baschkirentum im 15. Jh. und in der 
1. Hälfte des 16. Jh.s besonders stark war. 1557 nahmen die Kazan-Baschkiren 
und die Nogaj-Baschkiren die russische Botmäßigkeit an; das Wohngebiet der 
östlichen Baschkiren wurde zwischen dem Ende des 16. und dem Anfang des 
17. Jh.s an Rußland angeschlossen. 

Es ist eine verbreitete Annahme, daß die Baschkiren durch Sprachwechsel zu 
ihrer heutigen türkischen Sprache gekommen sind. Dieser Sprachwechsel soll erst 
verhältnismäßig spät, wahrscheinlich erst im 14.-15. Jh., stattgefunden haben. 
Die ursprüngliche Sprache der Baschkiren, das sog. Proto-Baschkirische, soll — 
wie angenommen wird — eine Form des Urungarischen gewesen sein ($ 92). Da- 
für, daß die Baschkiren bis zum 14.-15. Jh. eine — unter Umständen schon selb- 
ständig weiterentwickelte - Form des Urungarischen gesprochen haben, scheinen 
die folgenden Gegebenheiten zu sprechen: 

1. In der ungarischen Urgeschichtsforschung besteht die offensichtlich wohl- 
begründete These, daß die Vorfahren der Ungarn nach der Auflösung der ugri- 
schen Sprachgemeinschaft ($ 95) lange Zeit (ca. von 1500 v. Chr. bis 450 n. Chr.) 
auf dem Territorium des heutigen „Baschkirien‘“ und dem südlich und westlich 
angrenzenden Gebiet lebten. Um 600 wanderten die Vorfahren der heutigen Un- 
garn aus diesem Gebiet nach Süden oder Westen ab; ein Teil des Ungarntums 
blieb jedoch auf dem Gebiet des heutigen Baschkirien zurück. 

2. Aus dem 13. Jh. liegen mehrere Berichte von Reisenden vor, die das Wolga- 
Gebiet und die dort ansässigen Völker zum Teil an Ort und Stelle kennengelernt 
haben (so die Nachrichten des ungarischen Dominikaners Julianus und seines 
Ordensbruders Richard, ferner des italienischen Franziskaners J. Plano Carpini 
und des Flamen W. von Rubruk). Von diesen Berichten ist der wichtigste der 
des Julianus, der sich 1237 im Reich der Bulgaren an der Wolga aufhielt. Dort 
traf er — wie er mitteilt — eine Gruppe Heiden an, mit denen er sich in seiner 
ungarischen Muttersprache verständigen konnte. Offenbar sind seine Gesprächs- 
partner Baschkiren gewesen, die noch ihre ursprüngliche (protobaschkirische, 
„urungarische‘‘) Sprache sprachen. Auf Grund der oben genannten Berichte 
wurde im 13. Jh. in den historischen Quellen in Ungarn und im Westen das Ge- 
biet des heutigen „Baschkirien‘“ vielfach als , Magna Hungaria“ bezeichnet im 
Gegensatz zum Land der Ungarn im Karpatenbecken, das als ,,Hungaria minor“ 
galt. 

Der Gedanke von der Verwandtschaft zwischen den Baschkiren und Ungarn 
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taucht auch in den Werken arabischer Historiker und Geographen auf (Muslim b. 
Abü Muslim, Ibn-Rusta, Gardizi, Bakri). Ihre Annahme könnte allerdings wohl 
auch auf einer gewissen graphischen wie phonetischen Ähnlichkeit der arabischen 
Entsprechungen von baschkir und magyar, nämlich: bašžir(t) und m(0)žy(e)rijje 
beruhen. 

3. Einige alte baschkirische Namen zeigen auflallende Ähnlichkeit mit ungari- 
schen Namen. In einer das Gebiet der Baschkiren betreffenden Urkunde aus dem 
Jahre 1539 kommt als ein baschkirischer Stammesname das Wort moZerjan vor 
(~ mogyeri “Magyare'). Weitere baschkirische Stammesnamen, die ungarische Ent- 
sprechungen zu haben scheinen, sind: Jenej (» ung. Jend < *Jeney), Jurmaty ~ 
Surmaty (» ung. Gyarmat < *D’£ormaty). Von einem systematischen Studium des 
baschkirischen Namenmaterials wären in dieser Hinsicht interessante Aufschlüsse 
zu erhoffen. 

Im Widerspruch zu den obigen drei Thesen steht folgendes: Gerade die Eigen- 
heiten des Baschkirischen, die diese Sprache von den anderen Turk-Sprachen 
trennen, lassen sich nur in seltenen Fällen auf ein (ur)ungarisches Substrat zu- 
rückführen. Als ein solcher Fall wäre vielleicht, worauf M. RÄsÄnex hinwies, die 
Entwicklung von anlautendem s (> *h) > ø im Ungarischen zu betrachten ($ 
91), — eine Entwicklung, die auch für das Baschkirische angenommen werden kann, 
nur daß dort der Lautwandel bei der (fürs Ungarische vorausgesetzten) Zwischen- 
stufe % stehenblieb. Jedoch ist für die ebengenannte wie evtl. für weitere in diesem 
Zusammenhang passende Erscheinungen auch mit noch anderen Erklärungs- 
möglichkeiten zu rechnen. Auffallend ist auf jeden Fall die Feststellung von 
M. Räsänen, daß im Baschkirischen Ausdrücke finnisch-ugrischer Herkunft fast 
völlig fehlen; die von ihm nachgewiesenen Ausdrücke dieser Art (ca. 10 tschere- 
missische, einige wotjakische und ein einziger wogulischer) stellen jedoch sämtlich 
LW dar, — d. bh sie sind keine Reste eines finnisch-ugrischen (ungarischen) 
Substrats. 

Das Problem darf zudem auch nicht so ausgelegt werden, als stamme das gesamte 
baschkirische Volk von den ehemals ungarischen Einwohnern der „Magna 
Hungaria‘‘ ab: Könnte doch auf jeden Fall nur ein Teil der Baschkiren jenes 
Ursprungs sein. J. NGMETH weist darauf hin, daß das Volk der Baschkiren ,,wie 
jedes türkische Volk ein interessantes Mischvolk ist. Es gibt in ihm ungarische 
Elemente (die Stämme Jenej und Jurmaty), bulgarische (Byler-Stamm), mongoli- 
sche (Ysäryän, Bäryn und weitere Stämme) und viele andere türkische Elemente 
(Kirgiz, Mischär, Noyajlar, Sartlar, Türkmen usw.).“ 

NÉMETH, Gv.: A honofoglaló magyarság kialakulása. Bp. 1930, 299—315. — RÄSÄNEN, 
M.: Gibt es im Baschkirischen etwas Ugrisches ? Acta Orient. Hung. 12: 73-8. - BSE 
4 (1950): 336, 342-3, 360-1. — BEnzinc, J.: Einführung in das Studium der altaisechen 
Philologie und der Turkologie. Wiesbaden 1953, 108—9. — Bazoss, E.: A magyar népnév 
ösmagyar kori hangalakjähoz. MNy 53: 438-42. 


III. VON DER FINNISCH-UGRISCHEN GRUNDSPRACHE ZU DEN 
FINNISCH-UGRISCHEN EINZELSPRACHEN 


8 82. Prinzipielles. - Nachdem der obige Teil II die Darstellung der sog. ge- 
schichtlichen Periode (gekennzeichnet durch schriftliche Dokumentation und 
textliche Aufzeichnung) im jeweiligen Sonderleben der finnisch-ugrischen Einzel- 
sprachen zum Ziel hatte, sollen im folgenden die vorgeschichtlichen Zeiträume 
betrachtet werden, — nämlich die finnisch-ugrische Grundsprache selbst sowie 
weiterhin die Entwicklung, die die verschiedenen Sprachgruppen und deren. spä- 
tere Einzelsprachen von der Auflösung der Grundsprache an bis zum Anfang der 
geschichtlichen. Periode durchgemacht haben. 

Die Grundsprache erschließt man durch wechselseitige Vergleichung der sprach- 
lichen Gegebenheiten der dreizehn finnisch-ugrischen Einzelsprachen, wobei aller- 
dings nicht unbedingt von deren heutigem Erscheinungsbild ausgegangen zu wer- 
den braucht; wenn in Bezug auf Einzelheiten bekannt und beschrieben, stützt 
man sich ggf. auch auf schriftliche Überlieferungen ältester Sprachformen (wie 
das Altungarische, die „alte finnische Schriftsprache‘“, das Altsyrjänische usw.). 

Nach allgemeiner Annahme fällt die Auflösung der finnisch-ugrischen Grund- 
sprache in die Zeit um 2500 vor Chr. (s. $ 83), wogegen die ersten schriftlichen 
Denkmäler der Einzelsprachen aus dem 11.-13. Jh. nach Chr. stammen. Die 
sprachliche Entwicklung, deren Erfassung und Rekonstruktion im folgenden 
behandelt werden soll, vollzog sich demnach in mehr als 3500 Jahren, - in einer 
überaus großen Zeitspanne also, für deren sprachgeschichtliche Durchdringung 
wir allein auf die Mittel und Methoden der Sprachvergleichung angewiesen sind. 

Die Finnougristen arbeiten bei der Erschließung ihrer Grundsprache unter we- 
sentlich ungünstigeren Voraussetzungen, als sie z.B. für die Indogermanistik ge- 
geben sind. Wollte man sich ihre Situation vergegenwärtigen, müßte man sich 
etwa vorstellen, die Indogermanisten verfügten nur über das moderne Französisch 
(mit nur geringen älteren schriftlichen Überlieferungen seit dem 13. Jh. und ohne 
Latein), über das Polnische, sowie über einige ostslavische, germanische, griechi- 
sche und iranische Mundarten (letztere ohne beträchtliche schriftliche Überliefe- 
rung). 

Diese Konfrontierung der Finnougristik mit der Indogermanistik weiter ver- 
folgend darf man sagen, daß die finnisch-ugrischen Sprachen gegenüber den indo- 
germanischen Sprachen im allgemeinen hinsichtlich des Sprachbaues sich einander 
näher stehen, hinsichtlich der phonetischen und morphologischen Übereinstim- 
mungen sich etwa gleich verhalten, hinsichtlich der Syntax jedoch mehr und 
stärker übereinstimmen. 

Für die Erschließung der Grundsprache gilt in der Regel, daß eine in der Mehr- 
zahl der Einzelsprachen vorkommende Erscheinung zumeist auch für die Grund- 
sprache vorauszusetzen ist; zumal dann, wenn eine derartige Erscheinung in 
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einem oder in mehreren Idiomen der beiden Hauptsprachzweige (Ugrisch und 
Finnisch-permisch) beobachtet werden kann. Entsprechendes gilt sinngemäß für 
die Erschließung einer nachgrundsprachlichen Gemeinsprache (z. B. Ugrisch), die 
also den Ausgang für ihre späteren speziellen Einzelsprachen darstellt ( z. B.Un- 
garisch, Wogulisch, Ostjakisch): eine in mehreren dieser Einzelsprachen (z. B. 
Ungarisch, Ostjakisch) auftretende Erscheinung ist zunächst und zumindest für 
die zu erschließende entsprechende gemeinsprachliche Sprachstufe vorgeschicht- 
licher Zeit (in diesem Falle: Ugrisch) vorauszusetzen??. 

Der beschriebenen Darstellung der finnisch-ugrischen Grundsprache wird unten 
($ 84-90) der Sprachzustand, wie er für die Zeit kurz vor der Auflösung dieser 
Sprachgemeinschaft (gegen 2500 v. Chr.) anzunehmen ist, zugrunde gelegt. Bei 
dieser synchronischen Betrachtungsweise werde ich es belassen, obwohl die Grund- 
sprache selbst vor ihrer Auflösung eine sich über sehr weite Zeiträume erstrek- 
kende, mehr oder weniger einheitliche Eigenentwicklung durchgemacht haben 
muß, mit der man sich wohl auch beschäftigen könnte. Da man sich aber hier 
auf einem sehr unsicheren Boden bewegt, wird in dieser Arbeit auf eine diachroni- 
sche Betrachtung des früheren Eigenlebens unserer Grundsprache absichtlich ver- 
zichtet (vgl. auch $ 116). 


ITKONeEn, E.: Die Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. 
UAJb 32: 2-24. 


$ 83. Chronologisches zu den vorgeschichtlichen finnisch-ugrischen Sprachspal- 
tungen. — Auf Grund gewisser indogermanischer Analogien nahm man früher an, 
die Auflösung der finnisch-ugrischen Grundsprache sei etwa um die gleiche Zeit 
erfolgt, wie die der indogermanischen®®. Diese Auffassung kann jedoch nicht rich- 
tig sein; für die finnisch-ugrische Grundsprache wurden nämlich LW nach- 
gewiesen, die sich nur als Entlehnungen aus dem Indoiranischen erklären lassen 
($ 89). Daraus folgert, daß die Auflösung der finnisch-ugrischen Grundsprache 
sich erst nach der Auflösung des Indogermanischen und nach dem Beginn des 
Sonderlebens des Indoiranischen vollzogen haben kann (so schon Paasonen FUÜF 
7:28). Nimmt man mit Thieme (Die Heimat der idg. Gemeinsprache, S. 7) an, 
die idg. Grundsprache gehöre schätzungsweise ins 3., höchstens ins Ende des 
4. Jahrtausends v. Chr., dann muß man die Aufspaltung der finnisch-ugrischen 


%” Man muß annehmen, daß die postulierten grundsprachlichen Wörter, die keine 
Entsprechung in verschiedenen Einzelsprachen haben, in der vorgeschichtlichen Pe- 
riode dieser Sprachen ausgestorben sind oder im entsprechenden Dialekt der Grund- 
sprache nicht vorhanden waren, z. B. die Entsprechungen zu fi. kuusi “Fichte? und 
tammi ‘Eiche im Ung., vgl. $ 107. Das Fehlen einer Entsprechung in einer oder 
u.U. auch in mehreren Einzelsprachen kann also nicht als Beweis gegen die Existenz 
des betreffenden Wortes in der Grundsprache selbst gelten. Wegen Nichtbeachtung 
oder Nichtverstehens dieses logischen Prinzips halten gelegentlich Vertreter von 
Nachbardisziplinen die Methode der Sprachwissenschaft bei der Erschließung der 
Grundsprache für unzulänglich (besonders in der Urheimatforschung); — eine Auf- 
fassung, die bei genügender Sachkenntnis heute wohl als völlig überholt gelten darf. 

38 SZINNYEI: Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. Leipzig 1910, S. 18. 


154 Chronologisches zu. den finnisch-ugrischen Sprachspaltungen [$ 83 


Uralische Grundsprache 
4000 v.Chr. (8 155) 


Samojedische 


Sprachen 
3 , 112 
Finnisch - ugrische in 
Grundsprache 
2500 v.Chr. (8 84-90) 
Finnisch -permisch ugrisch 
1500 v. (hr. (8 94) 1500 v.Chr. (8 91) 
Permisch Urungarisch 
&oo n.Chr. (8 95) (8 72) 
Finnisch - wolgaisch 
400 v.Chr. (8 77) 
Obugrisch 
1000 n.Chr. (8 93) 
Wolgafinnisch 


600 n.Chr. (8 98) 


Urfinnisch 
(Frähurfinnisch) 
um Christi geburt ($ 101) 


Urlappisch 
(8 102) 


Ostseefinnisch 
(Späturfinnisch ) 
1000. n.Chr. ($ 103) 


Abb. 19. Finnisch-ugrische Sprachspaltungen. 
Die Zahlen geben summarisch die Zeit; der Auflösung der jeweiligen Sprachgemein- 
schaft an. In Klammern folgen jeweils die Paragraphen, in denen die betreffenden 
Sprachformen behandelt werden. 
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Grundsprache (eben wegen ihrer indoiranischen LW) um wenigstens (!) 500 Jahre 
später, also etwa in die Zeit um 2500 v. Chr. ansetzen.” Die Abb. 19 (S. 154) gibt 
darüber Auskunft, wie sich die Mehrzahl der Forscher die Chronologie der vor- 
geschichtlichen finnisch-ugrischen Sprachspaltungen vorstellt. 

Die in der nebenstehenden Tabelle genannten Zeitangaben sind auf Grund um- 
siehtiger Überlegungen zustande gekommen, wobei man sich auf das übliche Ent- 
wicklungstempo von primitiven Sprachen und auf die historisch mehr oder weni- 
ger datierbaren Entlehnungen aus fremden Sprachen (Iranisch, Türkisch, Bal- 
tisch, Slawisch, Germanisch) stützt. Es sei dazu nachdrücklich hervorgehoben, 
daß man den genannten Zeitangaben nur einen summarischen Schätzungswert 
beimißt. 

Finnische und estnische Archäologen und Ethnologen (wie H. Moora, K. Vru- 
KUNA) sowie einige Sprachforscher (wie P. ARISTE) stehen in der jüngsten Zeit 
der oben angeführten Zeiteinteilung ablehnend gegenüber. Vom rein linguisti- 
schen Standpunkt aus liegt jedoch kein Grund vor, an der Richtigkeit des sum- 
marischen Schätzungswertes der angegebenen Chronologie zu zweifeln. 


HAIJDU, P.: K etnogenezu vengerskogo naroda. ALH. 2: 247-316. — Irkonen, E.: Die 
Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. UAJb 32:2-24. 


Die Grundsprache 


$ 84. Lautlehre der Grundsprache. - Die Grundsprache besaß die folgenden 
sechs Vokale: u, 0, a, i, e und ä. Die Vokale 6, ü, ö, i (y) und g (estn. 6, syrj. ö), 
die einem Teil der heutigen finnisch-ugrischen Sprachen eigen sind, können m. E. 
für die Grundsprache nicht vorausgesetzt werden”. 

Von den sechs Vokalen der Grundsprache traten nur 4, e und ä sowohl in erster 
als auch in nichterster Silbe auf; dagegen kamen u, o und i ausschließlich in erster 
Silbe vor“. Diphthonge sind für die Grundsprache nicht anzunehmen. (In heuti- 


39 Vgl. SETÄLÄ Suomen Suku I. 148. — Unabhängig von diesem Gedankengang 
stellte man auch auf Grund glottochronologischer Untersuchungen fest, daß die Auf- 
lösung der fiugr. Sprachgemeinschaft im 3. Jahrtausend v. Chr. erfolgt sein müsse. Vgl. 
A. Raus UAJb 28: 153. 

4 4 wird u.a. von STEINITZ (Geschichte des fiugr. Vokalismus 43-6) angenommen, ö 
ebenfalls von STEINITZ (a.a.0. 25-28 als ö), ü von Irkonszn (UAJb 34:197) und Cor- 
LINDER (CGUL 180), y (2) von STEINITZ (a.a.O. 56) und COLLINDER (CGUL 165), ö (e) 
von COLLINDER (CGUL 159). Die Voraussetzung dieser Vokale für die fiugr. Grund- 
sprache läßt sich m.E. nicht einwandfrei begründen. 

41 W. Srteinıız, der eine eigene Theorie über das Vokalsystem der fiugr. Grund- 
sprache und über die,,Geschichte des fiugr. Vokalismus“ entwickelt hat (Titel s. unten), 
nimmt für die fiugr. Grundsprache noch die folgenden Vokale an: (vgl. auch die vor- 
hergehende Fußnote): å (offenes o, bzw. labiales a, bei STEINITZ 9), y (į) und die re- 
duzierten Vokale 6, ö, č. STEINITZ bestreitet, daB die Ouantitätskorrelation in der 
Grundsprache vorhanden war; dagegen ist er der Ansicht, daß die reduzierten Vokale 
in der Grundsprache eine besonder Rolle gespielt haben. Vollvokale (9, 0, 4, a, y, ä, e 
und 23) und reduzierte Vokale (ö, ö, €) sollen nach STEINITZ in der fiugr. Grundsprache 
eine Art Korrelation gebildet haben, wobei, wie er meint, paradigmatischen Vokal- 
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gen finnisch-ugrischen Sprachen sind sie als Phoneme der jeweiligen Hauptsprach- 
typen nur im Ostseefinnischen und Lappischen anzutreffen, s. § 101). 
Das Konsonantensystem der Grundsprache läßt sich wie folgt darstellen: 


p t k 
s $ š 
v (8) e a E 
č c 
m n n Y 
1 P 
r 


Auffallend bei diesem System ist das Fehlen von stimmhaften Explosivae (b, d 
und g). Der Konsonant v dürfte bilabial gesprochen worden sein (ß). Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß die Konsonanten k, p und t in intervokalischer Position als y, 
g und 8 artikuliert wurden. Ob eine Quantitätskorrelation in der Grundsprache 
vorhanden war, entzieht sich unserer Kenntnis; für k, p und t nimmt man jedoch 
die jeweiligen langen Entsprechungen an, also kk, pp und tt. 

Die bevorzugten Silbentypen der Grundsprache waren KV und V. Im Wort- 
und Silbenanlaut konnte eine Konsonantengruppe (*KKV) nicht vorkommen. In- 
lautend verfügte man über die Konsonantenverbindungen yk, yt, né, mp und šk. 
Die Mehrzahl der Wortstämme bestand aus zwei Silben; wahrscheinlich lauteten 
ursprünglich die meisten Stammsilben auf Vokal aus. 

Die Flexions- und Bildungssuffixe bestanden größtenteils aus einem einzigen 
Konsonanten (§ 85) oder aus einer Silbe des Typs KV ($ 84). Die Wortstämme 
bestanden i. a. aus nicht mehr als zwei Silben, die suffigierten Wortformen aus 
drei, höchstens vier. 


wechseln große Bedeutung zukam. — Dieser Theorie kann ich aus folgenden Gründen 
nicht zustimmen: 1. Sogenannte reduzierte Vokale kommen in den fiugr. Sprachen 
von heute nur im Ostjakischen, Tscheremissischen und Mokscha-Mordwinischen und 
z.T. im Wogulischen vor; allen übrigen zehn fiugr. Sprachen sind sie unbekannt. 
2. Phonetischer Charakter (artikulatorische und akustische Eigenarten) und phonologi- 
scher Status der reduzierten Vokale sind bis heute nicht geklärt (vgl. UAJb 32: 169). 
In den phonologischen Systemen ist ein Platz für reduzierte Vokale schwer zu finden 
(vgl. hierzu O. v. Essex: Allgemeine und angewandte Phonetik. Berlin 1962, 204). 
Das dr. a oder russ, a und, ’s werden z.B. in den phonologischen Beschreibungen als e 
(dt. ə) bzw. als o ~ a (russ. sl und e (russ. ’s) gewertet. Man kann also über reduzierte 
Aussprache von Vokalen unter bestimmten Bedingungen sprechen, aber nicht über 
reduzierte Vokale als selbständige Phoneme. 3, Selbst wenn vielleicht zukünftige 
Untersuchungen bestätigten, daß im Ostjak., Tseher. und Mokscha-Mordw. „redu- 
zierte Vokale“ als selbständige Phoneme vorhanden sind, würde es nicht einleuchten, 
warum sonderliche lautliche Eigenarten von drei fiugr. Sprachen, die in den rest- 
lichen zehn Sprachen unbekannt sind, im Vokalismus der fiugr. Grundsprache eine 
besondere Rolle gespielt haben sollten. Die Angelegenheit dürfte sich m.E. vielmehr 
so verhalten, daß die reduzierte Aussprache gewisser Vokale im Sonderleben des Ostj., 
Tscher. und Mokscha-Mordw. sekundär aufgekommen ist. — Vgl. W. STEINITZ: Ge- 
schichte des finnisch-ugrischen Vokalismus. Stockholm 1944, bes. 11. 
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Die palato-velare Vokalharmonie war, wie man annehmen darf, schon in der 
Grundsprache existent: es kamen in den Wörtern — auch bei flektierten Wort- 
formen — entweder nur palatale oder nur velare Vokale vor, wobei jedoch (wie 
im heutigen Ungarischen und Finnischen) e und i als neutral galten. Diese In- 
differenz von e und 3 in Bezug auf die Vokalharmonie nun gestattete mannigfal- 
tige Vokalkombinationen in den Wörtern — das Prinzip der palato-velaren Vokal- 
harmonie in der Grundsprache führte also keineswegs zu einer Monotonie in der 
Vokalstruktur der Wortformen. 

Für die Wortbetonung sind wahrscheinlich die gleichen Charakteristika anzu- 
nehmen, die heute dem Ungarischen, Wogulischen und Finnischen eigen sind: 
der Hauptakzent lag auf der ersten Silbe eines Wortes, - auf der dritten und auf 
weiteren ungeraden, falls sie nicht letzte Silben waren, ruhte ein Nebenakzent. 

Die Artikulation der Wörter war deutlich und klar: Die Vokale in nicht- 
betonten Silben (also zweite, vierte usw.) wurden genauso klar ausgesprochen 
wie diejenigen in betonten (also in hauptbetonten, d.h. ersten, — oder in neben- 
betonten, d.h. dritten, fünften usw.) Silben. Aus dem Prinzip der klaren Arti- 
kulation (,,Volltönigkeit“) folgt, daß eine geschwächte (reduzierte) Aussprache 
für die Vokale in unbetonten Silben nicht anzunehmen ist. — Eine Assimilation 
von Konsonanten konnte (auf Grund ihrer Artikulationsstelle oder des Stimm- 
tons) an der Silbengrenze nicht stattfinden, da ein Nebeneinander von zwei oder 
mehr Konsonanten bei der Silbenstruktur der Grundsprache ursprünglich i. a. 
nicht möglich war (s. oben). 

Eine dem finnischen sog. Stufenwechsel ($ 101) ähnliche Erscheinung war in der 
Grundsprache m. E. nicht vorhanden. 

Irkonen, E.: Das Laut- und Formensystem der finnisch-ugrischen Grundsprache. 
UAJb 34: 187-213. ~ SZINNYEI, J.: Magyar nyelvhasonlitäs’. Budapest 1927, 19-51. - 


COLLINDER, B.: Comparative Grammar of the Uralic Languages. Stockholm 1960, 45- 
193. 


$ 85. Formensystem der Grundsprache. - Für die finnisch-ugrische Grund- 
sprache können drei Flexionsreihen angenommen werden: Kasusflexion der No- 
mina (Deklination), Possessivflexion der Nomina und die Personalflexion der Verba 
(Konjugation). Alle drei Flexionen besaßen jeweils nur eine einzige Reihe von En- 
dungen. (Es gab in der Grundsprache also nur eine Deklinations-, eine Possessiv- 
flexions- und eine Konjugationsklasse.) Diejenigen Flexionsendungen, die einen 
Vokal enthielten, kamen oft in zwei Varianten vor: einmal mit einem palatalen 
und einmal mit dem entsprechenden velaren Vokal. Sämtliche Nomina (Sub- 
stantiva, Adjektiva, Pronomina, Numeralia) erhielten grundsätzlich die gleichen 
Kasusendungen. Die Endungen der einzelnen Kasus waren: 


Nominativ: Ø 
Lokativ I: -na/-nä 
Lokativ IL: -t 
Lativ I: k 


Lativ II: -] (Ablativ) 
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Ein Genitiv war in der Grundsprache m. E. nicht vorhanden“. Ein grund- 
sprachliches Formenelement für die Bezeichnung des Plurals läßt sich für die 
Deklination nicht feststellen (wohl aber für die Possessiv- und Verbalflexion, 
s. weiter unten). Das im Finnisch-wolgaischen und Obugrischen vorhandene Plu- 
ralzeichen t der Deklination kann für die Grundsprache nicht vorausgesetzt wer- 
den ($$ 93, 97). Die oben angeführte Reihe der Kasusflexion gilt als ,,numerus 
absolutus‘, sie konnte also sowohl den Singular als auch den Plural bezeichnen. 

Die Endungen der Possessivflexion bezeichneten die Person und Zahl des Be- 
sitzers: 


Sing. Plur. 
1. Pers.: -me/-mo -mek/-mok 
2. Pers.: -te/-to -tek/-tok 
3. Pers.: -se/-so -sek/-sok 


Für die Bezeichnung der Pluralität des Besitzers diente in der Grundsprache das 
Formenelement k. 

Die Personalendungen des Verbs waren mit denen der Possessivflexion grund- 
sätzlich identisch, allerdings mit dem wichtigen Unterschied, daß die 3. Pers. Sg. 
drei fakultative Endungen hatte: Nullstufe (am häufigsten), -se/-so (wie die Pos- 
sessivflexion) und -sen/-son (obligatorisch im Imperativ). Das Verb hatte drei 
Personen und zwei Numeri. - Für die Grundsprache kann m. E. ein Dual nicht 
angenommen werden. 

Die Grundsprache besaß drei Modus- und zwei Tempusformen. Der Indikativ 
hatte wahrscheinlich kein besonderes Kennzeichen (sein Moduszeichen war die 
Nullstufe), das Zeichen des Konditionals (Konjunktivs) war -n(e)-, das des Im- 
perativs -k-. Das Zeichen des Präsens war ebenfalls die Nullstufe, das des Prä- 
teritums das i (5). 

Von den Verbalnomina dürfte eines mit dem Suffix -pa/-pä » -va|-vä (für das 
Präsens) und eines mit dem Suffix -t- (für das Präteritum) schon in der Grund- 
sprache vorhanden gewesen sein. Ein Infinitiv und Formen von Verbaladjektiven 
lassen sich dagegen grundsprachlich nicht nachweisen. 

Für die Steigerung besaß die Grundsprache kein Formenelement. 


Irkonen, E.: Das Laut- und Formensystem der finnisch-ugrischen Grundsprache. 
UAJb 34: 187-210. - SZINNYEI, J.: Magyar nyelvhasonlitäs?. Budapest 1927, 114-137. 


$ 86. Wortbildungsformen der Grundsprache. — Der große Bestand an Bildungs- 
suffixen darf als ein Hauptcharakteristikum der finnisch-ugrischen Sprachen gel- 
ten: Die meisten Konsonanten, die sich für die Grundsprache voraussetzen lassen 


4ta Vol. die vorzügliche Studie von I. N. SEBESTYEN: Die possessiven Fügungen im 
Samojedischen und das Problem des uralischen Genitivs. ALH 7: 41--71 und 273-340. 
Ich hebe in diesem Zusammenhang besonders hervor: 1. In den ugrischen und permi- 
schen Sprachen gibt es keine Spur eines Genitivs; 2. In Sprachen, in denen die Possessiv- 
flexion vorhanden ist, bleibt für den Genitiv keine rechte syntaktische Funktion übrig 
(was u.a. die nordosf. Sprachen beweisen, in denen die Verwendung des Genitivs oft 
genug zu pleonastischen Konstruktionen führt). 
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($ 83), erscheinen in den Einzelsprachen entweder als selbständige, differenzierte 
und differenzierende Bildungssuffixe oder als Elemente derselben. Auf Grund 
dieses Umstandes wird B. COLLINDER in seinem CGUL zu der Annahme geführt, 
schon für die Gemeinsprache etwa 30 einfache, jeweils aus einem einzigen Laut 
bestehende Bildungssufüxe anzusetzen. Die beliebtesten einfachen Bildungssuffixe 
waren: der Spirant j, die Nasallaute m, n, die Liguidae 1, r und die Explosivae 
k, p, t. Für das Element m hat man vier, für die Elemente k, l, n, t je drei und 
für die Elemente p, r je zwei verschiedene grundsprachliche Funktionen ermit- 
telt. Wegen der Verwendung des gleichen Elements in verschiedenen Funktionen 
(„Suffix-Polysemantismus‘“) einerseits und wegen des Auftretens verschiedener 
Elemente in der gleichen Funktion (,‚Suffix-Synonymik“) andererseits ist es über- 
aus schwierig, die Bildungssuffixe der Grundsprache funktionsmäßig präzise erfas- 
sen und abgrenzen zu wollen oder zu handfesten, unumstrittenen Ergebnissen zu 
gelangen. (Mit diesem Thema befaßt sich eine schon heute schwer überschaubare 
Anzahl von Einzeluntersuchungen.) 

Im Anschluß an die Aufstellungen von SZINNYEI versuchten J. GYÖRKE (1935) 
und T. LEHTISALO (1936) in jeweils zusammenfassenden Arbeiten die Abgrenzung 
der Funktionen der Bildungssuffixe bis zurück in den Stand der uralischen Grund- 
sprache zu verfolgen und entsprechend zu rekonstruieren. Bei derartigen. Unter- 
nehmen dürfte wohl der Grundsatz gelten, daß für die Grundsprache ein Sufüix 
nur dann als gesichert angenommen werden kann, wenn es in der Mehrzahl der 
Einzelsprachen in gleicher Funktion in gleichen grundsprachlichen Wörtern 
(‚‚fertigen Stämmen‘“) nachzuweisen ist. Solche Fälle sind jedoch in den Wort- 
zusammenstellungen von SZINNYEI, GYÖRKE, LEHTISALO und ÜOLLINDER äußerst 
selten. Die Wortableitungen dürften sich also wohl in der Hauptsache erst nach 
der Auflösung der finnisch-ugrischen Grundsprache herausgebildet haben, wobei 
sich gewisse ‚„Prädisponiertheiten“ für die Verwendbarkeit und Anwendung von 
Bildungssuffixen in einzelnen Fällen vielleicht schon in der Grundsprache geltend 
machten. 

Die ältesten, in der Mehrheit der Einzelsprachen gut belegten finnisch-ugrischen 
einfachen Bildungssuffixe sind: 

I. Nomenbildungssuffixe: 1. denominal: deminutives k (kk); j (i), p (~ v); 
2. deverbal: p (~ 9), k, j (i), m, n. 

II. Verbalbildungssuffixe: 1. deverbal: frequentatives l, t, s, 7; momen- 
tanes m, l; kausatives t; reflexives (passives) v. 2. denominal: t, 4. 

Das Karitivsuffix ¿ (ung. und wog. -t(o)l(o0)/-t(e)l(e), finn.-perm. -tomo/-teme, vgl. 
$ 91 und $ 94) dürfte sowohl in denominaler als auch in deverbaler Funktion 
angewandt worden sein. Es werden auch zusammengesetzte (aus mehreren Lau- 
ten bestehende) Bildungssuffixe für die Grundsprache angenommen: die denomi- 
nalen Bildungssuffixe Lë, at und die deverbalen (frequentativen) Verbalbildungs- 
suffixe nt, yk. 

Als Bildungssuffixe der Adverbien wurden die Endungen der vier obliguen 
Kasus gebraucht (-na/-nä, -t, -k, -L, s. $ 84); sie bildeten ursprünglich nur Ad. 
verbien in lokaler Bedeutung. Als eine charakteristische Eigenheit der heutigen 
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finnisch-ugrischen Sprachen gilt die sog. Relationstrialität der lokalen Ad- 
verbien: eine Form bezeichnet die Ruhelage (Lokativ), eine zweite die Bewegung 
auf etwas zu (Allativ) und eine dritte die Bewegung von etwas weg (Ablativ). 
Vielleicht war diese Relationstrialität der lokalen Adverbien in Rudimenten schon 
in der Grundsprache vorhanden. 

Theoretisch könnten auch Wortzusammensetzungen für die Grundsprache an- 
genommen werden (ohne Formant am Auslaut des Vordergliedes). Praktisch han- 
delte es sich in solehen Fällen wohl einfach um ein Zusammenrücken von selb- 
ständigen Wörtern, die im Satz eine rhythmische Einheit bildeten und unter 
Umständen für die Bezeichnung eines besonderen, selbständigen Begriffes ver- 
wendet wurden. Ein schon grundsprachliches Kompositum dieser Art wäre z.B. 
ung. éjfél ‘Mitternacht’ ~ tscher. jyipel ‘ds’ » wotj. üjpal ‘ds. (eigentlich: ‘die 
Hälfte der Nacht’). 


SZINNYEI, J.: Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. Leipzig 1910, 89-107, 120-36. — 
GYÖRKE, J.: Die Wortbildungslehre des Uralischen. Tartu 1935 (Bibliotheca Hungarico- 
Estica 15). — LEHTISALO, T.: Über die primären ururalischen Ableitungssuffixe. Helsinki 
1936. MSFOu 72. - COLLINDER, B.: Comparative Grammar of the Uralie Languages. 
Stockholm 1960, 255-81. 


$ 87. Zur Syntax der Grundsprache. — In der Grundsprache gab es nur den ein- 
fachen Satz; keine der Konjunktionen der Einzelsprachen kann in die grund- 
sprachliche Zeit zurückgeführt werden. Wie allgemein in „primitiven‘“ Sprachen 
zu beobachten ist, dürfte die konjunktionslose bloße Aneinanderreihung von Aus- 
sagen als asyndetische Satzverbindung gegolten haben (,,nebengeordneter zusam- 
mengesetzter Satz ohne Konjunktion“). Die Unterschiede zwischen den vorhan- 
denen Wortarten (vor allem zwischen Substantiv und Adjektiv und zwischen 
Nomen und gewissen Verbformen) waren nicht ausgeprägt, so daß die am häufig- 
sten gebrauchten Nomen- und Verbformen oft gleich gelautet haben müssen, 
d.h. der Nominativ der Nomina und die 3. Pers. (Sg.) Präs. der Verba (vgl. z. B. 
ung. les ‘Lauer’ und les ‘er lauert auf’, das letztere zu lesni "auflauern’; wog. rakv 
‘Regen’ und ‘es regnet’, das letztere zu rakvunkve ‘regnen’; syrj. zer ‘Regen’ und 
‘es regnet’ (dial.), das letztere zu zerny “regnen’). Allerdings sind Ansätze zu einer 
wortartlichen Trennung zumindest zwischen Nomen (Substantiv © Adjektiv), 
Pronomen, Zahlwort und Verb vorauszusetzen. Die Possessivsuffixe konnten 
wahrscheinlich neben dem Besitzverhältnis auch die Bestimmtheit des Grund- 
wortes, die sog. ‚„‚Spezies‘‘ bezeichnen (vgl. im heutigen Deutschen Haus : mein 
Haus, das letztere eigentlich das mein Haus); sie erfüllten also in gewissem Sinn 
auch die Funktion des bestimmten Artikels. (Besondere Artikel hingegen kannte 
die Grundsprache nicht, — weder einen bestimmten noch einen unbestimmten). 
Die Bestimmtheit oder Unbestimmtheit der Nomina gehörte offenbar zu den 
grundsprachlich wichtigsten syntaktischen Prinzipien; das lebt u.a. in der ugri- 
schen Objektsbezüglichkeit ($ 91) und der Gegenüberstellung „Ganzes“ — Dar. 
tiales““ (oder ,,Vollmaf“ —,,Teilmaf“) bei den Nomina in den finnischen Sprachen 
weiter ($ 103, Punkt 9). 
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Ein grammatisches Geschlecht war der Grundsprache unbekannt. 

Als Subjekt stand in der Grundsprache immer ein Nomen oder ein Verbalnomen. 
Als Prädikat trat ein Verb oder ein Nomen auf. Wie anzunehmen ist, stand das 
nominale Prädikat i.a. mit Kopula, zu der man das Existenzverb verwandte 
(vol-). Nur in der 3. Pers. Präs. hatte das nominale Prädikat - falls das Prädikats- 
nomen im Nominativ erschien — keine Kopula bei sich; diese Verhältnisse be- 
stehen noch heute in den ugrischen Sprachen und in Resten im Tscheremissischen 
und Mordwinischen. 

Der Nominativ war der übliche Objektkasus in der Grundsprache. Schon für sie 
war wahrscheinlich eine starke Abhängiskeit des Objekts vom Prädikat charakte- 
ristisch. Ebenso wie die Bestimmtheit der Nomina (vgl. oben) trug die spätere 
Ausprägung dieses Prinzips zur Entwicklung der sog. Objektbezüglichkeit des 
Ugrischen ($ 91) wie zur Gegenüberstellung „Vollmaß“ — „Teilmaß‘“ des Finni- 
schen ($ 103) bei. 

Das Attribut erschien immer vor seinem Beziehungswort. Zwischen Adjektiv- 
attribut und Beziehungswort gab es keine Kasuskongruenz. Nach einem Zahl- 
wortattribut stand das Beziehungswort notwendigerweise im Singular (bzw. im 
Numerus absolutus), da die Grundsprache noch keine Pluralformen in der De- 
klination kannte ($ 87). Die in den heutigen finnisch-ugrischen Sprachen fast 
absolut gültige Regel, nach der das Beziehungswort des Zahlwortattributs auch 
nach der Herausbildung der Kategorie des Plurals im Singular bleibt, ist offenbar 
auf feststehende Fügungen der Zahlwortattribute aus der Zeit der Grundsprache 
zurückzuführen. Da sie keinen Genitiv besaß, wurde das Besitzverhältnis durch 
eine besondere attributive Konstruktion ausgedrückt, und zwar nach der Formel: 
Besitzernomen (Possessivattribut) im Nominativ + Besitznomen (als Bezie- 
hungswort; vgl. auch $ 90). Wahrscheinlich war das Beziehungswort des Possessiv- 
attributs in der Grundsprache noch nicht mit Possessivsuffix versehen. Eine 
Apposition (ein nachgestelltes Substantivattribut) dürfte wohl in der Grund- 
sprache vorhanden gewesen sein. 

An adverbialen Bestimmungen gab es in der Grundsprache nur die Umstands- 
bestimmung des Ortes; diese konnte unter Umständen (sekundär) ebenfalls in 
temporaler und kausaler Bedeutung gebraucht werden (so auch häufig in den 
heutigen fiugr. Einzelsprachen). Die adverbialen Bestimmungen wurden durch die 
vier Lokalkasus (Lokativ I, Lokativ II, Lativ I, Lativ II) oder u.U. durch selb- 
ständige Adverbien oder durch postpositionelle Konstruktionen ausgedrückt. 

Die Grundsprache kannte nur lokale Postpositionen®?; vor ihnen stand das Be- 
ziehungswort immer im Nominativ. 

Die Wortfolge innerhalb der Wortgruppen war insofern gebunden, als das At- 
tribut seinen Platz immer vor seinem Beziehungswort hatte, die Postposition 


42 Die Postpositionen entstanden in den fiugr. Sprachen aus Adverbien und diese 
aus flektierten Kasusformen. Für die Grundsprache dürften wohl Konstruktionen an- 
genommen werden wie *kota alat “unter dem Haus” (alati: Lokativ II zu ala), *kota alak 
‘unter das Haus; in den Grund des Hauses’ (alak Lativ I zu ala). Auf jeden Fall 
handelt es sich in solchen Fällen um lokale Umstandsbestimmungen. Wie dabei nun die 
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und Apposition dagegen immer hinter ihrem Beziehungswort stehen mußten. Die 
Aufeinanderfolge der Wortgruppen im. Satz war prinzipiell frei. In emphatisch 
neutralen Sätzen stand das Subjekt zu Beginn und das Prädikat vermutlich an 
zweiter Stelle. In emphatischen Sätzen stellte man den betonten Satzteil vor das 
Prädikat. 

Prosodische (aglossale) Elemente (wie Tonverlauf oder Satzmelodie) hatten, wie 
sich annehmen läßt, keine sinnvariierenden Obliegenheiten. Vermutlich wurden 
sämtliche Sätze mit Tonsenkung (mit starkem Tonfall am Beginn) gesprochen, so 
wie es heute im Finnischen der Fall ist und auch im Ungarischen, wo nur den Ent- 
scheidungsfragesätzen ohne Fragepartikel eine besondere (wahrscheinlich spät 
aufgekommene) Satzmelodie eigen ist. Grundsprachlich erhielt in den Entschei- 
dungsfragesätzen der Satzteil, auf den die Frage zielte, eine Fragepartikel, durch 
die die Entscheidungsfragesätze sich dann von den Aussagesätzen unterschieden. 
Die Bejahung bei Entscheidungsfragesätzen geschah durch die Wiederholung des 
Satzteils, auf den die Frage gezielt hatte (oder durch den Gebrauch eines Ausdrucks, 
der dem betreffenden Satzteil sinngemäß entsprach). 

RAVILA, P.: Sentence Structure. In COLLINDERS Comparative Grammar of the 
Uralic Languages. Stockholm 1960, 247-251. — KERTÉSZ, M.: Finnugor jelzős szerke- 
zetek. Budapest 1914. -- WICKMAN, B.: The Form of the Object in the Uralic Lan- 
guages. Uppsala 1955. 


$ 88. Der Wortschatz der Grundsprache.- Die Zahl der finnisch-ugrischen gemein- 
sprachlichen Wörter, die sich durch etymologische Untersuchungen bisher fest- 
stellen ließ, kann mit 900-1000 angesetzt werden. Davon haben etwa 450 
Entsprechungen auch in den samojedischen Sprachen; diese Ausdrücke dürften 
demnach zum Bestand schon der uralischen Grundsprache gehören ($ 113). 

Die von der Forschung nachgewiesenen finnisch-ugrischen grundsprachlichen 
Wörter bezeichnen elementare, zu folgenden Begriffskomplexen gehörende Be- 
griffe: Lage und Bewegung im Raum, Zeit, Erscheinungen der Natur, Tier- und 
Pflanzenwelt, Familienleben, Wohnung, Geräte, Ernährung, Körperteile, Klei- 
dung; ferner Zahlen und Pronomina, sowie Verben aus dem elementaren Lebens- 
bereich und der Sphäre des primitiven Lebensunterhalts (sein, können, gehen, 
geben, essen, trinken, hören, schlafen, leben, sterben, zählen, schwimmen, 
schießen, usw.). 

Zur Veranschaulichung seien einige Reihen bestimmter einzelsprachlicher Ent- 
sprechungen angeführt, die jeweils einer grundsprachlichen Wortprägung ent- 
stammen: 

ung, fa “Baum, Holz’, wog. pa “Baum? (als Hinterglied in Zusammensetzungen, 
sonst jiv), ost). Ø, fi. puu "Baum, Holz’, weps. pu "da". wot, pu 'ds., estn. puu 
*ds., liv. puu 'ds., lapp. 9, mordw. Ø (== kuvto), tscher. pu ‘Holz’, syrj. pu 


Formen *alat, *alak eingestuft werden (flektierte Kasusformen, selbständige Adverbien 
oder Postpositionen), ist eine Auffassungssache; — von ihr hängt allerdings ab, ob man 
für die Grundsprache die Existenz von Postpositionen annimmt oder nicht. Meinerseits 
betrachte ich die Formen *alatw*alak in den obigen Fügungen als Postpositionen. 
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‘ds’, wotj. pu ‘Holz’; jur. fa “Baum, Holz’, tawg. faa “Holz, selk. puu 
“Baum, Holz’. 

ung. hal ‘Fisch’, wog. «uul ‘ds.’, ostj. kuul ‘ds, fi. kala ‘ds.’, weps. kala ‘ds, 
wot. kata ‘ds, estn. kala ‘ds, liv. kala *ds., lapp. guolle ‘ds.’, mordw. kal 
"daf, tscher. kol ‘ds, syrj. Ø (= teri), wotj. Ø (= tornyg); jur. zaal’a ‘ds.’, 
tawg. kole *ds., kam. kola 'ds.. 

ung. három (altung. zormu) ‘drei’, wog. zurem ‘ds. ostj. koolem “ds., fi. 
kolme ‘ds.’, weps. koume ‘ds’, wot. kom "de", estn. kolm “ds., liv. kuolm 
‘ds’, mordw. kolmo "de". (moksch. kolma), tscher. kum "da", syrj. kuim 
‘ds.’, wotj. kuin ‘ds.’ ; im Samojedischen keine Entsprechungen. 

ung. kez (< *keze < *kete) ‘Hand’, wog. kaat ‘ds, ostj. kööt “ds, fi. käsi 
(< *käte) “ds.’, weps. käti ‘ds’, wot, čäsi ‘ds. , estn. käsi ‘ds, liv. kei£ ‘ds.’, 
lapp. gieita ‘ds.’, mordw. ked’ ‘ds, tscher. kit ‘ds.‘, sent ki der, wotj. ki 
‘ds.’ ; im Samojedischen keine Entsprechungen. 

ung. lé ‘Suppe, Brühe’, wog. (dial.) lääm 'ds., ostj. ©, fi. liemi ‘ds.’, weps. 
Ven ‘ds., Fischsuppe’, wot. lemi ‘Suppe, Brühe’, estn. leem "da", liv. liem 
‘ds’, lapp. liebma ‘ds’, mordw. l’em ‘ds, tscher. lem ‘ds.’, syrj. Ø (Wem 
‘Leim, Schleim’), wotj. Zym ‘(Fisch)suppe’; im Samojedischen keine Ent- 
sprechungen. 

ung. menni ‘gehen’, wog. minunkve “ds, ostj. mentaa “ds., fi. mennä ‘ds., 
weps. mändä ‘ds’, wot. mennä 'dAs., estn. minna ‘ds.’, liv. Ø, lapp. mannat 
‘ds. , mordw. G, tscher. mijaš 'ds., syrj. munny ‘ds., wotj. mynyny ‘ds.; 
jur. ming ‘ds’? tawg. men-, ‘ds.‘, selk. men-, ‘ds. kam. min- ‘ds. (für die 
letzten drei Sprachen lassen sich nur die Stammformen anführen). 

ung. mi ‘wir’, wog. man *ds., ostj. moy ‘ds., fi. me ‘ds, weps. mö ‘ds, 
wot. möö “ds.’, estn. me 'ds., liv. meg 'ds., lapp. mi 'ds., wotj. mi ‘ds.’ ; jur. 
mdna ‘ds. , tawg. meen ‘ds.’ , selk. mee ‘ds.’, kam. mi ‘ds.. 

ung. ősz ‘Herbst, wog. takus ‘ds? (< *sakus), ostj. söges "da", fi. syys 
(< *sykys) “ds.’, weps. sügüz ‘ds.’, wot. sügis ‘ds., estn. sügis 'ds.’, liv. sikš 
“ds, lapp. &akda ‘ds, mordw. soks ‘ds.’, tscher. šyže ‘ds., syrj. Ø (= ar), 
wotj. siöyl ‘ds. ; in den samojedischen Sprachen keine Entsprechungen. 

Die finnisch-ugrische Grundsprache besaß eine verhältnismäßig differenzierte 
Terminologie der Wald- und Wasserlandschaft, der Fischerei sowie der Tier- und 
Pfianzenwelt. Die zu diesen Begriffskreisen gehörenden Ausdrücke bieten wichtige 
Anhaltspunkte für die Bestimmung des Heimatgebietes der Sprecher der finnisch- 
ugrischen Grundsprache ($ 107). 


COLLINDER, B.: Fenno-Ugrie Vocabulary. Stockholm 1955. — ToıvoxEn, Y. H. — 
Irkoxen, E. — JOKI, A.: Suomen kielen etymologinen sanakirja. Helsinki 1955ff. 
(1962 bis roska; LSFU 12). 


$ 89. Zur Frage der indogermanischen, iranischen und türkisehen Lehnwörter 
in der Grundsprache. — Das Problem der LW in der finnisch-ugrischen Grund- 
sprache gehört zu den wohl anziehendsten Themen der Finnougristik. Voraus- 
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setzung für jede sich dieser Frage widmende Untersuchung dürfte die Anerken- 
nung des Prinzips sein, daß nur solches Sprachmaterial bei den Vergleichungen 
herangezogen werden kann, das sich mit Sicherheit als grundsprachlich aus- 
weisen läßt. - Die bisherige Forschung hielt sich, auf das Ganze gesehen, nur in 
geringem Maße an diesen Grundsatz. 

Die Weitläufigkeit des Fragenkomplexes gebietet, in diesem Rahmen nur das 
wichtigste, von den Finnougristen. in erster Linie in Betracht gezogene Wort- 
material vorzuführen, dessen Beurteilung aus dem Gesichtswinkel jeweils der 
Indogermanistik, Indologie und Iranistik oder Turkologie jedoch den Vertretern 
der betreffenden Disziplinen von Einzelfall zu Einzelfall überlassen bleiben soll. 

Wortgleichungen zwischen Fiugr. (später Uralisch, $ 111) einerseits und Idg. 
bzw. Indoiranisch (oder speziell Iranisch) andererseits hat man in großer Zahl auf- 
gestellt. Viele dieser Wortgleichungen (zusammen mit postulierten morphologi- 
schen Übereinstimmungen) wurden als Beweis einer Urverwandtschaft zwischen 
Fiugr. und Idg. gewertet — eine Auffassung, die sich bei unvoreingenommener 
Berücksichtigung der Fakten nicht halten läßt (§ 116). 

Auch scheint mir die Ansicht, daß es in der fiugr. Grundsprache LW aus der 
idg. oder der türk. Grundsprache gäbe, äußerst zweifelhaft. Im Gegensatz dazu 
läßt es sich wohl nicht bestreiten, daß LW aus dem Indoiranischen (der gemein- 
samen. Vorstufe des Indischen wie Iranischen) in die fiugr. Grundsprache über- 
nommen wurden. 


1. Die meisten Finnougristen rechnen heute mit etwa 10 idg. LW in der fiugr. 
Grundsprache (vgl. HaspV ALH 2:287); deren wichtigste sind: 

ung. méz ‘Honig (< *mete), wog. mag ‘ds, ostj. mag “ds. (im Wog. und 
Ostj.g = y), fi. mesi ‘ds? (< *mete), weps. meži “ds.”, wot. mesi 'ds., estn. 
mesi ‘ds.’, liv. meiz ‘ds, lapp. © (== honnig < skand.), mordw. mäed? de", 
tscher. mü “ds. (dial. müj), syrj. ma ‘ds, wotj. mu ‘ds; fiugr. *mete (auf 
Grund der wog., ostj., tscher. dial. Formen: *meke), vgl. dagegen idg. 
*medhw- (!) ‘Honig’ (THrEME, (Kuhns) Zeitschrift £. vergl. Sprachforschung 
Bd. 69, 1951, S. 211, 2). Jacogsonn 11, SköLp FÜF 18:218, FUV 132, 
SKES 341. 
ung. név ‘Name’, wog. nam ‘ds. (< näm), ostj. neem ‘ds.’, fi. nimi "dar, 
weps. nimi ‘ds.’, estn. nimi “ds, liv. nim 'ds., lapp. nämmäd “ds., mordw. 
Pem ‘ds’? (< *üem), tseher. lüm ‘ds. (< *nem), syrj. nim “ds, wotj. him 
‘ds.’; jur. rim “ds, tawg. him ‘ds, selk. nim ‘ds., kam. nim ‘ds. ; uralisch 
*neme, wozu man heranzieht den Ansatz idg. *(e)nomen » (o)nomen ~ 
nõmen “Narae'. 
COLLINDER IUS 66, HA3Dv ALH 2:287, FUV 39. 


$ 


ung. viz ‘Wasser (< *vete), wog. vit ‘ds.’, ostj. Ø (= jenk), fi. vesi ‘ds. (< 
*yete), weps. vezi ‘ds.’, wot. vesi ‘ds.’, liv. vei£ ‘ds.’, lapp. Ø (= čacce), mordw. 
oe" "de". tscher. vüt ‘ds, syrj. va "de". wotj. vu ‘ds. ; jur. jii ‘ds’, tawg. bee 
‘ds.’, selk. üt dei kam. büü ‘ds. ; uralisch *vete, wozu man heranzieht den 
Ansatz idg. *yed- (sic) ‘Wasser’ (Sxörn FUF 18 :219). 
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CoLLınper [US 70-1, HAspü ALH 2:289 (hier irrig zur idg. Wurzel *vedh- 
gestellt). 


Als weitere fiugr. (und z.T. uralische) Entlehnungen aus der idg. Grundsprache 
werden betrachtet: 
ung. him ‘Männchen’, wog. xoj ‘ds’, ostj. kuuj ‘ds.’ , kola-lapp. gujj ‘ds.’ ; jur. 
xaa(jepe) “verheiratet sein’, uralisch *ko- ‘Mann’, wozu man heranzieht den 
Ansatz idg. ( 2) ĝhzem- ‘Manr’, vgl. lat. homo ‘Mensch’. 
COLLINDER IUS 61, HATpV ALH 2:289. 


ung. mosni ‘waschen’, estn. möskma ‘ds., mordw. muskems "ds", tscher. 
muškaš "dAs., syrj. myškavny ‘ds, wotj. miskyny ‘ds. ; jur. masa ‘ds.’ usw.; 
uralisch *mos ‘waschen’, vgl. idg. *mezg- ~ mozg- "(ein-), (unter-)tauchen, 
waschen’. 

SKöLp FUF 18:218, COLLINDER IUS 64, HAspü ALH 2:287. 


ung. rakni ‘legen, stellen’, fi. rakentaa "bauen" ` fiugr. *rak- ‘legen’, vgl. idg. 
*rag-. 
SKköLD FUF 18:219, HAspü ALH 2:287. 


ung. vinni ‘tragen’, fi. viedä ‘ds.’ ; fiugr. *vi-, vgl. idg. *yeĝh- ‘fahren, trans- 
portieren’. 
SröLD FUF 18:219, Haspó ALH 2:287. 


ung. vezetni ‘führen’, fi. vetää ‘ziehen’, mordw. vet'ams “tühren”, tscher. vädas 
‘ds. ; jur. vada(s) ‘ds. — uralisch *vet- ‘führen’, idg. *yedh- ‘führen’. 


Ein Blick auf die einander gegenübergestellten fiugr. (uralischen) und idg. grund- 
sprachlichen Formen genügt, um erhebliche Zweifel bezüglich der Möglichkeit der 
Entlehnung wachzurufen. Ehe man fiugr. *mete oder *meke ‘Honig’ als LW aus 
dem Idg. ansieht, wären die lautlichen Differenzen gegenüber idg. *medhu- zu be- 
seitigen. 

Bei fiugr. *nimi ‘Name’, *vete “Wasser” und Seet. ‘führen’ stehen zwar weder 
lautliche noch semantische Schwierigkeiten der Ableitung aus den jeweils heran- 
gezogenen idg. Formen im Wege; alle drei bezeichnen jedoch elementare Begriffe, 
für die man Erbwörter und keine Entlehnungen erwartet. Zwar könnten prinzipiell 
Ausdrücke auch für elementare Begriffe aus fremden Sprachen übernommen 
werden, die dann die urspr. einheimischen Bezeichnungen verdrängt haben 
könnten („Luxusentlehnungen‘“‘); bekanntlich würde das aber einen durch- 
greifenden Spracheinfluß seitens des gebenden Idioms voraussetzen (vgl. fi. hunaja 
‘Honig’ aus dem schwed. honung bei Fortbestand des einheimischen mesi im 
Finn.), wie er von der idg. auf die fiugr. Grundsprache nicht begründbar oder be- 
weisbar ist. Stellten also die angeführten fiugr. Ausdrücke *nimi, *vete, *vel- LW 
aus dem Idg. dar, dann müßte in der fiugr. Grundsprache, wie sie heute erschließ- 
bar ist, eine größere Anzahl sicherer idg. Entlehnungen anzutreffen sein. Das ist 
aber keineswegs der Fall. 

Bei den sonstigen fiugr. bzw. uralischen Ausdrücken (*ko- ‘Mensch’, *rak- 
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‘legen’, *moš- ‘waschen’. *vi- “tragen’) sind die Gleichungen phonetisch nicht 
überzeugend; die hier von der Finnougristik zugrunde gelegten idg. Prägungen 
werden überdies von indogermanistischen Autoritäten entweder angezweifelt 
(*Zhzem-, *rag-) oder anders angesetzt. 

Überdies sollte man sich doch immer vor Augen halten, daß die Ursprungsge- 
gend der fiugr. Grundsprache zwischen Wolga und Ural lag ($ 108), nach P. 
THIEME jedoch die Heimat der idg. Gemeinsprache im Gebiet der Ostseeströme 
einschl. Elbe bis Weser*?.-Wie wollte man sich intensive sprachliche Beziehungen 
zwischen den über 2000 km voneinander entfernten Sprachgebieten unter den 
Kommunikationsmöglichkeiten des 4.-3. Jahrtausends v. Chr. vorstellen ? 

Für die Erklärung der Anklänge zwischen den genannten idg. und den fiugr. 
(uralischen) sprachlichen Ausdrücken gibt es nur eine Möglichkeit: sie sind rein 
zufällig. 

2. Man wird dagegen kaum bezweifeln können, daß LW aus dem Indoiranischen 
in die fiugr. Grundsprache aufgenommen wurden. Die hierher gehörenden Aus- 
drücke sind u.a.: 

ung. arany ‘Gold’, wog. tarńe ‘Kupfer (< *sarne), ostj. loorie** ‘Kupfer’, 
mordw.sirne ‘Gold’, tscher. $örtni de", sert. zur? ‘ds.’, wotj. zarńi ‘ds. ; im 
Ostseefinnischen und Lappischen ist das Wort nicht bekannt; fiugr. *sarańa 
‘Gold’ » awest. zaranya ‘ds.’, vgl. Skt. hiranya- “ds... 


ung. méh ‘Biene’, wog. 9, ostj. 9, fi. mehi(läinen) 'ds., weps. 9, wot. 9, süd- 
estn. mehiläne *ds., liv. 9, lapp. 9, mordw. mekš daf, tscher. mükš "de", 
syrj. mo& ‘ds.’, wotj. muš 'ds.; fiugr. *mekse "Biene’ » irühindoir4?. *mekse- 
(also vor dem Lautwandel *e > a), vgl. Skt. mäks-, mäksä- "Biene?, mäksikä- 
‘Fliege’, awest. maaši. 'ds.. 

ung. szarv ‘Horn’, wog. soorp “Elchhirsch”, ostj. šaarpi 'ds., fi. sarvi “Horn”, 
weps. sarv "ds, wot. sarvi 'dAs., estn. sarv 'ds., liv. saara 'ds., lapp. &oarve 
‘ds., mordw. suro "de", tscher. šur "ds", syrj. dur ‘ds’, wotj. Zur dai: 
fiugr. *sarva ‘Horn’ » indoir. *sarve- ‘ds, vgl. awest. srü-, srvä- “Horn”. 

ung. száz ‘hundert’, (< *szata), wog. saat ‘ds., ostj. saat ‘ds., fi. sata "dar, 
weps. sada ‘ds’, wot. sata 'ds., estn. sada 'ds., liv. sada 'ds., lapp. čuotte 
‘ds.’, mordw. sado ‘ds.’, tscher. $üdö ‘ds.’, syrj. 80 “ds.’, wotj. su ‘ds’.; in den 


43 PAUL THIEME: Die Heimat der indogermanischen Gemeinsprache. Akademie d. 
Wiss. u. Lit. in Mainz, Abhandlungen d. Geistes- u. Sozialwiss. Kl. 1953, 11,$ 1 E 
(S. 562-566 oder 28-32). 

44 Die Wörter wog. sorhi ‘Gold’, ostj. sarne ‘ds.’ stellen eine Entlehnung des syrj. 
zarni ‘ds.’ dar, vgl. ToIvonen FUF 32:69. 

% Vgl. MAYRHOrER: Zur Restproblematik des „Burgmannschen Gesetzes“. (Kuhns) 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, 70 (1952) 8-19; MAYRHOFER stellt fest, 
daß mehrere indoiranische (arische) LW mit indoiranischem Konsonantismus, aber 
noch mit idg. Vokalismus in das Fiugr. bzw. Finnisch-Permische übernommen wurden. 
Auch im Wort *mekse könnte demnach der Vokalismus noch idg., der Konsonantismus 
dagegen eindeutig indoiranisch sein (a.a.O. 13). MAYRHOFER nennt solche Sprach- 
formen „früh-urarisch“; ich verwende die Bezeichnung „frühindoiranisch‘“. 
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samojedischen Sprachen keine Entsprechung; fiugr. *sata, vgl. Skt. Sata- 
‘ds.’, awest. sata- ‘ds. (< *sate-). 

Die fiugr. Wörter *sarana “Gold” und *mekse ‘Biene’ können nur aus dem Indoir. 
stammen, da sie in den anderen idg. Sprachen keine in Frage kommenden Ent- 
sprechungen haben; *sarva ‘Horn’ und sata “hundert” zeigen ein ausgesprochen 
indoir. Lautbild (*k > 8, *e > a). Es ist anzunehmen, daß diese Ausdrücke aus der 
Sprache der gemeinsamen Vorfahren der Inder und Iranier, vielleicht um 2500 
v. Chr., in die fiugr. Grundsprache gelangten (also noch vor ihrer Auflösung). Die 
Vorfahren der Inder und Iranier (wie auch der Skythen und Sarmaten) mögen um 
diese Zeit nördlich vom Schwarzen Meer und Kaukasus, also nahe der fiugr. Ur- 
heimat ($ 108) gewohnt haben. 

3. Es gibt eine größere Anzahl von Wörtern in der finnisch-ugrischen bzw. ura- 
lischen Grundsprache, denen in Form und Bedeutung ähnliche Ausdrücke in den 
türkischen Sprachen gegenüberstehen. Früher wurden diese Ausdrücke als Beweise 
für die Verwandtschaft der uralischen. (finnisch-ugrischen) und der altaischen 
Sprachen (Türkisch, Mongolisch usw.) betrachtet ($ 115). Heute lehnt die Mehr- 
zahl der Forscher die Hypothese von der Verwandtschaft der uralischen und 
altaischen Sprachen ab. Der ungarische Turkologe J. NémETH hat die Ansicht 
geäußert, die in Frage stehenden Ausdrücke seien auf Lehnbeziehungen 
zwischen dem Uralischen (Finnisch-ugrischen) und Türkischen zurückzuführen. 
Es bleibe dahingestellt, ob dabei die Gebenden die Uralier (Finnougrier) oder die 
Türken waren. NÉMETH hat etwa 15 uralisch-türkische und etwa 15 finnisch- 
ugrisch-türkische Wortentsprechungen angeführt, die auf Lehnbeziehungen aus 
der Zeit der Grundsprache zurückgehen dürften. COLLINDER gibt dagegen, in 
seinem „Fenno-Ugric Vocabulary“ 52 ,,ural-altaische“ und 20 fiugr.-altaische 
Wortentsprechungen an; andere Forscher - z.B. Marrrı RÄsÄnen, A. SAUVA- 
GEOT - rechnen mit einer noch größeren Anzahl von „ural-altaischen‘ Wort- (und 
Formantien)entsprechungen. Da man die Geschichte der altaischen Sprachen und 
ihre Verwandtschaftsverhältnisse noch nicht genügend kennt ($ 115), haben die 
„ural-altaischen‘‘ Wortvergleichungen nur sehr geringe Überzeugungskraft. Ich 
bin der Ansicht, daß es sich bei den Wortentsprechungen um zufällige Überein- 
stimmungen handelt (Näheres $ 115). 

HAIDU, P.: K etnogenezu vengerskogo naroda. ALH 2:247-316, besonders 286-94, 
wo die ganze frühere Literatur über die uralisch (finnisch-ugrisch)-indogermanischen 
und uralisch (finnisch-ugrisch)-türkischen (altaischen) Beziehungen kritisch behandelt 
ist. — JACOBSOHN, H.: Arier und Ügrofinnen. Göttingen 1922. - NEMETH, J.: Az uräli és 


török nyelvek ősi kapcsolata. NyK 47: 62-84. - COLLINDER, B.: Fenno-Ugrie Vocabu- 
lary. Stockholm 1955, 128--49. 


$ 90. Zur Problematik grundsprachlicher Idiomatismen. — In den finnisch-ugri- 
schen Einzelsprachen sind zahlreiche idiomatische Ausdrücke vorhanden, bei 
deren Betrachtung sich zeigt, daß ihnen im Einzelfall oftmals die gleichen eigen- 
tümlichen und. womöglich schon grundsprachlichen Ausdrucksvorstellungen zu- 
grunde liegen. Das läßt sich auch in den nicht gerade seltenen und anscheinend 
schon ererbte Prägungen schematisch fortsetzenden Fällen beobachten, in denen 
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in solehen Idiomatismen nichtgrundsprachliches, also neues Wortgut vorkommt 
oder einigermaßen abweichende grammatische Lösungen auftreten. 

1. Der habeo-Ersatz: In der Grundsprache war ein Ausdruck für ‘haben’ nicht 
vorhanden. Von den heutigen finnisch-ugrischen Sprachen kennen nur das 
Wogulische und das Ostjakische ein Verb in der Bedeutung ‘haben’ (wog. ońśuņkve, 
ostj. tajtaa). Das 'habeo’ wird in der Mehrzahl der finnisch-ugrischen Sprachen 
durch eine besondere Konstruktion ausgedrückt, und zwar nach der Formel: 
Besitzernomen in einem obliquen Kasus + Existenzverb in 3. Pers. der ent- 
sprechenden Zeit- und Modusform + Besitzwort im Nominativ, mit oder ohne 
Possessivsuffix. - Vgl. z.B. ung. nekem van házam ‘ich habe (ein) Haus’, wörtlich 
‘mir ist Haus mein’, fi. minulla on talo ‘ds.’, wörtlich ‘bei mir ist (ein) Haus’. 

2. Zwei spezielle Teile eines Ganzen bezeichnen als Kompositum das Ganze: ung. 
orca ‘Gesicht’ (orr ‘Nase + sza ‘Mund’), wog. ńoltus ‘Gesicht (ńol ‘Nase’ -+ tus 
‘Mund’), syrj. nyrvom ‘Gesicht (nyr ‘Nase + vom ‘Mund’), ostj. ńotseem ‘Ge- 
sicht (ńot ‘Nase -- seem ‘Auge’), wotj. ymnyr ‘Gesicht’ (ym ‘Mung’ -+ nyr 'Nase'), 
estn. (dial.) suusilmad ‘Gesicht’ (suu ‘Mund’? + silmad ‘Augen’); — fi. maailma 
"Welt" (maa ‘Land’? +- ilma ‘Luft, urspr. ‘Himmel); wotj. nylpi ‘Kind’ (nyl 
‘Mädchen’ + pi ‘Junge’); wog. (dial.) kolpavyl ‘Vaterland’ (kol ‘Haus +- pavyl 
‘Dorf); wog. (dial.) neevum “Ehepaar? (nee ‘Frau’ -+ mam “Mann’); ung. szántóvető 
‘Bauer’ (szántó ‘der Pflügende ’+ vető ‘der Säende’), fi. kyntäjä-kylväjä “Bauer” 
(kyntäjä “der Pflügende’ + kylväjä ‘der Säende’) usw. 

3. Die paarigen Körperteile und Gegenstände werden als ein Ganzes aufgefaßt; 
ein Einzelteil einer derartigen Paarheit gilt infolgedessen als etwas Halbes, vgl. ung. 
fel szemmel “mit einem (halben) Auge’, ostj. seem peelek “einäugig’, syrj. sin pöv 
‘ds.’; ung. fél kezében “in. einer (halben) seiner Hände’, ostj. köötl peelegne “ds. ; 
ung. fél kesztyű “ein (einzelner) Handschuh’ („halber Handschuh“), syrj. kepys 
pöv ‘ds’. 

4. Eine eigenartige fiugr. Konstruktion stellt die sog. Attributsklemme dar: 
ein Partizipattribut erscheint zwischen dem vorangehenden, ihm untergeordneten 
substantivischen Attribut und dem Beziehungswort, z.B. isten adta nydj "von Gott 
gegebene (vermachte) Herde’, ostj. toorem paartem taas ‘ds.’, fi. jumalan antama 
lauma ‘ds. 

5. Das Verb ‘gehen’ hat auch die Bedeutung ‘(mit einem Verkehrsmittel) 
fahren’: ung. csónakkal megy "er fährt mit dem Boot’, ostj. kirivnä menvel ‘ds’, fi. 
veneellä menee “ds... 

6. Der ‘Blitz’ wird als ‘Gottes Pfeil? bezeichnet: z.B. ung. istennyila (isten 
‘Gott’, nyil ‘Pfeil’, -« Possessivsuffix 3. P. Sg.), fi. ukkosen nuoli (ukkonen ‘Donner 
urspr. ‘Gott’, nuoli Pfeil’). 

7. Vermutlich uralte gemeinsame Ausdrucksvorstellungen liegen derartigen 
Ausdrücken zu Grunde wie ung. kalap(pal a) fejeben ‘(mit dem) Hut auf dem 
Kop? ~ fi. hattu päässä ‘ds. , ung. azt mondta elmenöben ‘er sagte beim Aufbrechen’ 
~ fi. hän sanoi mennessään ‘ds. 

Auf Grund umsichtiger systematischer, vergleichender Untersuchungen der- 
artiger Idiomatismen aus den verschiedenen Einzelsprachen könnten sich vielleicht 
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weitere grundsprachliche Eigenheiten und Ausdrucksweisen oder Vorstellungen 
eruieren lassen. 


BARNA, F.: Eszjärati talälkozäsok a magyar és finn nyelvben. NyK 6:20, — ZSIRAI 
72-3. — SzEpEsx, GY.: Az isten-adta-féle szerkezetek a finnugor nyelvekben. MNy 35: 
205-212 (erweitert: MNyTK 47). 


Das Ugrische 


$ 91. Die gemeinsamen Züge der ugrischen Sprachen. — Für die ugrische Periode 
(etwa 2500 v. Chr. — 1500 v. Chr., vgl. Abb. 19) lassen sich die folgenden 
wichtigen Neuerungen feststellen: 

1. Das fiugr. palatale $ hat seine Palatalität verloren; das alveolare s wandelte 
sich in einen nicht näher bestimmbaren Laut, der im Urungarischen ausfiel, im 
Wogulischen zu t und im Ostjakischen je nach Mundart zu /, 4 (spirantisches ?), t 
oder j wurde (vgl. die Beispiele ung. száz, szarv, bzw. arany in § 89). Den Sach- 
verhalt veranschaulichen die folgenden Tabellen : 


fiugr. $ fiugr. s 
2, 
ZN 4 
KS 2 
ugr. 8 fi.-perm. $ ugr. (2) fi.-perm. s 
Pl E 24 ut 
ung. sz wog.s ostj. 8 ung, D wog.t ostj. 1,2%, 8,7 


2. An Stelle des ö der anderen finnisch-ugrischen Sprachen steht im Ugrischen in 
gewissen Fällen š: ung. sok ‘viel’, wog. (dial.) šav ‘ds. (ssp. sav), ostj. šek ‘dick’, 
tscher. čokata ‘dick’, syrj. tšög ‘fett. 

3. Im Wort für ‘Auge’ erscheint in den ugrischen Sprachen -m- an Stelle des 
fiugr. -Im- = -nm-, also: ung. szem, wog. saam»sääm, ostj. seem, fi. silmä, wotj. 
Sin»sinm. 

4. In der Kasusflexion sind in der ugrischen Periode für die Bezeichnung 
differenzierter Lokalverhältnisse drei neue zusammengesetzte Endungen aufge- 
kommen: 


Lokativ Ablativ Allativ 
ung. -nitt|-nott -nõl/-nõi -nil-nyi 
wog. -nyt -nyl -na 
ostj. -naat (Instr.) 9 -naaj-nää (Lokativ) 


5. Die Reihenfolge der Suffixe bei der possessiven Kasusflexion ist in allen drei 
ugrischen Sprachen: Wortstamm -- Possessivsuffix + Kasussuffix. Diese Art der 
Suffixfolge ist ebenfalls in der ugrischen Periode entstanden. 

6. Das Wort ‘zwei’ hat in den ugrischen Sprachen zwei Varianten: eine für 
attributiven und eine für prädikativen Gebrauch: ung. ket»kettö, wog. kit»kityg, 
ostj. kätvkäten. 
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7. Von den Verbalbildungssuffixen kann das momentane p als ugrisch be- 
trachtet werden'8. 

8. Als eine wichtige morphologisch-syntaktische Neuerung des Ugrischen wird 
die sog. Objektbezüglichkeit angesehen. Sie ist (nebst der auf ihr beruhenden 
Suffixreihe der objektiven Konjugation) aus einer formell nicht gekennzeichneten 
Differenzierung des Objekts hervorgegangen: wurde das Objektnomen als be- 
stimmt aufgefaßt, erhielt das Verb im Prädikat besondere Personalendungen 
oder Zeichen. Eine bestimmte Eigenschaft des Objektnomens wurde also durch 
das dieses Nomen regierende Verb im Prädikat ausgedrückt. Hinsichtlich der 
Endungen und des Beziehungsvermögens der Formen der objektiven Konjugation 
bestehen wesentliche Unterschiede zwischen dem Ungarischen ($ 92) und dem 
Obugrischen ($ 93); es ist jedoch nicht daran zu zweifeln, daß das der objektiven 
Konjugation zugrunde liegende syntaktische Prinzip (nämlich eine ausgeprägte 
Auseinanderhaltung des unbestimmten und des bestimmten Objektes) schon in 
der ugrischen Periode vorhanden war. 

9. Die häufig gebrauchten Verben für elementare Handlungen werden in den 
ugrischen Sprachen oft unregelmäßig konjugiert (ung. tenni ‘machen’, venni 
‘nehmen’, wog. miykve ‘geben’, vinkve 'nehmen’ usw.). 

10. Für die 3. Pers. Präs. in Verbindung mit dem Existenzverb bildete sich in 
den ugrischen Sprachen ein sekundäres Negationsverb heraus (ung. nines, wog. 
ati, ostj. antem ‘es gibt nicht’). Bei dieser Erscheinung handelt es sich wahrschein- 
lich um eine späte parallele Entwicklung. 

11. Darüber hinaus lassen sich wichtige Bereicherungen auch im Wort- 
schatz feststellen: als gemeinsamer Wortbestand nur des Ungarischen, Woguli- 
schen und Ostjakischen ließen sich bisher etwa 100 Ausdrücke nachweisen; so 
z. B.: 

ung. eb ‘Hund’, wog. amp ‘ds, ostj. ämp ‘ds. 
Entwicklung dar, $ 92). 

ung. falu ‘Dorf’, wog. pavyl ‘ds’, ostj. puwel ‘ds. (für urung. anlautendes 7 > 
f vel. $ 92). 

ung. fek ‘Zaum, Zügel’ (heute “Bremse’), wog. (dial.) pek ‘ds.’, ostj. peek “ds. 


> 


(mp > b stellt eine urung. 


ung. fekeie ‘schwarz’, wog. (dial.) pit‘ds.’, ostj. pexte ‘ds.. 

ung. kengyel ‘Steigbügel’ (beim Reiten, kengy -- al "unterer Teil’), wog. kens 
“Lederstrumpf mit halbem Haar’, ostj. ken& ‘Strümpfe von weichem Rentier- 
leder”. 


ung. nyereg “Sattel', wog.. nagra 'ds., ostj. nööver 'ds.. 
ung. ostor “Peitsche', wog. oštyr 'ds., ostj. Ø. 
ung. torok “Kehle” (-ok ist ein Bildungssuffix), wog. tor 'ds., ostj. tur ‘ds’. 


12. Das Ugrische besaß eine Reihe von Ausdrücken für die Pferdezucht (vgl. 


45 Das kausative l und das denominale x können nur als ungarisch-wogulisches 
Erbgut angesehen werden, da sie keine Entsprechungen im Ostj. haben. 
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oben die Entsprechungen zu ung. fék, kengyel, ló, nyereg, ostor), die als genuin 
ugrische Wörter gelten dürften (keines von ihnen kann als LW betrachtet werden). 
Vgl. hierzu auch ung. harmadfülö ‘dreijähriges Pferd’ (eigentlich: “Drei-Gras- 
Pferd’) ~ wog. zurempuvlu ‘ds. 

13. Vollständigkeitshalber seien die beiden folgenden, recht problematischen 
Artikel angeführt, die man gewöhnlich bei Zusammenstellungen möglicher 
ugrischer LW aus dem Indoiranischen behandelt findet: 

Ung. hét ‘sieben’ (< *et oder *6z, unter dem Einfluß von hat ‘sechs’, in dem das 
h lautgesätzlich regelmäßig ist), wog. saat?” ‘ds.’, ostj. taapet ‘ds’; man nimmt 
dazu Bezug auf indoir. sapta (Skt. saptd, aw. hapte) “ds. Als ugrische Grundform 
muß *häpät vorausgesetzt werden; ob dieser Form ein indoir. sapfa zu Grunde 
liegen kann, ist m.E. äußerst zweifelhaft (vgl. H. JAcoBsoHN Arier und Ugro- 
finnen 177; ihm erschien die Entlehnung des ugrischen Wortes aus dem indo- 
iranischen Bereich noch “sicher” und “unzweifelhaft”, a.a.0., vgl. auch NyR 
33:478). 

Ung. tegez ‘(Pfeil-)Köcher’, wog. taavt “ds”, ostj. tivet ‘ds... Eine postulierte 
ugrische Form wäre *täyät. - Man nahm zu den ugrischen Wörtern Bezug auf ein 
im Skt. theoretisch bildbares dhäka- (WACKERNAGEL-DEBRUNNER: Altind. Gr. II-2, 
1954, $ 366; vgl. auch griech. Iyxn), das allerdings von den Skt.-Sprechern (und 
Schriftstellern) wohl nicht realisiert wurde. Ein dhäka- ist im Skt. nach dem 
Petersburger Skt.-Wörterbuch bisher nur belegt in den Unädisütras, einer ge- 
lehrten Sammlung von Regeln für die Bildung von Nomina aus Verbalwurzeln 
mittels bestimmter Suffxe (WINTERNITZ Gesch. der ind. Literatur ILL, 1920, S. 
396). Jenes dhä-ka- wurde dann von weiteren Skt.-Grammatikern kommentierend 
gleichgesetzt mit: ädhära- “Träger, Halter, Behälter, usw.’, ferner mit ähära- 
‘Herbeiholen, Nahrung, usw. und schließlich mit: anna- ‘Essen’ (so nach dem 
Petersburger Wb., a.a.0.). — Solange ein Skt. dhäka- nur erst als ,,Grammatiker- 
wort‘ bekannt ist, sollte sich die Finnougristik wohl noch zurückhalten. 

14. Es ist eine auffallende semantische Übereinstimmung zwischen den drei 
ugrischen Sprachen, daß ihre Wörter für ‘sieben’ (vgl. Punkt 13) jeweils auch die 
Bedeutung ‘Woche’ haben. Ferner erscheinen die Wörter ‘sieben’ in allen drei 
Sprachen in Komposita, die die Bedeutung “Wochenhaupttag’ (= Sonntag oder 
Montag) haben: ung. hétfő ‘Montag’ (etwa: “Wochenhaupt’), wog. saatpuykxotal 
‘Sonntag’, ostj. iaapetookkatl ‘Sonntag’ (wörtlich: "Wochenhaupttag’ ; vgl. hierzu 
NyK 33:478). 

15. In der letzten Zeit gerade wurde mehrfach die Frage erörtert, ob sich 
sprachliche Beziehungen zu den Turkvölkern für die Zeit des ugrischen Zusam- 
menlebens nachweisen lassen. Als Entlehnungen aus dem Türkischen ins Ugrische 
dürften zumindest die folgenden drei Ausdrücke gelten: 

ung. hattyú “"Schwan’, wog. xotay 'ds., ostj. koten ‘ds’; vgl. tschag. kotan 
‘Storch, Pelikan’. 


27 Es sollte Stoot oder taapt heiBen; wie das anlautende s zu erklären ist, ist nicht 
klar. — Diesen Hinwcis verdanke ich Herrn G. Ganscuow. — Gy. D. 


172 Das Urungarische [5 92 


ung. hód ‘Biber’, wog. vuntel ‘ds.’, ostj. aundyl“# ‘Maulwurf’; vgl. türk. kon- 
duz » kundus “Biber, Fischotter’. 

ung. szó ‘Wort’, wog. sav ‘Wort, Klang’, ostj. sov ‘Melodie’; vgl. uig. sab ~ 
sav ‘Wort, Rede’. 

Das Ungarische weist nach allgemein vorherrschender Auffassung mehr gemein- 
same Züge mit dem. Wogulischen als mit dem Ostjakischen auf. Neben zahlreichen 
Ausdrücken, die sich nur im Ungarischen und Wogulischen nachweisen lassen, 
gibt es ebenfalls nur in diesen beiden Sprachen z. B. das zusammengesetzte Kari- 
tivsuffix (Privativsuffix) -tolo-/-tele-, das im Ostjakischen nicht vorhanden ist®?. 
Ferner erscheint nur im Ungarischen und Wogulischen im Wort für ‘drei’ (ung. 
härom, wog. vurem, vgl. $ 88) ein r an Stelle des ( der anderen fiugr. Sprachen. — 
Hierzu ist aber zu bemerken, daß die ostjakische Grammatik bisher nicht so 
gründlich untersucht wurde wie die des Wogulischen. Auf der Basis besserer Vor- 
arbeiten auf dem Gebiet auch des Ostjakischen werden sich in dieser Hinsicht 
vielleicht einmal neue Perspektiven ergeben, die dann zur Korrektur der obigen 
Feststellungen führen mögen. 

ZSIRAT 146-8. - HAJDV, P.: K etnogenezu vengerskogo naroda. ALH 2: 247-316, bes. 
297-303. 


8 92. Das Urungarische. — Mit ,,Urungarisch“ wird die Entwicklungsperiode 
von der Auflösung des ugrischen Zusammenlebens (etwa 1500 v. Chr., $ 83) bis 
zum Einsetzen der altungarischen Epoche (1000 n. Chr., $ 12) bezeichnet. Für die 
Feststellung gewisser Werdegänge, die in dieser etwa 2500 Jahre währenden Zeit- 
spanne stattgefunden haben, bieten uns die finnisch-ugrische Sprachvergleichung 
und die Lehnwortkunde der u.a. aus den türkischen, kaukasischen oder slawi- 
schen Sprachen stammenden und in das Ungarische übernommenen Ausdrücke 
einige Aufschlüsse. 

Für das Urungarische selbst lassen sich zwei Epochen unterscheiden: 

1. Das Frühurungarische (von etwa 1500 v. Chr. bis 450 n. Chr.), und 

2. Das Späturungarische (von etwa 450 n. Chr. bis 1000 n. Chr.). 

Um das Jahr 450 kamen die Ungarn mit den Bulgaro-Türken, die gewöhnlich 
als die Vorfahren der heutigen Tschuwaschen angesehen werden, in Berührung, 
wie auch mit anderen (nichttschuwaschischen) Turk-Völkern. Der Beginn der 
tschuwaschisch-ungarischen Beziehungen bedeutete, wie u.a. auch die Übernahme 
einer großen Anzahl von LW durch die Ungarn zeigt, einen wichtigen Einschnitt 
im Leben des Urungarischen. 

Von den lautlichen Entwicklungen des Urungarischen seien hier die folgenden 
erwähnt: 

1. Erst in der späturungarischen Epoche (s. oben), wahrscheinlich erst mit den 


48 Das ostj. zundyl ist nach ALH 2:302 angeführt; nach einer freundlichen Mit- 
teilung von G. GANSCHOWw ist ein solches Wort in den umfassenden ostjakischen Samm- 
lungen von KARJALAINEN nicht anzutreffen. 

49 Im Ostj. diente das Grundelement / als Karitivsuffix, vgl. samie ‘ohne Herz’ < 
*samle. STEINITZ Ostjakische Grammatik 49. 
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türkischen LW (s. unten), erscheint der Vokal ü im Phonemsystem des Ungari- 
schen (vgl. ökür ‘Stier’ < atschuw. *ökür 'ds., gyärü "Ring < atschuw. järük 
‘ds.). 

2. Die auslautenden Vokale a, ä, o und e sind bis Ende der frühurungarischen 
Epoche entweder weggefallen oder durch u bzw. i (die ihrerseits dann in der alt- 
ungarischen Epoche wegfielen, $ 12) ersetzt; vgl. z. B. ház ‘Haus (~ fi. kota 
Hütte’), hat "sechs (» fi. kuute- ‘ds.’), hal ‘Fisch’ (~ fi. kala ‘ds.), kez “Hand”? 
(~ fi. käte- ‘ds.’). In den altungarischen Sprachdenkmälern kommen in altererbten 
Wörtern nur 4, ü und i als Vokalauslaut vor: hodu “Heer” (= fi. kunta Gemeinde). 
közü ‘Mitte’ (~ ostj. köt *ds.), eri “Bach” (< fiugr. *seri); in den türkischen LW der 
späturungarischen Epoche ist -a/-ä erhalten geblieben: gyertya ‘Kerze’ (< türk. 
jarta), alma ‘Apfel (< türk. alma), kecske ‘Ziege? (< türk. käčkä). Mit diesen 
türkisechen Entlehnungen wurde das auslautende a/ä im Späturungarischen wie- 
der eingeführt. 

3. Das anlautende p wandelte sich in der Mehrzahl der Fälle in f: fej ‘Kop? 
(~ fi. pää 'ds.), fa ‘Baum, Holz’ (~ fi. puu ‘ds.’). Nur in wenigen Ausdrücken ist 
das fiugr. anlautende p unverändert geblieben: por ‘Staub’ (~ fi. poro ‘Gemisch, 
Gemengsel’). — Hinsichtlich der verwandten Sprachen wandelte sich auch im 
Tawgy-Samojedischen ein anlautendes p in f (tawg. faa “Holz”). 

4. Das anlautende alveolare (nicht palatalisierte) s ist weggefallen : ősz ‘Herbst’ 
(~ fi. syksy), öl ‘Secho (~ fi. syli), ö(n) “er” (= fi. hän < *sän). In den türkischen 
LW der späturungarischen Epoche ist anlautendes s erhalten geblieben, z.B. 
szakál ‘Bart (~ tschuw. suxal), szek ‘Stuhl’ (» tschuw. sak “wandfeste Bank’); 
der Ausfall des anlautenden finnisch-ugrischen s erfolgte also in der Zeit des Früh- 
urungarischen. Man vermutet, daß der Schwund des anlautenden s über eine 
Zwischenstufe h stattfand (s > h > 9). 

5. Das anlautende k vor velaren Vokalen wandelte sich in x (und dies im 
Altungarischen in h, $ 12): had ‘Heer’, altung. hodu (~ fi. kunta), hal ‘Fisch’ (~ fi. 
kala). Dieser Wandel hat in der Zeit des Frühurungarischen stattgefunden, da 
die türkischen LW des Späturungarischen an ihm nicht teilgenommen haben: 
korom ‘(Kohlen-)Ruß’ (» kom. kurum "ds.’), kapu Tor’ (» alttürk. kapuy ‘ds.). 
— Der gleiche Lautwandel läßt sich auch im Wogulischen und in den westostjaki- 
schen Mundarten beobachten ($$ 17, 20); es handelt sich dabei wahrscheinlich um 
späte parallele Entwicklungen. 

6. Die anlautenden p und t wurden in einer Reihe von Ausdrücken und For- 
mantien stimmhaft (sie wandelten sich in 5b und d): bog ‘Knoten’ (» ostj. dial. 
pooxol "Knopf, Knoten’), bör ‘Leder’ (» ostj. per “rötliches Häutchen der äußeren 
Birkenrinde'), dugni ‘stecken’ (~ fi. tunkea "drängen’), domb ‘Hügel (~ wog. dial. 
tump ‘Berg, Insel’), Personal- und Possessivsuffix 2. Pers. Sing. d, z. B. nézed ‘du 
siehst? (< *netet), házad ‘dein Haus’ (< *kotot). — Die Entwicklung p > b und 
t > d läßt sich auch im Permischen beobachten ($ 95); viele Forscher sind der 
Ansicht, daß es sich hier um eine Gemeinsamkeit aus der Zeit der frühurunga- 
risch-permischen sprachlichen Beziehungen handelt (vgl. weiter unten am Ende 


dieses 8). 
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7. Für die frühurungarische Epoche nimmt man die Entwicklung nt > d, nk 
> g und mp > b der in- und auslautenden Konsonantengruppen an (Denasali- 
sierung und Stimmhaftwerden): ldd ‘Gang (~ fi. lintu “Vogel), tudni “können, 
wisser (~ fi. tuntea ‘fühlen, empfinden’), fog ‘Zahn’ (» wog. puyk ‘ds.’), jeg ‘Eis’ 
(» wog. jeyk ‘ds, fi. jää < *jänä), hab “Schaum’ (» ostj. dial. zump “Welle’), eb 
‘Hund’ (~ ostj. ämp 'ds.). — Die gleiche Entwicklung im Permischen wird eben- 
falls auf angebliche sprachliche Beziehungen zwischen Permiern und Ungarn in 
der frühurungarischen Epoche zurückgeführt (vgl. weiter unten am Ende dieses $ 
und $ 95). 

8. Das in- und auslautende t wandelte sich in z (außer in Formantien vielfach): 
ház ‘Haus’ (~ fi. kota ‘Zelt’), száz ‘hundert (~ fi. sata del, Der Wandel t > z 
ging wohl über die Zwischenstufen *9 > *ö vor sich. Das Phonem z mögen die 
Ungarn mit den ossetischen LW der frühurungarischen Periode kennengelernt 
haben, vgl. zöld ‘grün’ (» osset. zäldä “eine Art Gras’). 

9. Die urspr. d. sk und & wandelten sich in vielen Fällen in s (= 8), z. B. mosni 
‘waschen’ (» syrj. myskyny ‘ds.), vas ‘Eisen’ (~ fi. vaski ‘Kupfer < *vaske), sül 
‘Igel’ (dial., ssp. sün » fi. siili ‘ds.), vdsdr ‘Markt? < *vdesar (< mittelpers. 
vätär), sätor "Zelt? (< türk. &atir ‘ds.). Der Wandel € > s hat im Späturungari- 
schen stattgefunden, da an ihm auch die mittelpersischen LW teilgenommen 
haben (vgl. weiter unten in diesem $). 

10. Das Erscheinen der ungarischen Phoneme gy und % ist wahrscheinlich eben- 
falls für die urungarische Periode anzusetzen. Das gy steht an Stelle der folgenden 
ursprünglichen Konsonanten: 1. 5: gyögyulni ‘heilen? (vgl. jedoch jó ‘gut’), dial. 
gyünni ‘kommer’ (ssp. jönni). 2. úč: magyar “Ungar (< *mańč-eri, vgl. wog. 
mansi ‘Wogule < mańč). 3. č: kõgy "Kreis, Bogen’ (mittelungarisch, vgl. fi. kekä 
‘Kreis’, syrj. kil$ Bing) A T: hagyni ‘lassen’ (~ wog. xulunkve ‘lassen’). 5. 3. 
vorwiegend in türkischen LW: gyümölcs ‘Obst’ (altung. gyimilcs < türk. Jimiš), 
gyertya ‘Kerze’ (< türk. jarta). Es ist nicht ausgeschlossen, daß dem heutigen 
ungarischen gy ein $ als Zwischenstufe vorangegangen ist. - Das h kam im Un- 
garischen ursprünglich vorwiegend in Ausdrücken vor, deren Ursprung für uns 
etymologisch im Dunklen liegt (hideg ‘kalt’, hegy ‘Berg’, kely ‘Ort’ usw.); durch 
solche Wörter, in denen sich die Entwicklung k > x > h vor velaren Vokalen 
beobachten läßt (Punkt 4 oben und $ 12), ist die Häufigkeit des Vorkommens 
des h wesentlich vermehrt worden. 

Von den morphologischen und syntaktischen Neuerungen des Urunga- 
rischen sei nur auf die folgenden hingewiesen: 

1. Als Pluralzeichen in der Kasusflexion erschien das Element k: ház ‘Haus’ ~ 
házak ‘Häuser’, kéz ‘Hand’ ~ kezek ‘Hände (< wahrscheinlich aus dem fiugr. Kol- 
lektivsuffix *kk). 

2. Statt der vier obliquen Kasus der finnisch-ugrischen Grundsprache (§ 85) gab es 
am Ende der urungarischen Periode etwa zehn, die schon oben angeführt worden 
sind (s. $ 12). Die Akkusativendung -t entstand aus einem determinierenden Ele- 
ment (vgl. fi. tuo ‘der’); die Endungen des Dativs und der sekundären Lokalkasus 
gehen auf die ursprünglichen Lokalkasusendungen und Postpositionen zurück: 
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Dativ: -nak|-nek, aus ugr. ni + Partikel k. 

Soziativ: -val/-vel, aus hiatustilgendem v + Lativendung 7. 

Tnessiv: -ban/-ben, aus *beln < *belen (bel “das Innere’ + fiugr. Lokativendung -n). 

Tlativ: -bele, aus *beley < *belek (bel ‘das Innere’ + I. Lativ-Endung -k). 

Ablativ: -tul/-tül, aus dem Wort tö ‘Wurzel’, urspr. *tivü mit der primären 
TI. Lativ-Endung 1. 

Allativ: -choz/-chez, aus einer urspr. Lativform des ausgestorbenen Wortes *ruzu 
(vgl. die ostj. Postposition vosa "zu etwas’). 

3. In der Possessivflexion kam für die Bezeichnung der Besitzmehrheit das 
Zeichen i auf: 


házam "mein Haus’ häzaim ‘meine Häuser 
házad ‘dein Haus’ häzaid ‘deine Häuser’ 
häza ‘sein Haus’ häzai ‘seine Häuser’ 
häzunk “unser Haus’ häzaink “unsere Häuser’ 
häzatok “euer Haus’ häzaitok ‘eure Häuser’ 
häzuk “ihr Haus’ häzaik ‘ihre Häuser’. 


Die Form háza “sein Haus’ hieß ursprünglich: házi, die Form házuk ‘ihr Haus’ 
ursprünglich: hdzik; aus diesen Formen, die zuerst sowohl Singular- als auch 
Pluralbesitz bezeichnet hatten, wurde das Suffix -i- für die Besitzmehrheit ab- 
strahiert?®. Diese Entwicklung vollzog sich spät, wahrscheinlich erst im Spät- 
urungarischen oder gar erst im Altungarischen. 

4. Eine große Anzahl von Postpositionen und anderen grammatischen Hilfs- 
wörtern hat sich im Laufe der Zeit herausgebildet, z. B. mellett ‘neben’ (» mel 
Brust’), megeti ‘hinten’ (» meg ‘das Hintere’), után ‘hinten’ (út ‘Weg ), elég ‘genug’, 
és ‘und’, de ‘aber’ usw. Ein beträchtlicher Teil der sekundären Wortbildungssuffixe 
ist gewiß ebenfalls in der urungarischen Periode entstanden. 

5. Auch die Entstehung des Possessivpronomens für prädikativen Gebrauch 
dürfte im Urungarischen stattgefunden haben; vgl. enyém ‘mein’, tied ‘dein’, övé 
‘sein’, mienk ‘unser’, tietek euer", övék(é) ‘ihr’; das Personalpronomen wird in der 
Funktion des attributiven Possessivpronomens im Ungarischen. ebenso wie in den 
obugrischen Sprachen gebraucht. 

6. Das sog. Besitzzeichen -é, eines der eigenartigsten Formenelemente der un- 
garischen Sprache, ist wahrscheinlich erst in der späturungarischen Periode ent- 
standen, vgl. apde ‘dem Vater gehörig’, öcsémé ‘das meinem jüngeren Bruder 
gehörige’, öseinkei ‘die (den) unseren Vorfahren gehörigen’. Diese Formen sind of- 
fenbar analog zu der 3. Pers. des Possessivpronomens öv£ entstanden. 

7. In die urungarische Epoche dürfte wohl auch die Herausbildung des Kom- 
parativzeichens b (heute bb) zu rechnen sein, und zwar parallel zu seiner finni- 
schen Entsprechung mp (vgl. $ 101). 

8. Das heutige Formensystem der subjektiven und der objektiven Konjugation 


50 Es hat also mit dem Pluralzeichen 5 der obliguen Kasus im Ostseefinnischen 
nichts zu tun. 
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hat sich im Prinzip schon früh, mit Wahrscheinlichkeit schon in der frühurungari- 
schen Periode herausgebildet: 


Subjektive Konjugation Objektive Konjugation 

bei Objekt 3. P. (Sg. oder Pl.) 
látok ich sehe’ látom ich sehe ihn oder sie’ 
látsz “du siehst’ látod du siehst ihn oder sie’ 
lát ‘er sieht’ lätja ‘er sieht ihn oder sie’ 
látunk "wir sehen” látjuk “wir sehen ihn oder sie’ 
lättok “ihr seht’ látjátok “ihr seht ihn oder sie’ 
lätnak ‘sie schen’ lätjäk ‘sie sehen ihn oder sie’ 


Die objektive Konjugation bei Objekt 2. Pers. (Sg. oder Pl.) hat nur eine einzige 
Form: látlak “ich sehe dich oder euch’ (Subjekt 1. Pers. Sg. — Objekt 2. Pers. Sg. 
oder Pl.). — Die fiugr. Endung 1. und 2. Pers. Sg. (-mo/-me und -to/-te, $ 85) wurde 
im Ung. (als m und d) für die Bezeichnung der entsprechenden Formen der objek- 
tiven Konjugation bei Objekt 3. Pers. verwendet, wogegen die Endungen k für 
1. Pers. Sg. und s2 (ebenso wie 7) für die 2. Pers. Sg. der subjektiven Konjugation 
ungarische Neuerungen darstellen. Die Endung 3. Pers. Sg. -ja/-i (sic) der objek- 
tiven Konjugation geht auf fiugr. -so/-se ($ 85) zurück: das s ist lautgesetzlich aus- 
gefallen und den dabei in Erscheinung tretenden Hiat füllte ein j aus (*Idtoso > 
*latoa > *ldtoja > latja, letzteres schon im Altungarischen). Das j aus der 3. Pers. 
Sg. wurde dann analogisch auf die Formen 1., 2., 3. Pers. Pl. übertragen. — Eine 
Eigenart der ungarischen objektiven Konjugation ist, daß sie die Person des 
Objektes bezeichnet und nicht die Zahl der Objekte wie die obugrische objek- 
tive Konjugation ($ 93). 

9. Ebenfalls in die urungarische Periode gehört das Auftreten der Endung -ik 
bei gewissen Verben für 3. Pers. Sg. der subjektiven Konjugation. Diese Endung, 
deren Entstehung bisher nicht geklärt werden konnte, hat — soweit ersichtlich — 
keine bedeutungsunterscheidende Funktion. 

Bezüglich der Erweiterung des Wortschatzes in der urungarischen Epoche 
sind folgende Gegebenheiten von besonderem Interesse: 

1. Es gibt im Ungarischen eine Reihe von Ausdrücken, die sich hinsichtlich 
ihrer Lautform wie Bedeutung als sehr alt ausweisen, die jedoch in den ver- 
wandten Sprachen keine Entsprechungen haben und auch nicht als LW gelten 
können. So ist wohl anzunehmen, daß die betreffenden Wörter in der urungari- 
schen Sprachepoche entstanden sind. Im Einzelnen handelt es sich u. a. um: 
aratni ‘ernten, mähen’, bontani ‘schlagen, auflösen’, ebredni “(auf)wachen’, fürdeni 
‘baden’, gond ‘Sorge’, gyep ‘Raser’, gyilkolni ‘töten’, hang ‘Stimme’, hideg ‘kalt’, 
hig ‘dünn’, himlö “Pocken’, hinni ‘glauben’, horog ‘Angel’, hozni ‘bringen’, hús 
‘Fleisch’, hitzni “ziehen, külni “sich (ab)kühlen?, Isten °Gott?, järni “herumgeher”, 
kész ‘fertig, kezdeni ‘anfangen’, kotorni ‘stöbern’, lépni ‘schreiten’, metélni ‘zer- 
schneiden’, nagy ‘groB’, nyitni ‘öffnen’, nőni wachsen’, oldal ‘Seite’, oltani ‘löser’, 
öröm ‘Freude’, ördöng ‘Teufel’, örülni ‘sich freuen’, össze "zusammen’, ragadni 
‘kleben’, rossz ‘schlecht’, sas ‘Adler’, sebes ‘schnell’, sziget (alt szeged) ‘Insel, 
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támadni ‘angreifen, tartani ‘halten’, tüdő ‘Lunge’, ugrani ‘springen’, vég ‘Ende’, 
vivni ‘fechten’, zavarni ‘stören’ usw. Es gibt etwa 400 derartige sog. „genuin 
ungarische“ Ausdrücke. Einige von ihnen mögen, da sehr alt (z. B. hinni, Präs. 
hiszek), vielleicht schon grundsprachlich sein; auffälligerweise jedoch sind sie (wie 
gesagt) nur im Ungarischen vorhanden. 

2. Verschiedentlich pflegt man anzunehmen, daß in der Anfangsperiode des 
Frühurungarischen wohl einige LW aus dem Indoiranischen übernommen sein 
könnten; in diesem Zusammenhang werden u. a. genannt: tehén (alt tehen) ‘Kub’ 
(~ Skt. dhenú- f. ‘die (säugende, =) Kuh’), tej ‘Milch’ (+ Skt. dhäyas- “Säugung”), 
tiz “zehn’ (» Skt. ddsa- ‘ds, dig. des » däs ‘ds.’), nemez ‘Filz’ (~ pehl. namat, 
neupers. nämäd ‘lana coacta’), bz ‘Geruch’ und büdös ‘stinkend’ (awest. baod- 
‘wahrnehmen, riechen’). Als Zeit der Entlehnungen käme offenbar die Periode 
noch vor dem urungarischen Lautwandel t > z in Frage (vgl. nemez, büz), als 
Entlehnungsquelle in erster Linie eine altertümliche Sprachform einer ehemaligen 
(indo)iranischen Bevölkerung in Süd-Rußland in Betracht. 

3. Als urungarische Entlehnungen aus dem Ossetischen werden betrachtet u. a. 
asszony ‘Frau’ urspr. axsim "Königin’ (m tag. axsin "Königin, Herrin’), hid "Brücke? 
(~ tag. wid *ds.’), vert “Schild? (+ osset. vart; vgl. awest. voradra- “Wehr’), gazdag 
‘reich’ (» osset. gäzdig ‘ds.’), verem ‘Grube’ (~ osset. värm ‘ds.’), zöld ‘grün 
(~ osset. zäldä 'niedriges Gras’), üveg ‘Glas’ (~ osset. aug ‘ds.’), egesz ‘ganz’ 
(~ osset. ägas ‘gesund, heil’). Die nur geringfügig veränderten Lautformen und 
Bedeutungen bei den Entlehnungen würden auf eine verhältnismäßig späte Über- 
nahme hinweisen (die spätere Periode des Frühurungarischen). 

4. Aus der Sprache der persischen Kaufleute, die im Handel von Südrußland 
vom 7.-10. Jh. eine wichtige Rolle spielten, sollen einige LW aus dem mittel- 
persischen Bereich stammen, z. B. vásár ‘Markt (~ phl. väöär 'ds.), vdm "Zoll" 
(» phl. apäm, neupers. väm » fäm ‘Schuld’), var “Befestigung, Burg, Schloß’ 
(~ phl. vär in far-vär- ‘Sommerhaus, Veranda’). 

5. Die türkischen LW, die in der urungarischen Periode übernommen wurden, 
kann man nach der Zeit und Quelle der Entlehnung verschiedentlich gruppieren. 
Als frühurungarische Entlehnungen aus einer nicht näher bestimmbaren, 
altertümlichen türkischen Sprachform gelten die folgenden Ausdrücke: homok 
‘Sand’ (~ tü. kumak ‘ds.), harang ‘Glocke (türk. *karun > kazan ‘Kessel’), 
nyak ‘Hals (~ türk. ńaka, vgl. kirg. jaka 'Kragen’), nyár ‘Sommer (~ türk. *jar, 
vgl. osm. jaz ‘ds.’), érni ‘berühren, reichen’? (türk. är- ~ ir- “erreichen, erlangen’). — 
Unter den rund 200 türkischen Ausdrücken, die in der spätungarischen Peri- 
ode übernommen wurden, kann man eine tschuwaschische und eine nichttschuwa- 
schische (kiptschakische) Schicht unterscheiden. Bei der Bestimmung der Entleh- 
nungsquelle bedient man sich in der Hauptsache der folgenden lautlichen Kri- 
terien: 


Tschuwaschisch Nichttschuwaschisch 
Š s 
r Z 
l š 
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s (8), dž j 
8 č 


Als Entlehnungen aus dem Tschuwaschischen sind auf Grund dieser Kriterien 
anzusehen: sár ‘Kot, Morast’ (~ tschuw. *šar, vgl. kirg. saz ‘Sumpf’), ökör ‘Ochse’ 
(~ tschuw. *ökür, vgl. öküz *ds.’), dél ‘Mittag, Süden’ (~ tschuw. *dül, vgl. uig. 
tüš ‘ds.’), szél ‘Wind’? (~ tschuw. sil ‘ds.’, vgl. osm. jel *ds.’), bors ‘Pfeffer’ (~ 
tschuw. părăś ‘ds.’, kaz. boroč ‘ds.’ ). Nichttschuwaschisch ist dagegen z. B. szúnyog 
‘Mücke’ (» tschuw. šäna ‘Fliege’, osm. sinek ‘ds.’). In einer Vielzahl von Fällen 
kann man nicht entscheiden, ob eine tschuwaschische oder eine nichttschu- 
waschische Sprachform die Entlehnungsquelle ist, z.B. kek ‘blau’ (» tschuw. 
kävak ‘ds, osm. gök ‘ds.’), szek ‘Stuhl’ (~ tschuw. sak "wandfeste Bank’, osm. seki 
‘Sitzgelegenheit’). 

6. Es liest im Bereich des Möglichen, daß in der frühurungarischen Periode 
Ausdrücke aus den Kaukasus-Sprachen ins Ungarische übernommen worden sind. 
B. MUNKACSI wies u. a. auf die folgenden Entsprechungen hin: r&z ‘Kupfer’ 
(+ avarisch rez “Messing’), szürke ‘grau’ (» tschetschenisch siri ‘ds.’), seb ‘Wunde 
(» lakisch $Sabu ‘ds.). Auch das Problem der kaukasischen Entlehnungen im 
Urungarischen bedürfte wohl einer neuerlichen gründlichen Überprüfung. 

7. Zahlreiche Forscher vertreten die Ansicht, daß es im Ungarischen LW aus 
dem Mongolischen gäbe. Ich schließe mich in dieser Frage der Meinung von 
L. LIGETI an, der auf Grund eingehender Detailuntersuchungen zu der Auffassung 
gelangte, daß mongolische Entlehnungen weder für das Ungarische noch für 
die finnisch-ugrische Grundsprache angenommen werden können. 

Einige Forscher glauben ferner, enge sprachliche Beziehungen zwischen dem 
Permischen ($ 95) und dem Frühurungarischen voraussetzen zu können; sie er- 
klären mehrere ähnliche Entwicklungsergebnisse zwischen den beiden Idiomen 
(p >b, t >d, nt >d, yk >g, mp > b, Infinitivendung ung. -ni~ perm. -ny) als 
gemeinsames Gut eines vermeintlichen permisch-ungarischen Zusammenlebens?!. 
Eine solche Ansicht muß m. E. als ungerechtfertigt abgelehnt werden. 

Bárczi, G.: Magyar hangtörtenet.?2 Bp. 1958. — BArczi, G.: A magyar szökines 


eredete.? Bp. 1958. — GomBocz, Z.: Die bulgarisch-türkischen LW in der ungarischen 
Sprache. Helsinki 1912. MSFOu 30. 


$ 93. Das Obugrische. — Der finnische Gelehrte A. KANNISTO meint hinsichtlich 
der beiden obugrischen Völker (Wogulen und Ostjaken), daB sie „sowohl geistig 
wie auch in materieller Hinsicht ein einheitliches Kulturgebiet bilden, in dem die 
Nationalitätengrenze nicht viel zu bedeuten hat“ (FUF 7:187). Trotz der mit 
diesen Worten charakterisierten groBen Ähnlichkeit der beiden Volkskulturen 
müssen jedoch Wogulisch und Ostjakisch als zwei verschiedene Sprachen auf- 


ši Vgl. E. Moór: Die permische Grundschicht des Urungarischen. ALH 2:414ff, 
(als Kapitel VII der umfangreichen Untersuchung „Die Ausbildung des ungarischen 
Konsonantismus*). Eine ablehnende Kritik von E. Irkonen FUF 32 Anz.: 70ff.; vgl. 
auch die Polemik FUF 33 Anz.: 54-81. 
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gefaßt werden, — auch wenn weiterhin die Unterschiede zwischen den beiden Idio- 
men nicht größer sind als z.B. die zwischen den lappischen Einzeldialekten ($ 54). 

Die obugrische Zeit ist die längste Periode, die für eine alte finnisch-ugrische 
Sprachgemeinschaft angenommen wird (von etwa 1500 v. Chr. bis 1000 n. Chr., 
vgl. Abb. 19). 

Folgendes sind die wichtigsten, als „obugrische Eigentümlichkeiten‘‘ geltenden 
gemeinsamen Züge des Wogulischen und Ostjakischen: 

1. In der obugrischen Periode erschienen die Vokale ö und ü im Phonemsystem 
gewisser Mundarten. Das Konsonantensystem jedoch wies gegenüber dem der 
Grundsprache ($ 84) nur geringfügige Änderungen auf. 

2. Sowohl für das Wogulische als auch für das Ostjakische ist eine ausgeprägte 
Quantitätskorrelation bei den Vokalen bezeichnend, vgl. wog. suj ‘Laut, Geräusch’ 
~ suuj ‘Wald’, wog. tur ‘Kehle ~ tuur ‘See’, wog. toras ‘Hindernis’ ~ fooras 
‘Spanne’, ostj. loy ‘Knochen’ ~ looy ‘Pferd’, ostj. valta ‘das Lebende ~ valtaa 
‘leben’, köl ‘dick’ ~ kööl Wort. 

3. Das Kasussystem hat sich im Obugrischen nur in geringem Masse weiter- 
entwickelt; im Wogulischen gibt es heute sechs Kasus (Nominativ, Lokativ, Lativ, 
Ablativ, Translativ, Instrumental), im Ostjakischen nur drei (Nominativ, Lokativ, 
Lativ)5?. Als Ausgleich für die geringe Zahl der Kasus ist die Anzahl der Post- 
positionen sehr groß. 

4. Als Pluralzeichen der Kasusflexion ist im Obugrischen ein ? gebräuchlich, vgl. 
wog. aapa ‘Wiege’ ~ aapat ‘die Wiegen’, ostj. kaat ‘Haus’ ~kaatat “Häuser”. Diese 
Eigentümlichkeit verbindet das Obugrische mit der finnisch-wolgaischen Sprach- 
gruppeš. 

5. Ein wichtiges Charakteristikum des Obugrischen ist der Dual, der sowohl in 
der Kasusflexion und Possessivflexion als auch in der Verbalflexion vorhanden ist. 
Als obugrisches Dualzeichen ist y~y anzusetzen (wog. -(a\g-, d.h. -(a)y-, ostj. im 
Westen -yyn- ~ -pyt-, im Osten -g-, bzw. -k-), z.B. wog. aapa “Wiege’ » aapag 
‘zwei Wiegen’, ostj. voot ‘Haus ~ zootyyn ‘zwei Häuser’, wog. vaapum “mein Boot’ 
~ aapagym “meine beiden Boote’, ostj. soxeem “mein Fell’ » soxyelaam “meine 
beiden Felle’, wog. ten mineg “sie beide gehen’, ostj. ten matyen ‘sie beide geben’. 

6. Bei den Personalpronomina bildete sich eine besondere Akkusativform heraus: 


Wogulisch Ostjakisch 

anum maanet “mich” 
nanyn nanet ‘dich’ 
tave tuvet ‘ihn’ 


52 In den ostjakischen Dialekten, besonders im Osten, sind sechs bis acht Kasus 
vorhanden, vgl. VErtes NyK 61:430. 

53 Ich bin der Ansicht, daß das Pluralzeichen t im Obugrischen einerseits und das im 
Finnisch-wolgaischen andererseits voneinander unabhängig entstanden sind. Die Ver- 
wendung desselben ist im Finnisch-wolgaischen sehr eingeschränkt: ursprünglich 
wurde es nur in der Kasusflexion beim Nominativ und vielleicht Genitiv verwendet. 
Für die Grundsprache kann m.E. dieses Zeichen nicht vorausgesetzt werden, da im 
Ungarischen wie in den permischen Sprachen jede Spur davon fehlt. 
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menmen meenet “uns beide’ 
menan neenet “euch beide’ 
tenten teenet ‘sie beide’ 
manav monet “uns” 

nanan nanet ‘euch’ 
tananyl tiget ‘sie’ 


7. Eine obugrische Neuerung stellt in der Possessiv- und Verbalflexion das n als 
Endung der 2. Pers. dar, z.B. wog. xaapyn ‘dein Boot’ » ostj. soxeen ‘dein Fell’, 
wog. minegyn ‘du gehst ~ ostj. maten ‘du gibst’. 

8. Das Zeichen des Präteritums ist im Obugrischen -s-: wog. olunkve ‘sein, 
leben’ » olsum ‘ich lebte’, ostj. mantaa ‘gehen’ » mansem ‘ich ging’. 

9. Bezeichnend für das Obugrische ist die verhältnismäßig geringe Zahl von 
Nominalbildungssuffixen gegenüber dem Reichtum an Verbalbildungssuffixen. 

10. Im Obugrischen hat sich ein Passiv (mit den Zeichen: v im Wogulischen 
und j im Ostjakischen) herausgebildet, das jedoch nur über finite Formen ver- 
fügt (d.h. ohne Infinitiv und Partizipien) und das auch von intransitiven Verben 
gebildet werden kann. Die Passivformen treten oft in eigenartigen syntaktischen 
Konstruktionen auf: im Wogulischen steht das Subjekt im Nominativ, das Objekt 
im Instrumental (z.B. «m salikvel kervesum “das Rentier ist eingespannt für 
mich’), im Ostjakischen dagegen steht Subjekt wie Objekt im Lokativ (z.B. 
aaseetnaa oontepnaa veersaa “sein Vater machte ihm eine Wiege’). 

11. Im Ungarischen besitzt die objektive Konjugation eine besondere Endungs- 
reihe ($ 91). Dagegen hat im Obugrischen die objektive Konjugation grundsätzlich 
die gleichen Personalkennzeichen wie die subjektive; die Formen der ersteren 
werden hier durch besondere Zeichen vor den Personalendungen gekennzeichnet: 
im Wogulischen durch -I- bei Singularobjekt, durch -ag-/-jag- bei Dualobjekt, durch 
-an]-jan- bei Pluralobjekt, und im Ostjakischen durch -i- sowohl bei Singular- als 
auch bei Plural-Dual-Objekt5t. Charakteristisch für die obugrische objektive 
Konjugation ist, daß sie die Zahl des Objekts (Sing., Dual oder Plur.) angibt, 
wogegen die ungarische die Person des Objekts (2. Pers., 3. Pers.) ausdrückt ($ 91). 

12. Es gibt im Obugrischen eine große Anzahl von Ausdrücken, die (1.) keine 
Entsprechungen in den verwandten Sprachen haben (auch nicht im Ungarischen) 
und die (2.) keine LW sind, z.B. wog. leg ‘Schwanz’ » ostj. leg ‘ds, wog. Vak 
‘dicht ~ ostj. lök ‘ds.’, wog. patys “Vogelnetz’ » ostj. pit "Netz zum Entenfang’. Es 
darf wohl angenommen werden, daß die so charakterisierten Prägungen im Verlauf 
der obugrischen Sprachperiode entstanden sind. 

13. Die obugrischen Sprachen haben ein Verb in der Bedeutung ‘habeo’ ent- 
wickelt: wog. ońsuņkve ~ ostj. tajtaa. Das Verb für ‘sein’ hat in den beiden obugri- 
schen Sprachen auch die Bedeutung ‘leben’: wog. olunkve » ostj. valtaa. 

14. In der obugrischen Periode standen die Vorfahren der Wogulen und Ostjaken 
mit den samojedischen Völkern, vor allem mit den Juraken und Selkupen ($ 112), 


št In der Flexionsreihe des Singularobjektes kommt das t im Ostj. bei Subjektperson 
Sg. 1 und 2, Dual 1, Plur. 1 und 2 nicht vor. STEINITZ Ostjakische Grammatik 76. 
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in Berührung. Es gibt in den wogulischen und ostjakischen Mundarten über 100 
Ausdrücke, die sich als LW aus den samojedischen Sprachen erweisen lassen, z.B. 
wog. janva ‘faul ~ ostj. jana ‘still (» jur. jana *still’), wog. vatyr ‘graw ~ ostj. 
gatter ‘ds? (~ jur. zataar » zattaar “weißes Rentier, das in seinem Fell viele schwarze 
Haare hat’), ostj. teetta ‘Herr’ (» jur. teta “Bentierbesitzer, reich’), ostj. male ‘schon’ 
(» selk. male ‘ds.‘). Die Zahl der samojedischen LW ist im Ostjakischen viel größer 
als im Wogulischen. — Die samojedischen Entlehnungen im Obugrischen gehören 
vorwiegend zu den Begriffskreisen der Rentierzucht, der Tundralandschaft und 
des Familienlebens. 

Beide Sprachen, das Wogulische und das Ostjakische, haben nach Auflösung 
der obugrischen Sprachgemeinschaft voneinander unabhängig einige Eigenheiten 
entwickelt: Das Wogulische zeichnet sich aus durch die Infinitivendung -ykve 
sowie das Komparativzeichen -nuv(e) (wog. pelup ‘scharf’ » pelupnuve ‘schärfer’) 
und das Ostjakische durch die Infinitivendung -taa, das Präsenszeichen 7 (Šerkal: 
t, vgl. mantaa ‘gehen’ » mantem "ich gehe’), sowie ferner dadurch, daß das Aus- 
einanderhalten des Duals und Plurals in Bezug auf die Objektzahl bei der Verbal- 
flexion (der objektiven Konjugation) nicht ausgeprägt ist. 

Foxos, D.: A vogul-osztják tärgyas igeragozäsröl. NyK 40: 386-412. - KLEMM, A.: 
A vogul és osztják tárgyas igeragozás, NyK 47: 85-112. - MunkKAcsı, B.: A vogul- 
osztják 2. személyrag. NyK 23: 342-3. - Steinıtz, W.: Zu den samojedischen LW im 
Obugrischen. UAJb 31: 426-453. 


Das Finnisch-permische 


$ 94. Die gemeinsamen Züge der finnisch-permischen Sprachen. — Das finnisch- 
permische Zusammenleben soll, wie man annimmt, rund 1000 Jahre gedauert ha- 
ben (etwa 2500 v. Chr. bis 1500 v. Chr.; s. Abb. 19), - ein für die alten Verhält- 
nisse wohl relativ kurzer Zeitabschnitt, in dem sich nur wenige gemeinsame Züge 
herausbildeten; als deren wichtigste seien genannt: 

1. Das Aufkommen einiger neuer Kasussuffixe, unter ihnen mehrere zusammen- 
gesetzte: 

Lativ III: -s, vgl. fi. ulos hinaus’, syrj. moriys “aus dem Menschen’ (Elativ). 

Lativ IV: -Ian, vgl. tscher. jallan ‘zu dem Dorf’ (Allativ), syrj. mortlan "ou 
einem Menschen’ (Approximativ). 

Akkusativ: -m, vgl. tscher. pörtym ‘die Stube’ (Akk.), lapp. manam ‘das Kind’ 
(Akk.), fi. isän (< *isäm) “den Vater’, syrj. tenö (< *tenöm) ‘dich’, wotj. tone 
(< *tonem) ‘dich’. 

Adessiv: -Ko)n(o), vgl. fi. talolla (< *talolna) “bei dem Haus’, syrj. mortlön “bei 
dem Menschen’. 

Abessiv: -tak, vgl. fi. talotia (< *talottak) “ohne Haus’, syrj. morttög “ohne 
Mensch’. 

2. Für die verbale Verneinung wurde ein besonderes Verneinungsverb eingeführt, 
das heute sowohl in den finnischen als auch in den permischen Sprachen weiter- 
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lebt. Es besitzt nur finite Formen (und auch das nicht immer für alle Modi und 
Tempora) und steht mit einer besonderen, nicht flektierbaren Form des Haupt- 
verbums (der „negativen Basis‘) in Verbindung. Zur Veranschaulichung soll die 
Präsersflexion des Verneinungsverbs aus dem Finnischen, Tscheremissischen und. 
Syrjänischen angeführt werden: 


Finnisch Tscheremissisch Syrjänisch 
mennä “gehen” ludaš ‘lesen’ korny ‘bitten’ 
en mene om lud og kor 

et mene ot lud on kor 

ei (< *ep) mene ok lud oz kor 

emme mene ogyna lud og koröj 

ette mene ogyda lud on koröj 
eivät mene ogyt lud oz korny 


Als Grundform für das Verneinungsverb dürfte *epä ~ *opa anzunehmen sein. 
Seine Verschiedenheit in Form und Funktion in dem Bereich der ostseefinnischen 
Sprachen einerseits und dem der wolgafinnischen und permischen andererseits 
weist darauf hin, daß es sich als Grundelement erst am Ende der finnisch-permischen 
Periode herausgebildet hat. 

3. Die Reihenfolge der Suffixe in der possessiven Kasusflexion ist im Finnisch- 
permischen (abgesehen von gewissen Kasus im Permischen und Tscheremissischen): 
Wortstamm + Kasussuffix + Possessivsuffix. 

4. Das sog. Karitivsuffix erscheint im Finnisch-permischen in der Form -tomo-/ 
-teme-, z.B. fi. tuntematom- ‘unbekannt’, syrj. tödtöm "ds". wotj. todmotem “ds.’, 
tseher. palydyme “ds... Das ursprüngliche Karitivsuffix wurde also im Finnisch- 
permischen durch das Element m, im Ugrischen dagegen (mit Ausnahme des 
Ostjazisehen) durch das Element ! ergänzt. 

5. Es gibt eine beträchtliche Anzahl von lexikalischen Bildungen, die wahr- 
scheinlich in der finnisch-permischen Zeit entstanden sind, z.B. fi. ampua ‘schießen’ 
» wotj. ybyny “werfen, schießen’, fi. ifse ‘selbst’ » syrj. aöys ‘(er) selbst’, fi. jäsen 
‘Glied? ~ syrj. jöz ‘Gelenk’, fi. kansa ‘Volk’ ~ syrj. goz ‘ds.’, fi. katsoa ‘schauen’ ~ 
syrj. kažalny ‘bemerken, beachten’, fi. kutoa ‘weber? ~ syrj. kyny 'ds., fi. otsa 
‘Stirn? ~ syrj. vodz ‘vorne’ ~ wotj. aż ‘ds.’, fi. saada ‘bekommen’ ~ syrj. suny 
‘fassen’, fi. vanha ‘alt ~ syrj. važ ‘ds’. 

6. Die vorausgesetzten sprachlichen Beziehungen mit den iranischen Völkern 
(Skythen, Sarmaten) dauerten, wie man annimmt, in der finnisch-permischen 
Periode an; so gibt es einige indoiranische LW, die nur in den finnischen und 
permischen Sprachen vorhanden sind, z.B. fi. ihta (< *ista-) “Wunsch’ » syrj. 
ystyny “sich in der Hoffnung wiegen’ (~ Skt. istá- "gewünscht, Wunsch’, awest. 
išta- "gesucht, gewünscht’, vgl. jedoch UAJb 28: 78); fi. jyvä ‘Korn’ ~ wotj. ju 
‘ds.’ (m Skt. wie awest. yava- ‘Getreide’), fi. marras (< *martas, vgl. marraskuu 
“November”) ‘sterblich’ ~ syrj. mort ‘Mensch’ (~ Skt. márta- *sterblich, Sterblicher, 
Mensch’, vgl. jedoch UAJb 28: 78), fi. porsas ‘Ferkel ~ syrj. pors ‘Schweir (~ lat. 
porcus 'zahmes Fleisch, Schwein’). Die Frage der indoiranischen und iranischen 
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Entlehnungen erfordert wie überhaupt so auch speziell für die finnisch-permische 
Periode noch gründliche Studien. 


Zsırar 203. — Irkonen, E.: Die Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive 
eines Linguisten. UAJb 32: 2-24, besonders 17-9. 


$ 95. Das Permische. — Die sog. permische Periode, d.h. das Zusammenleben 
der Vorfahren der heutigen Syrjänen und Wotjaken dauerte rund 2300 Jahre 
(etwa 1500 v. Chr. — 800 n. Chr., Abb. 19); in diesem langen Zeitabschnitt sind eine 
ganze Reihe von Neuerungen aufgekommen, von denen hier die folgenden hervor- 
zuheben sind: 

1. Im Phonemsystem erschienen die Vokale y (5) und ö (e) sowie die Konsonan- 
ten b, d, 9, 3, ž, 3, 3. In die Palatalitätskorrelation wurden die folgenden Konso- 
nanten einbezogen: t-#’, d-d’, s-8, 2-2, 3-3, 33. 

2. Aufhebung von Vokalharmonie und Anfangsbetonung; für v setzte sich die 
dentilabiale Artikulation durch. 

3. Wegfall der auslautenden Vokale -o und -e, oft auch -a (-ä); z.B. syrj. bur 
‘gut’ » wotj. bur ‘ds.’ (» tscher. poro ‘ds.’), syrj. töv “Winter” » wotj. tol ‘ds. (» fi. 
talvi “ds.), syrj. göp ‘Grube’ » wotj. gop ‘ds.’ (» fi. kuoppa “Grube, Höhle’), syrj. 
bör ‘hinterer Teil ~ wotj. gop ‘ds.’ (» fi. perä ‘ds.’). 

4. Wegfall des ursprünglichen auslautenden -m; z.B. syrj. tenö “dick? (< *tenöm) 
~ wotj. tone ‘ds.’ (< *tonem), syrj. muna ‘ich gehe’ (< *munam) , das heutige aus- 
lautende -m ist sekundär, z.B. syrj. olöm “Leben’ (< *olöme) » wotj. ulem ‘ds.’ 
(< *uleme, » fi. elämä ‘ds.‘). 

5. Wegfall des auslautenden -k; z.B. sert karö ‘in die Stadt’ (Illativ) » wotj. 
kare ‘ds. (< *karek, vgl. fi. dial. alak “unter’), syrj. vövly "dem Pferd’ (Allativ) ~ 
wotj. vally ‘ds? (< *vallek, vgl. fi. hevoselle ‘ds’. < *hevoselek), syrj. dial. munomö 
‘wir gehen’ » wotj. mynomy ‘ds. (< *menemek, vgl. fi. menemme ‘ds.’ < *menemek). 

6. Das System der Possessivflexion blieb in der Form, die es während der 
finnisch-ugrischen Periode hatte, erhalten, wobei jedoch das k als Zeichen der 
Besitzerpluralität ($ 85) verschwand: 


Syrjänisch Wotjakisch 
&eröj “mein Beil’ vale ‘mein Pferd’ 
teryd ‘dein Beil’ valed ‘dein Pferd’ 
terys ‘sein. Beil’ valez ‘sein Pferd’ 
ternym ‘unser Beil’ valmy ‘unser Pferd’ 
černyd ‘euer Beil’ valdy ‘euer Pferd’ 
ternys ‘ihr Beil’ valzy ‘ihr Pferd’ 


Im Syrjänischen erscheint als neues Zeichen der Besitzerpluralität -n- (vor dem 
Personalsuffix), im Wotjakischen -y (nach dem Personalsuffix). 
7. Aufkommen neuer Kasusformen, so z.B.: 
Syrjänisch Wotjakisch 
mort "Mensch" lud ‘Wiese 
Ablativ morilyš ludleš 
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Akkusativ mortös ludez 
Terminativ mortödz ludož 


8. Einführung eines neuen Pluralzeichens in der Kasusflexion: syrj. -jas-, wotj. 
-jos-; z.B. syrj. mortjas ‘Menschen’, wotj. ludjos ‘Wiesen’. 

9. Die alte fiugr. Personalendung 3. Pers. -so ($ 85) in Verbindung mit dem ur- 
sprünglichen Präsensstamm erhielt die Bedeutung des Futurs; syrj. korö ‘er 
bittet’ (Nullstufe) » koras “er wird bitten’, wotj. myne “er geht’ (Nullstufe) » mynoz 
‘er wird gehen’. 

10. Bezogen auf das Präteritum bildete sich die Erlebnisform als grammatische 
Kategorie heraus: 


Syrjänisch Wotjakisch 
Direkte Erlebnisform 

kori ‘ich bat’ myni ‘ich ging’ 
korin ‘du batest’ mynid ‘du gingst’ 
koris ‘er bat’ myniz ‘er ging’ 
korim ‘wir baten’ mynim(y) ‘wir gingen’ 
korinnyd “ihr batet’ mynidy “ihr gingt’ 
korisny ‘sie baten mynizy ‘sie gingen’ 


Indirekte Erlebnisform54a 


‘man sagt, daß...’ ‘man sagt, daß...’ 

E myniskem ‘... ich ging’ 
korömyd‘... du batest’ mynemed‘... du gingst’ 
koröma‘... er bat’ mynemiez)‘... erging’ 

Bun myniskemmy ‘... wir gingen’ 
korömmyd *... ihr batet? mynemdy `... ihr gingt 
korömaös‘... sie baten’ mynemzy‘...sie gingen’. 


Das Zeichen der indirekten Erlebnisform ist ein -m-. 


11. Einen Konditional (Konjunktiv) kannte das Permische nicht, das den alten 
finnisch-ugrischen Konditional (Konjunktiv; Zeichen: -n-, $ 85) aufgegeben hatte. 

12. In den permischen Sprachen werden oft Verbalnomina (Partizipien) bzw. 
Verbaladverbien (Supinformen) in der Funktion von Attributen und adverbialen 
Bestimmungen verwendet. Die meisten Formen der Verbalnomina und Verbal- 
adverkien sind in der permischen Periode zustande gekommen, z.B. 


Syrjänisch Wotjakisch 
-yŚ H 

-an -(o)no 

-öm -(e)m 
-mön -myn 





524 Im Syrj. fehlt die 1. Pers. sowohl im Sing. als auch im Plur. 
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-tõg -tek 

-ig(ön) -ku 

-tödz -toź 
9 -84, 


Die Verbalnomina werden im Syrjänischen und Wotjakischen oft substantiviert. 

13. Es gibt eine Reihe von Ausdrücken im Syrjänischen und Wotjakischen, die 
keine Entsprechungen in den verwandten Sprachen haben und die auch keine LW 
sind, z.B. syrj. ban “Gesicht? » wotj. bam ‘ds’, syrj. dor ‘Rand, Seite’ » wotj. dur 
‘ds’, syrj. görd ‘rot’ » wotj. gord ‘ds.’, syrj. kok “Bein, Fuß’ » wotj. kuk ‘ds, 
syrj. mödny ‘sich anschicken’ » wotj. medyny ‘wünschen’. 

14. Es gibt im Permischen zwei phonetische Neuerungen und eine morphologi- 
sche, die dem Urungarischen ebenfalls eigen sind ($ 92): 1. Anlautende ursprünglich 
stimmlose Konsonanten wurden in gewissen Fällen stimmhaft; z.B. syrj. din 
‘Grund’ ~ wotj. din, ‘ds.’ (» fi. tyvi ‘Wurzel ~ ung. {6 ‘ds.’), syrj. berd “Wand? 
wotj. bord ‘ds. (~ fi. parsi < parte ‘Boden’ ~ tscher. pyrdyž ‘Wang’). 2. Den Laut- 
wandel nt > d, nk >g, mp > b und nč > $; z.B. syrj. gid “Kälberstall’ » wotj. gid 
‘ds? (~ fi. kenttä ‘Feld’), syrj. vug ‘Griff, Hebel ~ wotj. vugy ‘ds. (~ fi. onki 'Angel’), 
gybavny “plätschern’ (» mordw. komboldoms ‘wogen’ ~ wog. zump ‘Schaum’), syrj. 
vudžny ‘übersetzen, hinüberfahren’ » wotj. vyžyny “ds. (~ tscher. vanžaš ‘ds>). 
3. Die Infinitivendung -ny, z. B. syrj. korny ‘bitten? ~ wotj. kuryny ‘ds? (ung. 
kõrni *As.), syrj. munny ‘gehen ~ wotj. mynyny ‘ds. (ung. menni ‘ds.’). - Bei diesen 
Erscheinungen kann es sich auf keinen Fall um gemeinsam durchgeführte Neue- 
rungen des Permischen und des Urungarischen handeln: Die Denasalisation und 
das Stimmhaftwerden (nt > d, nk > g, usw.) wurden wahrscheinlich erst am Ende 
der permischen Periode durchgeführt, da daran die ältesten tschuwaschischen LW 
teilgenommen haben; z.B. syrj. gob ‘Pilz’ » wotj. gubi ‘ds. (< tschuw. kumba 
‘ds.’; vgl. MSFOu 21:129). Außerdem setzen gemeinsam entwickelte phonetische 
und morphologische Züge zwischen zwei Sprachen tiefgehende Beziehungen auch 
im Wortschatz voraus, wogegen jedoch zwischen dem Urungarischen und dem 
Permischen nur geringfügige Gemeinsamkeiten in der Entwicklung des Wort- 
schatzes festgestellt werden konnten (vgl. $ 92). 

15. Man hat auf etwa 40 Wörter hingewiesen, die, wie man annehmen zu können 
glaubt, Entlehnungen der „permischen Zeit‘ aus der Sprache der Skythen und Sar- 
maten darstellen. (Das so reizvoll scheinende Problem ist vor allem auch deshalb 
so überaus schwierig, weil ja die als entlehnt angenommenen skythischen und sar- 
matischen Wörter ihrerseits rekonstruiert werden müßten und man sich also statt 
ihrer auf vorhandenes indoiranisches Wortgut aus sehr verschiedenen Sprachen 
und Dialekten sehr verschiedener Zeiten angewiesen sieht.) Als solche Entlehnun- 
gen werden angesehen u. a.: syrj. amys ‘Pflugschar’ » wotj. ame ‘ds. (» neupers. 
amaj "Pflugsterz’), syrj. bord ‘Flügel, Flosse ~ wotj. burd ‘Flügel (~ kurd. purt 
‘Haar, Fell, Feder’), syrj. dar ‘Schöpflöffel’ » wotj. dury ‘ds. (» Skt. ddrvi- “Holz- 
löffel’), syrj. jemdon “Stahl » wotj. andan ‘ds. (+ osset. andun 'ds.), syrj. das "zehn- 
 wotj. das ‘ds.’ (» osset. das » däs ‘ds.’), syrj. kurög “Huhn? » wotj. kureg ‘ds.’ 


186 Die Ausbildung des Syrjänischen und Wotjakischen [$ 96 


(kurd. kurk 'dAs.), syrj. kört "Eisen? < wotj. kort ‘ds.’ (» osset. kard “Messer’), alt- 
syrj. Aebög Buch’ (v phl. nipek ‘Schrift’), syrj. ań ‘Brot ~ wotj. ńań ‘ds? (~ neu- 
pers. nän ‘ds.), syrj. purt ‘Messer’ » wotj. purt ‘ds. (» osset. farat  färät 'ds.), 
syrj. surs ‘tausend’ ~ wotj. Surs ‘ds.’ (» Skt. sahdsra- ‘ds.’), syrj. ögyr "Kohle’ » wotj. 
egyr ‘ds. (» Skt. dngära- "Holzkohle’), syrj. turun ‘Gras — wotj. turyn 'ds. (+ Skt. 
tfna- “Gras, Stroh’), syrj. vurun ‘Haar’ » wotj. © (» Skt. ürnä- “Wolle, Spinnfaden’). 

MunkAcsı, B.: Iräni elemek a finnugor nyelvekben. NyK 25: 377-87. - MunxAosı, 
B.: Arja és kaukázusi elemek a finn-magyar nyelvekben. Budapest 1901. ~ JACOBSOHN, 
H.: Arier und Ugrofinnen. Göttingen 1922. - Lyrkıs, V. I. : Iz istorii slovarnogo sostava 
permskich jazykov. Voprosy jazykoznanija 1953, Heft 5, 48-69. 


$ 96. Die Ausbildung des Syrjänischen und Wotjakischen. — Die Unterschiede 
zwischen dem Syrjänischen und Wotjakischen sind heute nicht größer als etwa 
beispielsweise die zwischen dem Russischen und Polnischen, oder dem Französi- 
schen und Italienischen. Die wichtigsten Eigenarten, die beide Sprachen vonein- 
ander trennen, sind folgende: 

1. Das ö ist im Syrjänischen illabial, im Wotjakischen dagegen leicht labialisiert. 

2. Im Syrjänischen herrscht freie Betonung mit Neigung zur Anfangsbetonung, 
im Wotjakischen liegt der Akzent (mit wenigen Ausnahmen) auf der letzten Silbe. 
Die wotjakische Endbetonung wird auf tatarischen Einfluß zurückgeführt: sie soll 
sich also erst nach dem 13. Jh. ausgebildet haben. 

3. Das auslautende - ist im Syrjänischen um 800 n. Chr. geschwunden, im 
Wotjakischen dagegen (i. a. in der Form -y) erhalten geblieben: syrj. pon ‘Hund’ 
~ wotj. puny ‘ds? (~ fi. peni “ds.’), syrj. Iym ‘Schnee’ » wotj. Iymy “ds. (» fi. lumi 
*ds.); die alten tschuwaschischen LW des Syrjänischen (übernommen vor 800 
n. Chr.) haben an dieser Entwicklung teilgenommen, jedoch nicht die karelischen, 
wepsischen und russischen (s. Punkt 16 unten in diesem $ wie auch $ 74). 

4. Im Syrjänischen ist der Vokal der zweiten offenen Silbe oft weggefallen, im 
Wotjakischen ist er dagegen erhalten geblieben: syrj. munny ‘gehen’ » wotj. 
mynyny ‘ds. , syrj. vud£ny “übersetzen? » wotj. vyžyny 'ds.. 

5. Den syrjänischen Affrikaten dž, dz und tš entsprechen im Wotjakischen die 
Reibelaute 2, 2 und $; z.B. syrj. džydžyd  wotj. žyžyt ‘hoch’, syrj. kydzi ~ wotj. 
kyžy ‘wie’, syrj. 18öt$ » wotj. čoš ‘zusammen’. 

6. Die syrjänische Possessivflexion kann — im Gegensatz zur wotjakischen — die 
Besitzmehrheit nicht ausdrücken. Das System der wotjakischen Possessivflexion 
sieht wie folgt aus: 


vale ‘mein Pferd’ valjosy “meine Pferde’ 
valed ‘dein Pferd’ valjosyd ‘deine Pferde’ 
valez ‘sein Pferd’ valjosyz ‘seine Pferde’ 
valmy ‘unser Pferd’ valjosmy ‘unsere Pferde’ 
valdy ‘euer Pferd’ valjosty ‘eure Pferde’ 
valzy ‘ihr Pferd’ valjossy “ihre Pferde’ 


Als Zeichen der Besitzmehrheit wird im Wotjakischen das Pluralzeichen der Kasus- 
flexion -jos- verwendet. 
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Eine ähnliche grammatische Lösung findet sich im Tscheremissischen ($ 98) 
und in den slawonischen Mundarten des Ungarischen (UAJb 36). 

7. Im Syrjänischen gibt es eine sog. bestimmte Deklination; der Nomenstamm 
der Bestimmtheit wird durch das Suffix -ys- oder -yd- gebildet°°. Das Suffix -ys- ist 
aus der Endung 3. Pers. Sg., das Suffix -yd- aus der 2. Pers. Sg. der Possessiv- 
flexion entstanden. Die Formen mit dem Suffix -ys- sind emphatisch neutral, die 
mit -yd- familiär (vertraulich), z.B. morilön “bei(m) Menschen”  mortyslön “bei 
dem Menschen’ » mortydlön "bei dem (netten) Menschen’. 

8. Im Wotjakischen können die Adjektiva das Element -ez-/-yz- erhalten (z.B. 
vyl ‘new ~ vylez), das aus der Endung der 3. Pers. Sg. der Possessivflexion ent- 
stand ; bedeutungsnuanzierend hebt es den adjektivischen Charakter des jeweiligen 
Beiworts besonders hervor. 

9. Das Zeichen des Komparativs ist im Syrjänischen -d2yk (jon ‘stark’ ~ jondžyk 
‘stärker’), im Wotjakischen -ges oder -gem (paskyt “breit? » paskytges ‘breiter’, 
kapči ‘leicht ~ kapčigem “leichter’). - Der Superlativ wird im Syrjänischen durch 
das Präfix med- aus dem Positiv gebildet (bur ‘gut ~ medbur ‘das beste’); das Wot- 
jakische besitzt kein Formenelement für die Bildung des Superlativs. 

10. In der Verbalflexion wurde im Syrjänischen als Personalendung der 2. P. Sg. 
das Suffix -n eingeführt; diese Eigenart verbindet das Syrjänische mit den obugri- 
schen Sprachen ($ 93). Im Wotjakischen wurde dagegen die ursprüngliche Endung 
der 2. Pers. -d (< *-te) beibehalten. 

11. Im Syrjänischen weist der Präsensstamm kein besonderes Zeichen auf; im 
Sonderleben des Wotjakischen wurde das Präsenszeichen -$k- eingeführt: 


Syrjänisch Wotjakisch 
kora ‘ich bitte’ mynisko ‘ich gehe’ 
koran ‘du bittest’ myniskod ‘du gehst’ 
korö ‘er bittet’ myne ‘er geht’ 
koram ‘wir bitten’ myniskom(y) “wir gehen’ 
korannyd ‘ihr bittet’ myniskody ihr geht’ 
korany ‘sie bitten’ myno ‘sie gehen’ 


Bei den Formen der 3. Pers. Präs. erscheint das Präsenszeichen -$k- im Wot- 
jakischen nicht; es tritt dagegen in den Formen der 1. Pers. Prät. indir. Erlebnis- 
form auf: myniskem "man sagt, daß ich ging’, myniskemmy ‘man sagt, daß wir 
gingen’. 

12. Das Futur hat im Syrjänischen nur die Formen 3. Pers. Sg. und Pl, im 
Wotjakischen dagegen auch die Formen 1. und 2. P. Sg. und Pl. 


55 Vgl. hierzu die eingehende Untersuchung von W. SCHLACHTER: Studien zum 
Possessivsuffix des Syrjänischen. Berlin 1960. Finnisch-ugrische Studien III. - Eine 
ähnliche Erscheinung läßt sich sonst auch im Türkischen beobachten: im Alttürkischen 
wird die Bestimmtheit „oft durch das Possessiv-Suffix der 3. Person ... ausgedrückt, 
ohne daß nach unserem Begriff von einem Besitzverhältnis die Rede ist“. A. v. GABAIN: 
Alttürkische Grammatik?. Leipzig 1950, 158. 
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13. Im Syrjänischen gibt es nur zwei Modi (Indikativ und Imperativ); im Wot- 
jakischen bildete sich ein neuer Konditional heraus, dessen Zeichen -sal- ist. 

14. Im Wotjakischen unterscheidet man zwei Konjugationsklassen: Zur ersten 
gehören die Verben mit Stammauslaut auf -y-/-i-, zur zweiten die auf -a-. Die 
zweite Konjugationsklasse hat zum Teil abweichende Endungen und Zeichen; z.B. 
myni “ch ging’ ~ dasaj ‘ich machte’, myno “ich werde gehen’ » dasalo “ich werde 
machen’ (zu mynyny ‘gehen’ und dasany ‘machen, anfertigen’). — Das Prinzip von 
zwei Konjugationsklassen auf Grund der Qualität der Stammauslautvokale ver- 
bindet das Wotjakische mit dem Tscheremissischen (§ 100). 

15. Die Zahl der tschuwaschischen LW beläuft sich im Syrjänischen auf etwa 30 
(MSFOu 21: 137-9), im Wotjakischen dagegen sind es etwa 130 (§ 79); darunter 
ist nur ein einziges, das ausschließlich im Syrjänischen vorhanden ist: karta “Vieh- 
stal’ (< tschuw. karda “Gehege’). - Die erste Welle der tschuwaschischen Ein- 
flüsse um 800 n. Chr. hat die beiden permischen Sprachen also noch zu der Zeit 
ihres Zusammenlebens getroffen; einem tiefergehenden tschuwaschischen Einfluß 
haben sich die Vorfahren der Syrjänen, die um 800 n.Chr. nach Norden abzu- 
wandern begannen, entzogen. 

16. Man nimmt an, daß die nordwestlichen Mundarten des Syrjänischen im 
8.-12. Jh. n. Chr. mit den wepsisch-karelischen Mundarten in Verbindung standen. 
Es wurden bisher etwa 30 Ausdrücke aus den nordwestlichen Maa des Syrjänischen 
nachgewiesen, die als Entlehnungen aus dem wepsischen oder dem karelischen 
Bereich gelten dürften, z.B. syrj. (untere Vytegda) akka ‘Patentante’ » (weps. 
ak < *akka ‘Frau’), syrj. (auch ssp.) pagavny ‘fallen, sterben? (~ weps. paha 
*böse, aufgebracht’), syrj. (VaSka) roga “"Baumharz’ (» weps. ruga “ds.’), syrj. (Vym) 
solantög ‘Salzgefäß’ (» weps. *solan tohi ‘ds.’). - Das ostseefinnische (stimmhafte) h 
erscheint im Syrjänischen als g (ebenso wie im Russischen: nordruss. dial. raga 
‘Gel? < fi. raha *ds.). 

17. Im Syrjänischen gibt es einige wogulische und jurakische LW; z.B. syrj. 
(Ižma) ryp “eine Art Schwalbe’ (< wog. ryp ‘ds.’), syrj. kal’a “Möwe” (jur. valev 
‘ds.’), syrj. Vampa ‘Skibrett’ (jur. lambah ‘ds.). 

Lvaxix, V.I.: Istoriöeskaja grammatika komi jazyka. 1. Syktyvkar 1957. — LYTEIN, 
V.I.: Einige ostseefinnische LW in komi-syrjänischen Mundarten. UAJb 31: 164-8. 


Das Finnisch-wolgaische 


$ 97. Die gemeinsamen Züge der finnisch-wolgaischen Sprachen. - Die finnisch- 
wolgaische Zeit soll, wie angenommen wird, rund 1100 Jahre gedauert haben (von 
etwa 1500 v. Chr. bis 400 v. Chr.; s. Abb. 19); in dieser Periode entstanden eine 
Reihe von Neuerungen, von denen als wichtigste genannt seien: 

1. Als neue Kasus erschienen: der Genitiv auf -n, der Akkusativ auf -m (in 
Rudimenten schon im Finnisch-permischen vorhanden, $ 94), der Elativ auf 
-sta, der Inessiv auf -sna und der Translativ auf -kse. 

Genitiv: fi. talon “des Hauses’ (Nom. talo), mordw. kudon ‘des Hauses’ (Nom. 
kudo), tscher. jalyn ‘des Dorfes’ (Nom. jal). 
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Akkusativ: fi. talon ‘das Haus’ (Akk., < *ialom), tscher. jalym ‘das Dorf’ (Akk.); 
im Mordwinischen lebt diese Kasusform nicht weiter. 

Elativ : fi. talosta “aus dem Haus’, mordw. kudosta “aus dem Hause’ ; im Tschere- 
missischen nicht vorhanden. 

Inessiv: fi. talossa ‘im Hause (< talosna), tscher. jalyste ‘im Dorfe’ (Lokativ, < 
*jalyšne, zum Lautwandel šn > $t vgl. $ 100); im Mordwinischen nicht vorhanden. 

Translativ: fi. taloksi “zum Haus’ (< *talokse), mordw. kudoks ‘ds. (< *ku- 
dokse); im Tischeremissischen ist dieser Kasus unbekannt. 

2. Als Pluralzeichen der Kasusflexion wurde -t eingeführt: fi. talo ‘Haus ~ 
talot ‘Häuser’, mordw. kudo ‘Haus’ » kudot ‘Häuser’; im Tscheremissischen lebt 
das Pluralzeichen ? nur in Rudimenten weiter ($ 93 und $ 100). 

3. Die Formel der Possessivkonstruktion lautet im Finnischen und Mord- 
winischen: Possessivattribut im Genitiv + Beziehungswort ohne Possessivsuffix, 
z.B. fi. talon ovi ‘die Tür des Hauses’, mordw. kudon kenk& ‘ds. ; im Tschere- 
missischen: Possessivattribut im Genitiv + Beziehungswort mit Possessivsuffix, 
z. B. pörtyn omsaže ‘die Tür des Hauses’. 

4. Lexikalisch gibt es eine ganze Anzahl nur im Finnisch-wolgaischen nach- 
zuweisender Prägungen; z.B. fi. jauhaa “mahlen’ » mordw. jažams “ds.  tseher. 
joyyzas "kauen, mahlen’, fi. keittää ‘kochen’ ~ tscher. küa$ ‘ds. (im Mordwinischen 
nicht vorhanden), fi. maksaa ‘zahlen? ~ mordw. maksoms ‘geben’ (im Tschere- 
missischen nicht vorhanden). 

Wie sich schon heute, zu Beginn der so dringend notwendigen Durchforschung 
des Sprachsystems der finnisch-wolgaischen Periode mit einiger Sicherheit er- 
kennen läßt, hat es zu jener Zeit wohl kaum Beziehungen zu fremden Sprachen 
gehabt. — Recht große Differenzen bestehen zwischen dem (Suomi-)Finnischen 
und dem Wolgafinnischen (wobei ersterem das Mordwinische etwas näher zu 
stehen scheint als das Tscheremissische), — Differenzen, die auf eine schnelle, 
allerdings von einander unabhängige Eigenentwicklung ($ 99) der beiden wolga- 
finnischen Idiome schließen lassen. 


ITKoONEn, E.: Die Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. 
UAJb 32: 2-24, besonders 19-20. 


$ 98. Das Wolgafinnische. — Für die wolgafinnische Zeit, die rund 1000 Jahre 
gedauert haben soll (etwa 400 v. Chr.-600 n. Chr., s. Abb. 19), ist eine langsame 
Sprachentwicklung bezeichnend. Von den an Zahl geringen Neuerungen dieser 
Epoche sind vor allem folgende zu nennen: 

1. Im Mordwinischen und Tscheremissischen läßt sich in der Possessivflexion 
die Besitzmehrheit ausdrücken, allerdings mit abweichenden grammatischen 
Mitteln (im Mordwinischen vermittels -n- vor den Possessivsuffixen, im Tschere- 
missischen vermittels -vlak nach den Possessivsuffixen); außerdem ist die mord- 


56 Eben wegen der geringen Zahl der Neuerungen muß für die wolgafinnische 
Periode eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne (etwa 1000 Jahre) mit langsamem 
Entwicklungstempo angenommen werden. Aus diesem Grunde setze ich die Auflösung 
der wolgafinnischen Sprachgemeinschaft auf 600 n. Chr. 
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winische Possessivflexion bei Pluralbesitz defektiv: sie kennt nur die Formen für 
1. und 3. Pers. Sg. - Das mag durch die ganze Reihe der mordwinischen und tschere- 
wmissischen Possessivflexion veranschaulicht werden: 


Mordwinisch Tscheremissisch 
kudom “mein Haus’ pörtem ‘ds.’ 
kudot "dem Haus’ pörtet ‘ds.’ 
kudozo “sein Haus’ pörtšö ds.’ 
kudonok ‘unser Haus’ pörtna ‘ds.’ 
kudonk ‘euer Haus’ pörtda ‘ds.’ 
kudost ‘ihr Haus’ pörtyst ‘ds.’ 
kudon meine Häuser’ pörtem-vlak ‘ds.’ 
— pörtet-vlak ‘deine Häuser’ 
kudonzo seine Häuser’ pörtsö-vlak ‘ds.’ 
— pörtna-vlak ‘unsere Häuser’ 
— pörtda-vlak ‘eure Häuser’ 


- pörtyšt-vlak “ihre Häuser’ 


2. Als Kennzeichnung des Infinitivs dient das Element -(om)s (mordw. -ms, 
tscher. -aš); z.B. mordw. lovnoms ‘lesen’ » tscher. ludas “ds., mordw. kuloms 
‘sterben’ » tscher. kolas ‘ds. 

3. Als eine wolgafinnische Neuerung betrachte ich das Element s (é) in der 
Funktion des Präteritumzeichens, vgl. mordw. kulog ‘er starb’ » tscher. kolys 
‘ds.’ ; im Tscher. findet dieses Zeichen nur bei den Verben der 2. Konjugations- 
klasse Verwendung (und zwar nur bei direkter Erlebnisform). 

4. Die wolgafinnischen Sprachen kennen das zusammengesetzte Futur: im 
Mordwinischen wird es gebildet aus der entsprechenden finiten Form des Hilfsverbs 
karmams im Präsens (als Hauptverb “anfangen’) + Infinitiv auf -mo/-me (z.B.: 
karman lovnomo ‘ich werde lesen’, karmatodo moleme‘ihr werdet gehen’, zu lounoms 
‘lesen’ bzw. molems “gehen’);—-im Tscheremissischen aus dem Infinitiv des Haupt- 
verbs -- der entsprechenden finiten Form des Hilfsverbs tügalaš im Präsens (als 
Hauptverb “anfangen’), z.B. mura$ tünalam ‘ich werde singen’, tola$ tüngales "du 
wirst gehen’. 

5. Der alte Konditional (Konjunktiv) mit dem Zeichen -ne- ist im Mordwinischen 
verschwunden, im Tscheremissischen hat er die Bedeutung eines Desiderativs an- 
genommen (§ 100). 

6. Es gibt eine ganze Anzahl von Ausdrücken, die offenbar in der wolgafinnischen 
Epoche aufgekommen sind; so z.B. mordw. noška ‘stumpf ~ tscher. nüskö ‘ds.’, 
mordw. pango ‘Pilz, Schwamm’ » tscher. pongo ‘ds.’, mordw. por ‘Kreide’ ~ tscher. 
por ‘ds.’, mordw. tasto ‘alt’ » tscher. to3to "ds". 

Wie diese eben charakterisierten Ausdrücke ist auch die wolgafinnische Sprach- 
form als solche bisher noch kaum Gegenstand der Forschung gewesen. Dabei 
wären Untersuchungen gerade der wolgafinnischen Gegebenheiten wichtig und. 
lohnend und zudem von besonderem Interesse, weil zu diesem Sprachstamm auch 
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die heute ausgestorbenen Idiome zweier einst geschichtlich bedeutsamen Völker- 
schaften, die der Merier und Muromer ($ 80), gehört haben. 


$ 99. Die Ausbildung des Mordwinischen. -— Nachdem sich die Vorfahren der 
Mordwinen und Tscheremissen voneinander (um 600 n. Chr.) getrennt hatten, 
fanden allem Anschein nach in den Sprachen der beiden nun selbständigen 
Völker in relativ kurzer Zeit zahlreiche Veränderungen statt, woraus dann schließ- 
lich die gegenseitige sprachliche Entfremdung der heutigen Mordwinen und 
Tscheremissen resultierte. 

Hinsichtlich der vom Mordwinischen entwickelten Eigenheiten seien hier die 
folgenden Sprachveränderungen genannt: 

1. Auffallend ist eine besonders stark entwickelte Palatalitätskorrelation: 
d, zë LP. nn, r, 8-8, t-t, č-č; vor i tritt immer die palatale Variante der 
angeführten Konsonanten auf. Das c ist im Erzanischen hart, im Mokschanischen 
weich. 

2. Das v wird dentilabial gesprochen. In einer Reihe von Fällen wurde das urspr. 
nichtanlautende t zu d; z. B. ked? “Hand” (< *kete), kudo ‘Haus’ (< *koto). 

3. Als eine „nicht-finnisch-ugrische‘“ Eigentümlichkeit gilt die stark entwickelte 
Assimilation nach Stimmton, wobei die Sonorisierung viel häufiger vorkommt als 
die Desonorisierung. Die Stimmtonassimilation (sowohl progressiv als auch 
regressiv) ist im Mokschanischen viel verbreiteter als im Erzanischen; einige Bei- 
spiele aus dem Mokschanischen: kal pakarf (= kalbakar) “Fischknochen (Gräte)’, 
od kud (== odgud) "neues Haus’, ton sižät (= tonžižät) “du wirst müde’, tev ‘Sache’ 
~ teft Sachen’, vaz ‘Kalb’ ~ vast ‘Kälber’. 

4. Neben der absoluten Deklination bildete sich im Mordwinischen eine be- 
stimmte Deklination heraus; dadurch wurde die formelle Kennzeichnung der 
Spezies eingeführt. 


Absolute Deklination Bestimmte Deklination 
Singular 
Nominativ kudo ‘Haus’ kudoś ‘das Haus’ 
Genitiv kudon ‘Hauses’ kudont ‘des Hauses’ 
Translativ kudoks ‘zu Haus’ kudoksont ‘zu dem Haus’ 
Inessiv kudoso “n Haug kudosont ‘in dem Haus’ 
Elativ kudosto “aus Haus’ kudostont ‘aus dem Haus’ 
Tllativ kudos “in Haus kudonten ‘ins Haus’ 
Ablativ kudodo ‘von Haus’ kudodont ‘von dem Haus’ 
Allativ kudonen "eu Haus’ kudonten ‘zu dem Haus’ 
Prolativ kudova ‘in Haus’ kudovant ‘in dem Haus’ 
Abessiv kudovtomo “ohne Haus’ kudovtomoni “ohne das Haus’ 


Komparativ kudoška “in Hausgröße’ kudoškant “in Größe eines (bestimm- 
ten) Hauses’ 
Plural 
Nominativ kudot ‘Häuser’ kudotne ‘die Häuser’ 
usw. usw. 


192 Die Ausbildung des Mordwinischen [$ 99 


Hier liegt schon ein postponierter Artikel vor; im einzelnen hat er drei Formen: 
1. -4 im Nom. Sg. (< Demonstrativpronomen se ‘dieses’). 2. t im Gen. Sg. (< 
Demonstrativpronomen fe). 3. -nt' in dem obliquen Kasus im Sg. außer Genitiv 
(- ist hier die Genitivendung, analogisch übertragen). 4. -ne für Plural (< De- 
monstrativpronomen Plur. %e diese”). 

5. Für die nicht verbalen Wortarten (Substantive, Adverbien) bildete sich eine 
sog. Prädikativitätsflexion heraus; die ‘Nicht-Verben’ können, wenn sie im 
Satz als Prädikat stehen, eine Art Konjugationsendung erhalten, die sich allerdings 
von den üblichen Konjugationsendungen unterscheidet: 


kandams bringen’ sazor ‘Schwester’ 
Präsens 

kandan ‘ich bringe’ sazoran ‘ich bin die Schwester’ 
kandat ‘du bringst’ sazorat ‘du bist die Schwester” 
kandy ‘er bringt’ sazor ‘sie ist die Schwester’ 
kandtan(o) “wir bringen’ sazortan(o) ‘wir sind die Schwestern’ 
kandtad(o) “ihr bringt’ sazortad(o) ‘ihr seid die Schwestern’ 
kandyt’ ‘sie bringen’ sazort ‘sie sind die Schwestern’ 

Präteritum 
kandyh ‘ich brachte’ sazorolih “ich war die Schwester’ 
kandyt ‘du brachtest’ sazorolit “du warst die Schwester’ 
kandos ‘er brachte’ sazorol ‘sie war die Schwester’ 
kandyhek “wir brachten’ sazorolinek “wir waren die Schwestern” 
kandyde ihr brachtet’ sazorolide “ihr wart die Schwestern’ 
kandost ‘sie brachten’ sazorolt ‘sie waren die Schwestern’ 


Jedes Nomen oder Adverb ohne Suffix kann also im Mordwinischen einen voll- 
wertigen Satz darstellen, z.B. li$me ‘Pferd’ und ‘es ist ein Pferd’, fese ‘hier’ und 
“er ist hier’ usw. - Von den verwandten Sprachen ist eine Prädikativitätsflexion 
u.a. auch noch im Jurakischen vorhanden?”; es ist jedoch ausgeschlossen, daß die 
mordwinische Prädikativitätsflexion mit der jurakischen auf gemeinsprachlicher 
Stufe irgendwie zusammenhängt. 

6. Es bildete sich eine objektive Konjugation heraus; sie umfaßt insgesamt 
8 Flexionsreihen: 4 im Präsens, 4 im Präteritum, und zwar in beiden Fällen bei 
Objekt 1. P. Sg. oder Pl. (,,mich-uns“-Reihe), Objekt 2. P. Sg. oder PI. (,,dich- 
euch“-Reihe), Objekt 3. P. Sg. (,ihn“-Reihe), Objekt 3. Pers. Pl. (,,sie“-Reihe). 
Zur Veranschaulichung führe ich hier zwei der genannten Reihen im Präsens an: 


»mich-uns“-Reihe „ihn“-Reihe 
a kandsa ‘ich bringe ihn’ 
kandsamak ‘du bringst mich’ kandsak du bringst ihn’ 


57 M. N. KOLJADENKOV: Grammatika mordovskich (erzjanskogo i mokšanskogo) 
jazykov. Cast’ II. Sintaksis. Saransk 1954, 3101f. 
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kandsaman ‘er bringt mich’ kandsy ‘er bringt ihn’ 

se kandsask ‘wir bringen ihn’ 
kandsamast “ihr bringt mich’ kandsast “ihr bringt ihn’ 
kandsamaž “sie bringen mich’ kandsaz ‘sie bringen ihn’ 


7. Durch das Vorhandensein der Prädikativitätsflexion und der objektiven 
Konjugation erklärt sich die häufige Anwendung der Einwortsätze im Mord- 
winischen. Hinsichtlich der Gedrängtheit der Ausdrucksweise ist das Mordwinische 
unter den finnisch-ugrischen Sprachen ohne Zweifel am weitesten gegangen. 

8. Produktive Verbalzeichen sind: das -?- des Konditionals, das -ykseli- des 
Desiderativs, das -yndefa- des Konjunktivs und das -z- des Adhortativs; sie 
stellen in ihrer heutigen Form mordwinische Neuerungen dar. 

9. Die grammatischen Zeichen haben sonst sehr an Bedeutung verloren; ihre 
Funktion wurde von den Endungen übernommen, die z.B. bei den Verben oft nicht 
nur die Person, sondern auch die Tempora und Modi ausdrücken. 

10. Der Numerus als grammatische Kategorie ist im Formensystem in mehreren 
Fällen belanglos geworden (z.B. bei den Pluralformen der absoluten Konjugation, 
bei den Reihen ‚‚ich-uns“, „dich-euch‘ der objektiven Konjugation). 

11. Es gibt einige Ausdrücke, die von PAAsoneEn als Entlehnungen aus dem 
Indoiranischen oder auch dem „Vorarischen‘ angesehen werden; in dieser Hinsicht 
nennt er: mordw. (moksch.) pavaz “Glück, Gott’ (» *bhagas- » Skt. bhaga- “Zu- 
teilung, Wohlstand; ein Gott’), mordw. riz “Glück? (» frühindoir. *res (?) » Skt. 
räi-, Nom. räh Reichtum’), mordw. tarvaz ‘Sichel’ (» *dhargas ‘ds.’, erschlossen 
auf Grund des lateinischen falz ~ falcis ‘Sichel, Sense’ und des litauischen dalgis 
‘Sense’), mordw. (erz.) veigiz “Wolf?  (moksch.) vřgaz "ds. (~ indoir. (2) *vrkas- ~ 
Skt. vžka- 'ds.). Falls sich diese Hypothesen von PAAsSoNEn als richtig erweisen, 
würde es sich wohl um Entlehnungen handeln, die noch in der Zeit der finnisch- 
ugrischen Grundsprache übernommen wurden; sie wären allerdings von allen 
finnisch-ugrischen Sprachen nur im Mordwinischen überliefert! — Nach PAASONEN 
soll fernerhin das mordw. lomań “Mensch’ ein iranisches LW sein, das erst im 
Sonderleben des Mordwinischen übernommen wurde (~ osset. liman “Freund”, vgl. 
NyK 25:379). 

12. Einige Forscher nehmen an, daß etwa 10 Ausdrücke aus dem Baltischen 
entlehnt wurden; z.B. kardas ‘Hof (~ lit. gařdas ‘Pferch, Hürde’), kšna ‘Riemen’ 
(< *šikšna ~ lit. šikšna eine Art Leder, Riemen’, vgl. auch fi. hihna ‘Riemen’ 
< *šišna), panst ‘Zaum aus Riemen’ (~ lit. päntis ‘Koppelstrick, Spannstrick’), 
pejel ‘Messer (~ lit. peilis ‘ds.’) purgine “Donner” (~ lit. perkúnas ‘Donner, Blitz- 
schlag’ » fi. perkele ‘Teufel), sod ‘Ruß’ (= lit. södis “ds.’), suro “Hirse’ (» lit. sóra 
‘ds.’). Man denkt, daß diese Ausdrücke vielleicht aus der Sprache gewisser bal- 
tischer Volkselemente stammen, deren Heimat für das 1. Jahrtausend n. Chr. in 
der Nähe des mordwinischen Wohngebiets, in der Gegend der heutigen Städte 
Moskau und Tvet, angenommen wird (,,Galinder“, russ. „goljad“‘5®). Einige der 


58 Vgl. die ausgezeichnete Darstellung von V. KırarskyY: Baltische Sprachen und 
Völker (in: Baltische Lande, hrg. von A. BRACKMANN und C. ENGEL, Leipzig 1939, 
S. 48-59; über die Galinden S. 54-57). 
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angeführten Ausdrücke wären möglicherweise noch in der finnisch-wolgaischen 
Epoche übernommen (vgl. k$na, purgine mit ihren Entsprechungen im Finnischen). 
— In der Sprache der Tscheremissen konnten derartige baltische Entlehnungen 
nicht nachgewiesen werden. 


KoLJADENKOV, M. N.: Grammatika mordovskich (erzjanskogo i mokšanskogo) 
jazykov. II. Sintaksis. Saransk 1954. — PAASONEN, H.: Verlorenes arisches Sprachgut 
im Mordwinischen. FUF 8: 72—74. — PAASONEN, H.: Ein vorarisches LW im Mord- 
winischen. FUF 8: 75-77. — MÄGISTE, J.: Gibt es im Tscheremissischen baltische LW ? 
UAJb 31: 169-176. — Kauma, J.: Itämerensuomalaisten kielten balttilaiset lai- 
nasanat. Helsinki 1936, 191. 


$ 100. Die Ausbildung des Tscheremissischen. — Bei den tiefgreifenden Neue- 
rungen, die offensichtlich in relativ kurzer Zeit im Tscheremissischen nach dessen 
Trennung vom Mordwinischen (vgl. $99 Anfang) zustande gekommen sind, handelt 
es sich vor allem um die folgenden: 

1. In das Phoneminventar wurden die Vokale ö, ü und y aufgenommen. 

2. Die Konsonanten ô, y und y kommen überaus häufig vor. Inlautend geht das 
ô oft auf t, das g auf k zurück; z.B. Südö (= $üöö) "hundert? < *sata, jogas (— 
joyas) fließen’ < *jok- (» fi. joki Fluß’). 

3. Die finnisch-ugrische palato-velare Vokalharmonie verlor sehr an Bedeutung 
(besonders im Wiesentscheremissischen); dafür bildete sich jedoch eine labial- 
illabiale Vokalharmonie heraus, die bei gewissen Formen der Possessivflexion wie 
der Deklination besonders zur Geltung kommt. Die labial-illabiale Vokalharmonie 
ist durch die Wortbetonung bedingt: Steht im Wortstamm in der betonten Silbe 
o oder u, erscheint in der Suffixsilbe ein o, z.B. pörtySto ‘im Hafen’ (Lokativ zu 
port “Hafen’), büsto “dort”; — steht im Wortstamm in der betonten Silbe ö oder ü, 
erscheint in der Suffixsilbe ein ö, z.B. pörtystö ‘im Hause’ (Lokativ zu pört‘Haus’), 
kürthöstö “im. Eisen’ (Lokativ zu kürtnö “Eisen’); — steht im Wortstamm in der 
betonten Silbe a, i, e, y, erscheint in der Suffixsilbe ein e, z. B. küväryšte “auf der 
Brücke’ (Lokativ zu küvdr "Brücke’), miryste “in der Welt’ (Lokativ zu mir “Welt’), 
pečkéšte “im Faß (Lokativ zu pečké ‘Faß ), tyšte ‘hier (vgl. auch § 67). 

Die Anzahl der Suffixe, die der Vokalharmonie entsprechend in mehreren 
Varianten (mit den Vokalen o, ö und e) vorhanden sind, ist verhältnismäßig 
gering. 

4. Die ursprüngliche Lautverbindung -$n- wandelte sich in -$; z. B. ola$ta “in 
der Stadt’ (< *olasna < *olasna ~ fi. talossa ‘im Haus’ < *talosna), $i$ta “Rie- 
men’ (mordw. Šišna “ds.). 

5. In der Kasusflexion wurde an Stelle des alten Pluralzeichens -1- das -vlak 
(und -Samye) eingeführt; z.B. jolta$ °Genosse* «+ joltaš-vlak ‘Genossen’, kniga 
‘Buch’ » kniga-vlak ‘Bücher’. Das Pluralzeichen -Samy& (< tschuw. -sem) ist in den 
Mundarten anzutreffen (§ 64). — Das alte Pluralzeichen -t- lebt weiter in der En- 
dung der Possessivflexion 3. Pers. Pl. -yšt, in den Endungen -yt ~ -at ~ -yšt usw. 
der Verbalflexion 3. Pers. Pl., und zudem in Formen wie kokamyt "meine Tante 
samt Familie’ (zu koka ‘Tante’; beim -m handelt es sich hier um das ursprüng- 
liche Possessivsuffix). 
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6. In der Verbalflexion entwickelten sich zwei Konjugationsklassen, die z. T. 
voneinander abweichende Endungen haben; im Präsens Indikativ: 


I. Konjugation II. Konjugation 
luda$ ‘lesen’ ončaš “sehen, betrachten” 

ludam ich lese’ ontem ich sehe’ 
ludat ‘du liest’ ontet ‘du siehst’ 
ludes er liest? onta er sieht’ 
ludyna ‘wir lesen’ ontena ‘wir sehen’ 
ludyda ‘ihr lest’ onteda “ihr seht’ 
ludyt ‘sie lesen’ ondat ‘sie sehen’ 


7. In der tscheremissischen Konjugation wurde (ebenso wie in den permischen 
Sprachen und im Estnischen, vgl. $ 95 bzw. $ 46) bei Bezugnahme auf die Ver- 
gangenheit als grammatische Kategorie die Erlebnisform eingeführt. Die Formen 
für direkte und indirekte Erlebnisform bei dem einfachen Präteritum lauten: 


Direkte Erlebnisform 


ludym ich las’ onöysym “ich sah’ 
ludyö “du lasest’ onöyšyö ‘du sahst’ 
ludo ‘er las’ onöyš "er aah 
ludna “wir lasen” onöyšna ‘wir sahen’ 
ludda “ihr laset* onöyšda “ihr sahet’ 
ludyč ‘sie lasen’ ončyšt ‘sie sahen? 


Indirekte Erlebnisform 
‘man sagt, daß...’ 


ludynam ‘... ich las’ ontenam ‘...ich sah’ 

ludynat ‘... du lasest’ onöenat °‘... du sahst’ 
y 

Juden ` "er las onëen ` ‘...er sah’ 

ludynna ‘... wir lasen’ onöenna ‘... wir sahen’ 

ludynda °... ihr laset’ ontenda ‘... ihr sahet 

ludynyt °*... sie lasen” ontenyt °“... sie sahen” 


Das Zeichen der indirekten Erlebnisform bei dem einfachen Präteritum ist -n- 
(vermutlich ist dieses -n- mit dem finnisch-ugrischen Konditionalzeichen -ne- 
identisch, s. $ 85). 

8. Außer dem einfachen Präteritum besitzt das Tscheremissische vier zusam- 
mengesetzte Präterita: eines für die Bezeichnung der gleichzeitigen und eines für 
die der vorzeitigen Handlung in der Vergangenheit (beide mit besonderen Reihen 
für die direkte und indirekte Erlebnisform): ludam yle “ich las (zu der Zeit)’ » 
ludam ulmas “man sagt, daß ich las (zu der Zeit), ludynam yle ‘ich las (davor)’ 
w ludynam ulmas “man sagt, daß ich las (davor)’. 

9. In der Verbalflexion unterscheidet man die folgenden Modi: Indikativ (Zei- 
chen: Nullstufe), Imperativ (ausgedrückt z.T. durch besondere Endungen, vgl. 
unten Punkt 10), Konjunktiv (ausgedrückt durch zusammengesetzte Verbalfor- 
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men, vgl. unten Punkt 11) und Desiderativ (Zeichen -ne-, aus dem fiugr. Kon- 
junktivzeichen). 
10. Die Flexionsreihe des Imperativs veranschaulicht die folgende Aufstellung: 


lud lies? onto “sieh? 

ludšo ‘er soll lesen!’ onöyžo ‘er soll sehen!” 
ludsa “ihr sollt lesen!” onöyza “ihr sollt sehen!” 
ludyšt ‘sie sollen lesen! ! ončyšt ‘sie sollen sehen!” 


11. Der zusammengesetzte Konjunktiv besteht aus der entsprechenden Form 
des Präsens Indikativ des Hauptverbs plus der Form 3. Pers. Sg. Präteritum 
direkte Erlebnisform des Existenzverbs ulas ‘sein’: yle; z. B. ludam yle “ich 
würde lesen’, ludat yle “du würdest lesen’, on&am yle ‘er würde sehen’, ontena yle 
‘wir würden sehen’ usw. 

12. Das Tscheremissische ist reich an Verbalnomina und Verbaladverbien wie 
z. B.: 

-aš: ludaš “leser (einfacher Infinitiv); 

-man: ludman “man soll lesen’ (Infinitivus necessitatis); 

-myla: ludmyla ‘zweckmäßig zu lesen’ (mit finaler Bedeutung); 

-šo: ludšo ‘der Lesende’ (Part. Akt.); 

-mo: ludmo “das Gelesene’ (Part. Pass.) ; 

-dymo: luddymo ‘das Nichtgelesene’ (Part. Pass. negationis); 

-yn: ludyn “lesenderweise’ (modales Verbaladverb); 

-de: ludde ‘nichtlesenderweise’ (negatives modales Verbaladverb); 

-meke: ludmeke “zur gleichen Zeit lesend’ (temporales Verbaladverb für die Be- 
zeichnung der Gleichzeitigkeit); 

-meške: ludmeške “nach der Beendigung einer bestimmten Handlung lesend’ 
(temporales Verbaladverb für die Bezeichnung der Nachzeitigkeit); 

-šyla : ludšyla “vor dem Beginn einer bestimmten Handlung lesend’ (temporales 
Verbaladverb für die Bezeichnung der Vorzeitigkeit). 

13. Im Tscheremissischen gibt es eine Reihe modaler Hilfsverben, die die durch 
das Hauptverb ausgedrückte Handlung auf eine bestimmte Weise einschränken ; 
in dieser Funktion werden besonders gebraucht: puas ‘geben’, nalaš ‘bringen’, 
kajaš ‘gehen’, lekta$ “hinauskommen’, kolta$ ‘lassen’. In den Konstruktionen mit 
modalem Hilfsverb steht das Hauptverb in der Form des modalen Verbaladverbs 
(vgl. Punkt 12 hier); flektiert wird nur das modale Hilfsverb, z. B. ludyn lektaš 
‘zu Ende lesen’, Zudyn lektam ‘ich lese zu Ende’ (eigentlich ‘lesend hinauskommen, 
fertig werden’). 

14. Das Prädikat steht im Tscheremissischen immer am Ende des Satzes, z.B. 
myj student ulam ‘ich bin ein Student’; diese Satzstellung ist auch den obugri- 
schen Sprachen eigen. 


Das Finnische 


$ 101. Das Urfinnische (Frühurfinnische). — Unter Urfinnisch (Frühurfinniseh) 
verstehen wir die als vorgeschichtlich zu erschließende gemeinsame Sprachform 
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der Vorfahren der Lappen und der fünf ostseefinnischen Völker (Suomi-Finnen, 
Wepsen, Woten, Esten, Liven). In der verhältnismäßig kurzen Periode von rund 
400 Jahren (etwa 400 v. Chr. bis um Christi Geburt, s. Abb. 19), die für das Ur- 
finnische angenommen wird, bildete sich eine Reihe von Eigentümlichkeiten her- 
aus, die das Lappische und das Ostseefinnische bis heute bewahrt haben. 

1. Bezeichnend für sämtliche ostseefinnischen Sprachen und das Lappische ist 
die große Vorliebe für Diphthonge. Obwohl sich die heutigen Diphthonge im Ost- 
seefinnischen einerseits und im Lappischen andererseits i.a. nicht auf gemein- 
same, d.h. schon urfinnische Erschließungen zurückführen lassen, dürfte wohl 
die Annahme berechtigt sein, daß es bereits in der urfinnischen Periode gewisse 
Dispositionen für die Entstehung von Diphthongen gegeben hat. 

2. Ein dem Ostseefinnischen wie dem Lappischen gemeinsames, besonders auf- 
fälliges Charakteristikum ist der sog. Stufenwechsel. Es handelt sich dabei um 
einen Wechsel der Konsonanten an der Grenze zwischen der letzten und vor- 
letzten Silbe der Stammformen, der durch die Form (Art) der letzten Silbe be- 
dingt ist: ist die letzte Silbe offen, steht an der Grenze zwischen der letzten und 
der vorletzten Silbe die starke Stufe, ist sie geschlossen, so erscheint die schwache 
Stufe. In den verschiedenen ostseefinnischen Sprachen und dem Lappischen sind 
Konsonanten und Konsonantengruppen in verschiedenem Maße in das Stufen- 
wechselsystem einbezogen. Am einfachsten ist der Stufenwechsel in der heutigen 
finnischen Schriftsprache, die die folgenden wichtigsten Wechsel aufweist: 


starke Stufe schwache Stufe 

PP ~ P 

tt ~ t 

kk ~ k 

nk (pk) S ng (yy) 

mp ~ mm (< *m8) 

nt ~ nn (< *nò) 

lt = 1 (< *18) 

rt ~ rr (< *rö) 

k ~ ø, j (< *Y), v (< *8) 

P ~ v (< *8) 

t ~ d (< *3) 
seppä ‘Schmied? ~ sepän (Gen. Sg.) 
katto ‘Dach’ ~ katon (Gen. Sg.) 


kukka ‘Blume’ ~ kukan (Gen. Sg.) 
kaupunki ‘Stadt’ kaupungin (Gen. Sg.) 
ampua ‘schießen’ ammun ich schieße’ 


d 


? 


kunta "Gemeinde ~ kunnat (Nom. Pl.) 
silta ‘Brücke’ ~ sillalla (Adessiv Sg.) 
virta ‘Strom’ ~ virran (Gen. Sg.) 
lukea ‘lesen’ ~ luet ‘du liest’ 
kulkea ‘wandern? ~ kuljen “ich wandere’ 


198 Das Urfinnische (Frühurfinnische) [8 101 


puku ‘Kleid’ ~ puvun (Gen. Sg.) 
kipu ‘Schmerz’ ~ kivun (Gen. Sg.) 
pato ‘Damm’ ~ padon (Gen. Sg.) 


Primär sind in solchen Fällen die starkstufigen Stämme; das beweisen Ent- 
sprechungen wie kunta ‘Gemeinde’ (schwache Stufe kunnan) ~ ung. had ‘Heer’ 
(das ung. d kann hier nur für nt und nicht für nn stehen), hammas “Zahn? (starke 
Stufe im Gen. hampaan < *hampasan) < Balt., vgl. litauisch Zambas “Rand, 
Kante’. - Eine direkte bedeutungsunterscheidende Rolle (wie im Lappischen oder 
Estnischen, $ 102 bzw. 105) kommt dem Stufenwechsel in der finnischen Schrift- 
sprache nicht zu, wo er nur eine sekundäre sprachliche Markierung darstellt, - 
eine sozusagen zusätzliche Erleichterung für das Erkennen der durch reguläre 
Suffixe (‚primär‘) bezeichneten grammatischen Einzelformen. Allerdings scheint 
es mir, als handle es sich beim finnischen Stufenwechsel in gewissem Sinn um 
eine vorsorgliche Maßnahme der Sprachgemeinschaft oder sprachgeschichtlich um 
eine „Prädisposition‘ zur eventuellen Übernahme einer primär bedeutungsunter- 
scheidenden Funktion und zwar für den Fall, daß wortauslautende, also suffixale 
Konsonanten in der Sprache ausfallen sollten, — wie dann in der Tat im. Lappi- 
schen wie im Estnischen der Stufenwechsel infolge des Wegfalls gewisser Kon- 
sonanten im Wortauslaut eben diese primäre bedeutungsunterscheidende Funk- 
tion eingenommen hat (vgl. auch westfinn. dial. tupas ‘deine Stube’ und tuvas ‘in 
der Stube’, ssp. tupasi bzw. tuvassa). -— Zur Phonetik des Stufenwechsels sei be- 
merkt, daß die schwachstufigen Formen z.T. durch Kürzung (bei pp, tt, kk), z.T. 
durch Spirantisierung plus Sonorisierung (k, p, t) und z.T. durch Spirantisierung 
plus Sonorisierung plus regressive Assimilation nach der Artikulationsstelle (mp, 
nt, lt, rt) aus den entsprechenden starkstufigen Formen entstanden. 

3. Als neuer Kasus wurde im Urfinnischen der Komitativ mit der Endung 
-(i)n(e) eingeführt; z.B. fi. jalkoine(nsa) “mit dem (samt) Bein’ (formell Plural) 
“ lapp. gäpperiin "mit der Mütze’. 

4. In der Kasusflexion erscheint als Pluralzeichen für die obliquen Kasus ein -i-, 
vgl. fi. jalkoina “als Beine’ (Essiv Pl.), lapp. gäpperiin ‘in den Mützen’ (Lokativ 
Plural). 

5. Als urfinnische Neuerungen können das Komparativzeichen *-mp-5 und das 
Superlativzeichen *-im- betrachtet werden. Die beiden Zeichen haben im Lappi- 
schen wie im Ostseefinnischen weitere Entwicklungen durchgemacht, in deren 
Folge sich ihre ursprüngliche Form veränderte: im Lappischen heißt das Kom- 
parativzeichen heute b (< *mp), das Superlativzeichen -mus (m + s), im Finni- 
schen lautet das Komparativzeichen -mpi-, das Superlativzeichen -in (< *-im); 
vgl. lapp. nuorrä ‘jung’ » nuoräb “jünger” » nuordmus ‘der Jüngste’, fi. nuori 
‘jung’ ~ nuorempi ‘jünger’ ~ nuorin ‘der Jüngste’. 

6. Als Zeichen des Infinitivs wurde -tak/-täk eingeführt, vgl. fi. kuulla (< *kuul- 
tak) ‘hören’ ~ lapp. gullät (< *kulatak) “ds. ($ 93). 


5 Die Komparativfunktionen der Zeichen ung. bb (< b < *mp) und das urfinn. 
*mp sind voneinander unabhängig entstanden. P. Ravıra FUF 24:58. 
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7. Als neues Zeichen für den Konditional wird -(ik)si- verwendet, z. B. fi. oli- 
sin ‘ich würde sein’ » lapp. livčim (< *hivsim < *liksim) “ds, fi. menisit ‘du 
würdest gehen’ lapp. viegäsik (< *viegäsit) “du würdest laufen’. 

8. Wahrscheinlich im Urfinnischen entstand die Eigenart, daß die Postposi- 
tionen den Genitiv regieren; vgl. fi. katon alla ‘unter (dem) Dach’ ~ lapp. vare 
nalde “auf dem Berg’ (< *varen alde). 

9. Sowohl das Ostseefinnische als auch das Lappische verwenden - im Gegen- 
satz zu den anderen fiugr. Sprachen — die Kopula beim nominalen Prädikat 3. P. 
Präs. Ind. (fi. Sg. on, Pl. ovat; lapp. Sg. læ, Pl. læk). Die Einführung dieser 
Neuerung ist ebenfalls der urfinnischen Epoche zuzuschreiben. Ob diese Neuerung 
autochthon ist oder unter dem Einfluß der idg. Nachbarsprachen (Baltisch, Ger- 
manisch) entstand, entzieht sich unserer Kenntnis (vgl. Virittäjä 1960: 245ff.). 

10. In der urfinnischen Epoche scheinen zahlreiche neue genuine Ausdrücke 
aufgekommen zu sein; z.B. fi. kiro ‘Fluch’ » lapp. gårro ‘ds.’, fi. pakista ‘schwat- 
zen, sprechen’ » lapp. bakkudit ‘sich äußern, sagen’, fi. pyhä ‘heilig’ ~ lapp. båsse 
‘ds.’, fi. rinta “Brust, Busen’ » lapp. râdde ‘ds.’, fi. selkeä ‘klar, echt’ ~ lapp. &ielgäs 
‘ds.’, fi. tanner ‘Feld, festgestampfter Erdboden’ » lapp. duoddär “"baumloses Hoch- 
land’, fi. väylä ‘Fahrwasser + lapp. fawle 'ds.. 

11. Es wurden zu jener Zeit einige baltische LW übernommen; die lappischen 
Entsprechungen dieser Ausdrücke zeigen altertümliche lautliche Formen, z. B. 
lapp. guoibme “Kamerad, Gatte, Gattin’ » fi. kaima "Namensvetter’ (» litau. kai- 
mas “Dort'), lapp. luossä ‘Lachs ~ fi. lohi ‘ds. (= altlitau. läšiš “Salmo salar”), 
lapp. sarves "Renbulle, Rentierbock’ » fi. hirvas “Rentier, Hirsch’ (» altpreuß. 
sirwis ‘Reh’), lapp. suolo ‘Insel ~ fi. salo ‘Ödwald, großer Wald’ (» litau. salà 
“Insel'), lapp. suoldne "Tau, Nachtfrost ~ fi. halla ‘Nachtfrost (~ litau. šalnà 
‘Reif, Nachtfrost’). Die Zahl der altertümlichen baltischen LW im Lappischen 
wird mit etwa 20 angesetzt. Im Laufe der späteren Entwicklung wurden zahl- 
reiche weitere Ausdrücke baltischer Herkunft in das Lappische übernommen; 
diese tragen unverkennbare ostseefinnische lautliche Züge, z. B. lapp. moarse 
‘Braut < fi. morsian ‘ds. (~ litau. marti ‘ds.’), lapp. sæidne ‘Wand’ ~ fi. seinä 
‘ds? (~ litau. siena "dei 

ITKONEN, E.: Die Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. 
UAJb 32: 2-24, besonders 20-22. — RAVILA, P.: Über die Verwendung der Numerus- 
zeichen in den uralischen Sprachen. FUF 27: 1-136. — SETÄLÄ, E.: Zur Geschichte der 


Tempus- und Modusstammbildung in den finnisch-ugrischen Sprachen. Helsinki 1886. 
— KALIMA, J.: Itämerensuomalaisten kielten balttilaiset lainasanat. Helsinki 1939. 


8 102. Die Ausbildung des Lappischen. — Das Lappische zeichnet sich gegen- 
über dem Ostseefinnischen ($ 103) z.T. durch archaische, z.T. durch progressive 
Züge aus: 

1. An den folgenden charakteristischen Lautveränderungen des Ostseefinni- 
schen hat es u. a. nicht teilgenommen: a ~ ä ~ e > iim Auslaut, ti > si, m >n 
im Auslaut, z. B. lapp. jokkd ‘Fluß’ » fi. joki ‘ds? (< *joka), bâlvå ‘Wolke ~ fi. 
pilvi ‘ds.’ (< *pilve), oktä ‘eins’ ~ fi. yksi ‘ds? (< *ekte), giettä ‘Hand’ ~ fi. käsi 
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‘ds? (< *kätä), liveim ‘ich würde sein’ » fi. olisin ‘ds.’ (<, *olisim), im ‘nicht’ 
(1. Pers. Sg. Präs. des Negationsverbs) » fi. en ‘ds.’ (vgl. auch $ 103). 

2, Ursprünglich palatale Vokale, vor allem e, ä und i wandelten sich oft in å, 
z. B. álá ‘auf = fi. ylä “ober”, bälldt *türchten* = fi. pelätä 'ds., männät 'gehen* 
fi. mennä °As., nämmd “Name” = fi. nimi 'ds., lästd "Laub, Blatt’ fi. lehti 'ds., 
säggje ‘Platz’ » fi. sija ‘ds.’. Infolge dieser Änderungen kam dann der Laut â im 
Lappischen sehr häufig vor. 

3. Das ursprünglich «a in der ersten Silbe wandelte sich in vielen Fällen in up, 
2. B. guolle ‘Fisch’? ~ fi. kala dai, buorre ‘gut’ » fi. paras “der Beste’, vuoggja 
‘Fett ~ fi. vor ‘ds. 

4. Das Lappische kennt auch Triphthonge, z. B. nieidd "kleines Mädchen’ ~ fi. 
neiti ‘Fräulein’, oaidnet ‘seher’, čoawje (= čoauje) ‘Mager. 

5. Dem ursprünglichen palatalen s (8) entspricht im Lappischen &, z. B. &albme 
“Auge” (w fi. silmä 'ds., ung. szem ‘ds.’), @uoite ‘hundert’ (» fi. sata ‘ds.’, ung. száz 
*ds.2), latöet “betten* (++ syrj. lösödny ‘ordnen’), čåákčá ‘Herbst (~ fi. syksy "ds.). 

6. Das urfinn. $ erscheint oft als s (ss), z. B. sabmela$ "Lappe’ (» fi. hämäläinen 
“Tawaster” < *šämäläisen), bässe ‘heilig’ (» fi. pyhä 'ds.), suoldne “Tau, Nacht- 
frost” (fi. halla “ds, Balt., vgl. litauiseh šalnä "Reit, Nachtfrost’), Juossd “Lachs” 
(~ fi. lohi “ds? < Balt., vgl. altlitauiseh läšis “Salmo salar”). 

7. Die Konsonanten in intervokalischer Position wurden oft geminiert, z. B. 
gæččat ‘schauen’ (~ fi. katsoa ‘ds.’), likkut “lieben’ (» schw. lika ‘ds.’), muotto “Ge- 
sicht’ (< fi. muoto “Form’), säkkd ‘Rede’ (» altnord. saga “Erzählung”). 

8. Auf Grund der folgenden Belege ist auf Denasalisierung + Stimmhaftwerden 
im Lappischen zu schließen: guoddet ‘tragen’ (» fi. kantaa ‘ds.’), maddo “Abstam- 
mung’ (< fi. mantu ‘Erde, Grund’), mädii “Landstraße? (< fi. maantie ‘ds.’), riddo 
‘Küste (< urnord. strindö “ds.’), saddo ‘Sand’ (~ schw. sand ‘ds.’), $äddät ‘ge- 
boren werden’ (< fi. syntyä ‘ds.‘). 

9. Das ursprüngliche s wandelte sich vor palatalen Vokalen in $ (88); z. B. 
šalde “Brücke” (< fi. silta ‘ds.’), a8$e ‘Sache’ (< fi. asia deii. 

10. Das ursprüngliche auslautende ? wandelte sich in %°; z. B. seinek “Wände’ 
< *seinet (m fi. seinät ‘ds.’), livõik “du würdest sein? < *livčit (~ fi. olisit ‘ds.’ )}; 
vgl. jedoch akkud “deine Großmutter’ (» fi. akkasi < *akkate). 

11. In den Stufenwechsel sind im Lappischen zahlreiche weitere Konsonanten 
oder Konsonantengruppen einbezogen, wie z. B.: 
starke Stufe schwache Stufe 


IT ~ r vârrå “Blut ~ vârå (Gen. Sg.) 

1 ~ l giellä ‘Zunge ~ gielâ (Gen. Sg.) 

sS ~ S bässät “waschen’ » bäsäm “ich wasche’ 
vv ~ v dievvä ‘voll (Adv.) » dieväs ‘ds. (Adj.) 
dd ~ å buoddo ‘Damm’ » buodo (Gen. Sg.) 


60 Nur in gewissen Fällen (Pluralzeichen, 2. Pers. Sg. der Konjugation usw.) und 
in gewissen Dialekten (vornehmlich Polmak, Karasjok, aber nicht in Kautokeino). 
RAVILA FUF 24:48ff. 
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bm ~ m liebmå ‘Brühe ~ liemå (Gen. Sg.) 
kt ~ vt buktet “holen? ~ buvtem “ich hole’ 
ks ~ vs ukså ‘Tür ~ uvså (Gen. Sg.) 

dn ~ n sæidne ‘Wang’ ~ sæine (Gen. Sg.) 
ggj ~ j sâggje ‘Platz? ~ säje (Gen. Sg.) 


Bei den Formen des lappischen Stufenwechsels ist in vielen Fällen die schwache 
Stufe die ursprüngliche, z.B. gielä “Zunge’ (Gen. Sg.) » fi. kieli ‘ds.’, säje “Platz” 
(Gen. Sg.) » fi. söja ‘ds.’. Es gibt im Lappischen viele Ausdrücke, die dem Stufen- 
wechsel wider Erwarten nicht unterliegen, z.B. guosse ‘Gast’ - guosse (Gen. $g.). 

12. Bezeichnend für das lappische Formensystem ist die geringe Verwendung 
der grammatikalischen Zeichen (Charakter); die Formenbezeichnung verlagerte 
sich in vielen Fällen auf die Endungen, — besonders bei der Possessivfiexion und 
Konjugation. Die Endungen erhielten dementsprechend oft eine ausgeprägtere 
äußere Form mit einem weit größeren Markierungsvermögen; z.B. boattebettit 
“ihr kommt’ (2. Pers. Pl. Präs. zu boatiet ‘kommen’, Endung ist -böttit). 

13. Auf Grund der Qualität der Stammauslautvokale entwickelten sich im 
Lappischen verschiedene Deklinations- und Konjugationsklassen, die zum Teil 
abweichende Endungsformen haben; eine ähnliche Sonderentwicklung läßt sich 
im Wotjakischen ($ 96), im Tscheremissischen ($ 98) und im Südostseefinnischen 
($ 104) beobachten. 

14. Das Lappische kennt den Dual in der Possessivflexion, in der Flexion der 
Pronomina und in der Konjugation, — nicht dagegen in der Kaususflexion der No- 
mina. 

Den Dual mögen die folgenden Paradigmen der Possessivfiexion (bei Nominativ- 
form) und des Präsens der Konjugation veranschaulichen: 


aako ‘Großmutter boattet ‘kommen’ 
akkum "meine Großmutter’ boadam ‘ich komme’ 
akkud ‘deine Großmutter boadak ‘du kommst’ 
akkos ‘seine Großmutter’ boatta ‘er kommt’ 
akkume ‘die Großmutter von uns beiden’ bötti “wir beiden kommen’ 


akkude ‘die Großmutter von euch beiden’ boattebatte ‘ihr beiden kommt’ 
akkoskä ‘die Großmutter von ihnen beiden’ boattebä ‘sie beiden kommen’ 


akkumek ‘unsere Großmutter’ boattep “wir kommen’ 
akkudek ‘eure Großmutter’ boatteböttit “ihr kommt’ 
akkosek “ihre Großmutter’ böttik ‘sie kommen’ 


Der Dual stellt im Lappischen m.E. eine sondersprachliche Entwicklung dar; 
eine genetische Verbindung zwischen dem lappischen und obugrischen Dual 
($ 93) läßt sich nicht nachweisen, wie auch die Annahme eines Duals schon für die 
urfinnische Periode nicht gerechtfertigt ist. 

15. Die Adjektiva haben im Lappischen i.a. zwei Formen: eine für den prädi- 
kativen und eine für den attributiven Gebrauch; z.B. čielgás ‘klar’ (präd.) » 
&ielgd (attr.), suokkäd (präd.) “dicht” » sukkis (attr.). 

16. Im Lappischen ist ein Passiv vorhanden, das (im Gegensatz zum Ostsee- 
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finnischen, $ 103) Person und Numerus zu bezeichnen vermag; das Zeichen des 
Passivs ist im Lappischen -juvvu-; z.B. čallet ‘schreiber ~ Eallujuvvut "geschrieben 
werden”, talujuvvu “es wird geschrieben’. 

17. Im Lappischen gibt es eine ganze Reihe von Ausdrücken, die weder Ent- 
sprechungen in den verwandten Sprachen haben noch auch als LW anzusprechen 
sind; z.B. bieggå ‘Wind’, buktet ‘holen’, &ddnät “binden’, Eallet ‘schreiben’, lossdd 
‘schwer’, vækketit ‘helfen’. Nach Schätzungen stellen solche Prägungen unbekann- 
ten Ursprungs etwa ein Drittel des lappischen Wortschatzes dar. 

Mehrere Forscher versuchten, derartige lappische Wörter mit mehr oder 
weniger ähnlich scheinenden Ausdrücken der samojedischen oder ugrischen Spra- 
chen etymologisch in Verbindung zu bringen; z.B. muorr& “Wald’ » ung. (alt) 
mördgy ‘ds’. Auf Grund solcher Zusammenstellungen nahm man dann an, daß 
die Lappen ursprünglich ein paläosibirisches, samojedisches oder ugrisches Idiom 
gesprochen hätten (das sog. ‚„Protolappische‘‘) und daß sie erst in der finnisch- 
wolgaischen oder (frühur)finnischen Periode durch Sprachwechsel zu ihrer heutigen, 
zur finnischen Sprachgruppe gehörigen Sprache gekommen wären. — Es läßt sich 
heute sagen, daß dieser mit äußerst unsicherem Material und mit schwachen Argu- 
menten operierenden Hypothese kein Erfolg beschieden war und daß die Ver- 
suche zur Erschließung einer „protolappischen‘ Sprache paläosibirischen, samo- 
jedischen oder ugrischen Charakters als mißglückt angesehen werden können. 

18. Das Lappische wurde im Laufe der Zeit (von etwa 200 n. Chr. bis ins 20. Jh.) 
durch finnische LW bereichert und schließlich sozusagen überflutet. Die Zahl der 
finnischen LW im Lappischen dürfte sich auf rund 2000 belaufen. 

Bei lappisch-finnischen Wortentsprechungen ist oft schwer zu entscheiden, ob 
es sich um das voneinander unabhängige Fortleben eines urfinnischen Ausdrucks 
in den beiden Sprachen handelt oder aber um eine frühe lappische Entlehnung 
aus dem Finnischen; z. B. aibme ‘dreikantige Nadel’ » fi. äimä ‘große Nähnadel’, 
älbme ‘Himmel’ » fi. ilma “Luft, Wetter’, nelge “Hunger” » fi. nälkä ‘ds’. Auf 
Grund phonetischer, semantischer oder geschichtlicher Kriterien können z.B. die 
folgenden Wörter als Entlehnungen aus dem Finnischen betrachtet werden: 
ašše ‘Sache (< fi. asia ‘ds.’), baha ‘böse (< A. paha ‘ds.’), baljo “beinahe, viel’ 
(< fi. paljon 'viel’), beessät "können, dürfen’ (< fi. päästää *ds.), hadde “Preis* (< 
fi. hinta “ds.), hallo “Wunsch’ (< fi. halu *ds.), ibmerdit "verstehen? (< fi. ymmärtää 
‘ds.’), oappät ‘lernen (< fi. oppia del, raggje "Grenze' (< fi. raja dai russ. 
kraj). 

19. Man nimmt an, daß die sprachlichen Beziehungen zwischen den Lappen und 
den Vorfahren der Schweden und Norweger schon um das 4. Jh. n. Chr. angefangen 
haben (WıkLunD Entwurf einer urlappischen Lautlehre 29). Die Zahl der nordi- 
schen LW im Lappischen kann mit etwa 2500 beziffert werden; diese nordischen 
LW stammen in der Hauptsache aus der Volkssprache der Vorfahren der nor- 
wegischen und schwedischen Bevölkerung Nord-Skandinaviens: awke ‘Nutzer 
(» altnord. auki “Zuwachs’), ballit ‘Möglichkeit zu etwas, bekommen können’ 
(~ norw. bella ‘können’), liika ‘jedoch’ (~ norw. lika ‘ds.’), rawdnje ‘Strömung’ 
(~ altnord. straumr ‘Strom’), ruotiâ “Wurzel (~ altnord. röt ‘ds.’), skoaddo “Nebel” 
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(~ norw. skodda ‘ds.), stuores ‘groß’ (» urnord. *störaz ‘ds.’), sokkan “Kirchspiel” 
(~ altnord. sókn ‘ds.’). 

20. Einige slawische bzw. russische Ausdrücke haben durch karelische und kola- 
lappische Vermittlung den Weg in das Westlappische gefunden, z.B. oppet 
‘wieder’ (~ russ. opjat 'ds.), spiiri “wildes Tier’ (» russ. zvöf ‘Raubtier’), vierro 
‘Sitte’ (~ kar. viero ‘Glaube’ < russ. véra ‘ds.’). 


WIKLUND, K. B.: Entwurf einer urlappischen Lautlehre. Helsinki 1896. — SEBE- 
STYEn, I.N.: Beiträge zum Problem der proto-lappischen Sprache. ALH 3: 291-322. — 
Qvicstan, J.K.: Nordische LW im Lappischen. Christiania (Oslo) 1893. — ITKONEN, E.: 
Lappische Chrestomathie mit grammatikalischem Abriß und Wörterverzeichnis. 
Helsinki 1960. 


$ 103. Das Ostseefinnische (Späturfinnische). — Unter Ostseefinnisch (Spät- 
urfinnisch) versteht man die gemeinsame Sprachform der Vorfahren der Finnen, 
Wepsen, Woten, Esten und Liven; die ,,ostseefinnische Sprachperiode“ dürite 
m. E. rund 1000 Jahre (etwa von Christi Geburt bis um 1000 n. Chr., s. Abb. 19) 
gedauert haben. Die sprachlichen Änderungen jener Zeit müssen in relativ 
schnellem Werdegang zur Durchführung gelangt sein; sie umfassen u.a. auch 
einige charakteristische Eigenheiten, die die fünf ostseefinnischen Schwester- 
sprachen bis heute aufs engste verbinden. 

Die ostseefinnischen Sprachen stehen auch noch heute einander so nahe, daß 
man sie als Mundarten derselben Sprache auffassen könnte. Besondere archaische 
Züge zeigen dabei die „Randmundarten“, das Finnische, das Südestnische und - 
in gewisser Beziehung — auch das Livische. 

Die wichtigsten Neuerungen der ostseefinnischen Epoche sind: 

1. Im Phonemsystem erschienen die Laute ö und ü; ö geht i.a. auf e, ü auf i 
zurück; z.B. ylös ‘hinauf < *iles, törmä ‘steiler Abhang < *termä, (alt) töö 
“Arbeit? < *teve. 

2. Durch Kontraktion entstanden neue lange Vokale; z. B. kuu ‘Mond’ < *kunu, 
saan “ich komme’ < *sakam, öö ‘Nacht < *eje, jää ‘Eis < *jäkä (» lapp. jiegyä 
"de". 

3. Die Auslautvokale a » ä » e wurden in gewissen Fällen zu t; z.B. enempi 
‘mehr’ < *enempä, kumpi ‘welcher von beiden’ < *kumpa, maaksi "zum. Land’ 
(Translativ Sg. zu maa "Land’) < *makakse, pieni ‘klein’ < *pekene. 

4.Nach der Durchführung des Lautwandels a » ä ~ e > i wandelte sich das t 
vor t in s; z.B. käsi ‘Hand’ < *käti < *käte, vesi "Wasser < *veti < *vete; vgl. 
auch sinä ‘dw < *tinä < *tenä, sika ‘Schwein’ < *tika (~ mordw. tuvo ‘ds.’). Die 
baltischen LW haben an dem Wandel ti > si im Ostseefinnischen teilgenommen; 
z. B. silta ‘Brücke’ < *tilta (~ litau. tìltas *ds:), länsi ‘West < *länti (~ lett. lents 
‘ds.’). Dagegen haben die alten germanischen LW den Wandel ti > si nicht mit- 
gemacht; z.B. tila ‘Gelegenheit < urnord. *tili, tina ‘Zinn < urnord. *tin. Der 
ostseefinnische Wandel ii > si wurde also wahrscheinlich nach der Übernahme 
der baltischen LW und vor dem Einsetzen der Beziehungen mit den Germanen, 
also um das 4. Jh. n. Chr. durchgeführt (vgl. weiter unten). 
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5. Das ursprüngliche š wandelte sich in der ostseefinnischen Epoche in h; z.B. 
hinta “Preis' <, *Šinta, hapan ‘sauer’ < *Sapan (ung. savanyú *ds.), iho ‘Haut < 
*išo (~ mordw. j020 “die äußere Faut’). An dem Lautwandel  < $ nahmen auch 
die baltischen LW teil; z.B. heinä ‘Hew (~ litau. Sienas ‘ds.), halla “Nachtfrost’ 
(~ litau. šaľlnà ‘ds.’). In den ältesten germanischen LW des Ostseefinnischen wurde 
das h durch k ersetzt, z. B. kana Huhn’ (< got. hana ‘Hahn’), kaura ‘Hafer (~ alt- 
nord. hafri). In den jüngeren germanischen LW wurde dagegen das h beibehalten; 
2.B. hartia “Schulter” (» altnord, heröar). Diese Tatsache führte L. Post zu der 
Annahme, daß das 4 mit den (späteren) germanischen LW in das Ostseefinnische 
eingeführt wurde. Die einheimischen Lautentwicklungen kt > ht und s > h er- 
zeugten zahlreiche weitere h-Lauve im Finnischen; z.B. yhden (Gen. Sg. zu yksi 
‘eins’) < *ekten, michet ‘Männer’ < *mieset, hän ‘er’ < *sän (= lapp. son "dei. 

6. Die ursprünglichen palatalen $ und % wurden im Ostseefinnischen depalatali- 
siert, z.B. sata “hundert? < *satc, (w ung. s2d2 ‘ds.’), niellä ‘schlucken’ (» lapp. 
njiellät‘ds.). 

7. Im Auslaut wurde der Wandal m > n durchgeführt: sydän ‘Herz ~ sydämen 
(Gen. Sg.), pojan (Akk. IL Sg. zu poika ‘Junge’) < *pojyam, annan ‘ich gebe’ < 
*antam. 

8. Die auslautenden k und h sind weggefallen, im Finnischen unter Zurück- 
lassung der sog. Schlußaspiration (’), z.B. annamme’ ‘wir geben’ < *antakmek, 
talolle ‘zu dem Haus’ (Allativ Sg.) < *talolek, vene’ ‘Brot < *venek. 

9. In der ostseefinnischen Periode bildete sich die besondere syntaktische 
Funktion des Partitivs heraus. Der Partitiv auf -ta/-tä ist formell mit dem alten 
finnisch-ugrischen Lokativ II identisch ($ 85), der im Laufe der späteren Ent- 
wicklung auch in lativischer (ablativischer) Funktion gebraucht wurde (vgl. fi. 
täältä ‘von hier’, takaa “von hinter? < takaöa). Im Ostseefinnischen — oder vielleicht 
noch früher — hat dieser Kasus seine lokale Bedeutung verloren: er wurde figurativ 
gebraucht, und zwar für die Bezeichnung der Partialität der als Subjekt, Objekt 
und Prädikatsnomen auftretenden Nomina, vgl. im heutigen Finnischen hän mak- 
soi velkaansa “er bezahlte (einen Teil) seine(r) Schulden’ (Partitiv) ~ hän maksoi 
velkansa “er bezahlte seine (sämtlichen) Schulden’ (Akkusativ). Aus der Gegen- 
überstellung des Akkusativs (Nominativs) mit dem Partitiv ergeben sich sonst 
die folgenden Bedeutungsunterscheidungen: 1. Spezies (Bestimmtheit oder Unbe- 
stimmtheit des Nomens), 2. Begri:fsart (,,Ganzes“ oder ,,Partiales“) und 3. Verbal- 
aspekt (perfektiv oder imperfektiv). 

10. In sämtlichen ostseefinnischen Sprachen besteht mit ziemlicher Konsequenz 
eine Kongruenz in Kasus und Numerus zwischen dem qualifizierenden Attribut 
und seinem Beziehungswort, z.B. fi. suuressa talossa “in dem großen Haus ~ estn. 
suures majas “As. ; diese Eigenart des Ostseefinnischen haben viele Forscher auf 
indogermanischen Einfluß zurückgeführt, obwohl man auch die Möglichkeit einer 
autochthonen Entstehung eingeräumt hat (RAavILA Sananjalka 2:28-35). 

11. Das Ostseefinnische kennt das sog. unpersönliche Passiv, das durch das 
Zeichen -ta-/-tä- gebildet wird; z.B. fi. annetaan ‘es wird gegeben’, annettiin ‘es 
wurde gegeben’, annettaisiin “es würde gegeben’ » estn. antakse ‘es wird gegeben’. 
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Das finnische Passiv hat in sämtlichen Modi und Tempora je eine Form, die die 
Kategorie der Person und des Numerus nicht ausdrückt. In den Einzelsprachen 
entwickelten sich eigenartige Formen und Verwendungen des unpersönlichen Pas- 
sivs. 

12. Vermutlich in der ostseefinnischen Periode bildeten sich die zusammen- 
gesetzten Tempora und Modi heraus, die jeweils aus den einfachen Formen des 
Existenzverbs olla und dem Part. II (vgl. Punkt 13) des Hauptverbs gebildet 
werden; z. B. fi. olen sanonut ‘ich habe gesagt’, olit sanonut ‘du hattest gesagt’, 
olisimme sanonut ‘wir hätten gesagt’, lienen sanonut ‘ich dürfte gesagt haben’. 

13. Bezeichnend für das Ostseefinnische ist die Vielzahl der Verbalnomina und 
ihre eigenartige syntaktische Anwendung. In der heutigen finnischen Schrift- 
sprache sind z. B. die folgenden Formen der Verbalnomina vorhanden: 


Infinitiv I kurz -ta(k)/-tä(k) (Frühurfinnisch) 
Infinitiv [lang -kse- + Possessivsuffix 
Infinitiv II -e- 

Infinitiv II  -ma/-mä 


Infinitiv IV -minen 
Infinitiv V -mainen|-mäinen 
Partizip I -va/-vä (Finnisch-ugrisch) 


Partizip II -nut/-nyt (part. praet.) 
Partizip IIE — -tu/-ty (part. pass.). 


Die Verbalnomina nehmen in gewissem Umfang an der Kasusflexion teil; einige 
von ihnen treten nur in flektierten Kasusformen auf. Sie ersetzen oft Nebensätze; 
z. B. emme elä syödäksemme, vaan syömme elüäksemme ‘wir leben nicht, um zu essen, 
sondern essen, um zu leben’ (syödäksemme, eläüksemme: längere Form des Infinitiv 
I mit Possessivsuffixen in finaler Bedeutung), oli juuri istumassa, kun vieras tuli ‘er 
saß gerade (war dabei zu sitzen), als der Gast kam’ (istumassa: Infinitiv IH im 
Inessiv, - in der Bedeutung der Handlung, die im Vollzuge begriffen ist). 

14. Der Wortschatz wurde in der ostseefinnischen Zeit durch zahlreiche neue 
Prägungen bereichert; z.B. fi. eilen ‘gestern? (dial. eklen) ~ estn. eile ‘ds? ~ liv. 
eglõ *ds., fi. hiki ‘Schweiß’ » wot. ö& ‘ds. ~ estn. higi ‘ds? ~ liv. ig (< *Šike), 
fi. ilo ‘Freude’ ~ estn. ilu ‘Schönheit’, fi. juosta ‘laufen’ ~ estn. joosta ‘ds. ~ liv. 
Zuokbäg "de", karhu “Bär ~ estn. karu de", fi. lyhyt ‘kurz? ~ weps. lühüd ‘ds? ~ 
estn. lühs “ds.’, fi. niemi "Landzunge’ » weps. em ‘ds? ~ wot. neemi ‘ds? ~ estn. 
neem "da", fi. paha “böse, schlecht’ » weps. paha ‘ds? ~ wot. paha ‘ds? ~ estn. paha 
‘ds.’ » liv. paami ‘durcheinander’. 

15. Vorwiegend in der älteren Periode des Ostseefinnischen (etwa 200 v. Chr. bis 
400 n. Chr.) dürfte die Mehrzahl der rund 200 baltischen LW übernommen worden 
sein, die zum größten Teil bis heute in allen Einzelsprachen weiterleben; z.B. fi. 
aina “immer? ( altpreuss. ainat 'allzeit'), fi. hammas ‘Zahr? ~ liv. aambaz (< 
*Sambas, » litau. Zambas “Kante, Rand’), fi. kelta ‘gelb’ » estn. köld ‘Gelbe’ 
(~ litau. geltà “Gelbheit’), fi. laiva ‘Schiff ~ estn. laev ~ liv. looja ‘Boot (~ litau. 
laivas ‘Schiff’), fi. seura “Gesellschaft? ~ estn. sõber ‘Freund’? ~ liv. sübr “ds. 
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(» litau. sebras ‘Gefährte’), fi. faivas “Himmel” » liv. toovaz ‘ds. (~ litau. dievas 
‘Himmlischer, Gott’), fi. virsi (< *virte) "Kirchenlied’ (» altpreuß. wirds “Wort’). 
Die baltischen LW wurden aus der gemeinsamen Sprache der Vorfahren der 
heutigen Litauer, Letten und der ausgestorbenen Preußen, Kuren und Galinden 
übernommen. 

16. Das Problem der germanischen LW im Ostseefinnischen gehört zu den meist- 
untersuchten Fragen der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. Die germani- 
schen LW im Ostseefinnischen weisen in der Mehrzahl der Fälle altertümliche laut- 
liche Formen auf; z. B. kuningas ‘König’ < urgerm. *kuningaz ‘ds. (» altnord. ko- 
mwungr ‘ds.). Es wird angenommen, daß sich die ostseefinnisch-germanischen Be- 
ziehungen erst nach dem Abschluß des baltischen Einflusses auf das Ostsee-finni- 
sche, d.h. etwa nach dem 4. Jh. n. Ohr. vertieft haben. Die meisten germanischen 
LW würden also erst in der jüngeren Periode des Ostseefinnischen (etwa 400n. Chr. 
bis 700 n. Chr.) übernommen worden sein. Die neueren Untersuchungen (E. ÖH- 
MANN, H. Fromm) haben die schon von VILHELM THOMSEN (1842-1927) geäußerte 
Ansicht bestätigt, daß diese LW vornehmlich aus einer Sprachform gotischen 
Typs stammen. Die germanischen LW im Ostseefinnischen sind in der Hauptsache 
Kulturwörter, z. B. airo ‘Ruder’ ~ weps. air ‘ds. ~ wot. air ‘ds? ~ estn. aer ‘ds? ~ 
liv. airaz ‘ds. (< germ. *airö-, vgl. altnord. dr ‘ds.), f. juusto ‘Käse ~ estn. juust 
‘ds. (< germ. *justo ‘ds.’, vgl. altnord. ostr. ‘ds.), fi. kauppa “Handel, Laden’ » 
estn. kaup Ware’ ~ liv. koop ‘ds? (< germ. *kaupa, vgl. altnord. kaupa "kaufen’), 
fi. kihla “Verlobungsgeschenk’ » weps. kehl ‘Berufung ~ wot. čihla ‘Verlobung ~ 
estn. kihl ‘Pfand’ ~ liv. kiil ‘ds? (~ altnord. gisl ‘Geisel ), fi. leipä ‘Brot ~ weps. leib 
‘ds.’ » wot. leipä “ds? ~ estn. leib ‘ds? ~ liv. leeba ‘ds? (< germ. *hlaida, vgl. got. 
hlaifs » altnord. hleifr ‘ds.’), fi. neula ‘Nadel’ » weps. negl ‘ds. » wot. nigla ‘ds.’ » 
estn. nöel ‘ds.’ » liv. niglöz "ds. (~ got. nêpla ‘ds.’), fi. paita ‘Hemd’ ~ weps. paid’ 
‘ds.’ (~ got. paida “Mantel’). Die Zahl der bekannten germanischen Entlehnungen 
im Ostseefinnischen kann mit etwa 300 beziffert werden. 

17. Man hat Grund zu der Annahme, daß in der ostseefinnischen Periode etwa 80 
slawische LW übernommen worden sind. Bei den slawischen LW des Ostseefinni- 
schen handelt es sich wie bei den germanischen ebenfalls vorwiegend um Kulturaus- 
drücke wie z.B. fi. akkuna ‘Fenster’ » estn. aken ‘ds. (< slaw. okno ‘ds.), fi. 
hurtta ‘Jagdhund’ » estn. kurt ‘ds. ~ liv. uurita (pin) ‘ds. (< slaw. charts ‘ds.’), fi. 
lusikka “Löffe? = weps. luzik ‘ds. ~ wot. luzikka ‘ds? ~ estn. lusik ‘ds. (slaw. 
*ložoka ‘ds. ), fi. määrä ‘MaB’ ~ weps. märeińe ‘ds? ~ estn. määr ‘Maß, Ziel ~ liv. 
määr ‘MaR (< slaw. mera ‘Maß, Betrag’), fi. pätsi ‘Ofen’ » estn. päls(-ahi) "Back- 
ofen’ (slaw. pečo ‘Ofen’), fi. risti ‘Kreuz? ~ weps. fist ‘ds.’ ~ wot. rissi ‘ds. » estn. 
rist del — liv. riššt ‘ds? (slaw. kresto ‘ds.’), fi. sirppi ‘Sichel’ » weps. sirp "ds. = 
estn. sirp ‘ds. (< slaw. sorpo det, fi. suntio “Kirchendiener’ » estn. suńd ‘Zwang, 
Befehl, Gericht’ (< slav. sodeja Richter”), A. vapaa ‘fre? (< *vapada) » estn. 
vaba “As.” (< slaw. svobodo ‘ds.’). Die ostseefinnisch-slawischen sprachlichen Be- 
ziehungen setzten um 600 n. Chr. ein. Als Entlehnungsquelle für die slawischen 
LW des Ostseefinnischen kann nur die (vorrussische, also noch gemeinslawische, 
bzw. gemeinostslawische) Sprache der Vorfahren der heutigen Nordrussen in 
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Betracht kommen. In größerer Zahl wurden slawische LW wohl erst am Ende der 
ostseefinnischen Periode (die Ausdrücke des Christentums vielleicht erst im 11. Jh.) 
übernommen. 


ITKONEN, E.: Die Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. 
UAJb 32: 2-24, besonders 23-24. — HAKULINEN, L.: Handbuch der finnischen Sprache 
I-II. Wiesbaden 1957-1960. — Fromm, H. — SADENIEMI, M.: Finnisches Elementar- 
buch I. Heidelberg 1956. — Postı, L.: From Pre-Finnie to Late Proto-Finnic. FUF 31: 
1--91.- Kauıma, J.: Itämerensuomalaisten kielten balttilaiset lainasanat. Helsinki 1936. 
— Fromm, H.: Die ältesten germanischen LW im Finnischen. Zeitschrift für deutsches 
Altertum und deutsche Literatur 88 (1957—58): 81--102, 211-240, 299--324. - KALIMA, J.: 
Die slavischen LW im Ostseefinnischen. Berlin 1955. 


§ 104. Zum Thema: Nordostseefinnisch und Südostseefinnisch. — Neuere For- 
schungen sind bestrebt nachzuweisen, daß im Anschluß an die ostseefinnische 
gemeinsprachliche Zeit eine längere Periode des Übergangs existiert habe vor der 
eigentlichen Ausbildung der bekannten fünf ostseefinnischen Einzelsprachen. 
Demnach hätte sich also die ostseefinnische Gemeinsprache bei ihrer Auflösung 
verzweigt 1. in das Nordostseefinnische (woraus später dann das Finnische 
und das Wepsische) und 2. in das Südostseefinnische (woraus später dann das 
Wotische, Estnische und Livische entstanden). 

Beide Zweige werden voneinander durch mehrere Eigenheiten getrennt: 

1. Im Südostseefinnischen ist der Vokal ö (e : ein velarer Mittelzungenvokal) 
vorhanden, den das Nordostseefinnische6% nicht kennt, z. B. wot. võõraz ‘fremd’ ~ 
estn. võõras ‘ds.  liv. võõrõz dei fi. vieras daf weng. beraz (< *veeras). 

2. Eine wichtigere Rolle als im Nordostseefinnischen spielt der Stufenwechsel 
im Südostseefinnischen (außer im Livischen, das ihn nicht kennt): So unterliegen 
ihm im Wotischen zahlreiche weitere Konsonanten; z.B. 88 ~ 8, čč ~ č, fk ~ vg, 
S ~ Z, Č ~ d4 (ARISTE Vadja keele grammatika 16-19); im Estnischen kommt dem 
Stufenwechsel eine bedeutungsunterscheidende Rolle zu, z. B. komme ‘Gewohnheit’ 
kombe (Gen. Sg.). 

3. Die Vokalharmonie hat sich im Südostseefinnischen weitgehend zurück- 
entwickelt (ausgenommen im Wotischen und Südestnischen). 

4. Im Südostseefinnischen gibt es Anzeichen zur Entwicklung von palatalen 
Konsonanten und z.T. zu einer Palatalitätskorrelation: z.B. estn. palk ‘Gehalt ~ 
paľ k ‘Balken’, estn. pal? ‘Ball. In dieser Beziehung geht auch das Wepsische mit 
dem Südostseefinnischen zusammen. 

5. Im Südostseefinnischen sind viele Auslautvokale und z.T. auch Konsonanten 
weggefallen. 

6. Der Laut h ist im Südostseefinnischen in vielen Fällen verschwunden (das 
Livische kennt überhaupt kein Ah). 

7. In der Entwicklung des Konsonantismus sind die südostseefinnischen Spra- 
chen viel progressiver als das Finnische. 


602 Im Wepsischen gibt es zwar ein ö (e), das jedoch spät und unabhängig von 
dem südostseefinnischen ô entstanden ist (vgl. E. A. TUNKELŁO: Vepsän kielen äänne- 
historia. Helsinki 1946, S. 667). 
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8. In der Kasusflexion wurde das Pluralzeichen i im Südostseefinnischen in den 
obliguen Kasus durch d (t) verdrängt (mit Ausnahme des Wotischen). 

9. Die Possessivflexion ist im Livischen und Estnischen völlig aufgegeben wor- 
den (Reste leben nur in erstarrten Ausdrücken); das Wotische kennt zwar die 
Possessivflexion, es verwendet sie jedoch nicht so oft wie das Finnische und 
Wepsische. 

10. Die südostseefinnischen Sprachen kennen als Präteritumzeichen -s- (finn. 
Schriftsprache -i-), als Konditionalzeichen -ks- (finnische Schriftsprache -si-), vgl. 
estn. lugesin “ich las = fi. luin 'ds., estn. loeksin “ich würde lesen’ ~ fi. lukisin 
‘ds.’ — Den alten Potential (Zeichen -ne-) kennen die südostseefinnischen Sprachen 
außer dem Wotischen nicht. 

11. Die Formen der Verbalnomina weisen im Südostseefinnischen nicht den 
gleichen Reichtum auf wie im Nordostseefinnischen. 

12. Bei den Pronomina wurde für die 3. Pers. an Stelle des alten kän ~ he das 
urspr. Demonstrativpronomen tämä (Sg.) ~ nämä (P1.) eingeführt (wot. tämä ~ 
nämä, estn. tema ~ ta ~ nemad ~ nad, liv. täma ~ ta ~ ne). 

13. An Stelle der ursprünglichen einheitlichen Kasus- und Verbalflexion bildeten 
sich im Südostseefinnischen mehrere Deklinations- und Konjugationsklassen her- 
aus; die jeweilige Zugehörigkeit zu der einen oder anderen Deklinations- oder 
Konjugationsklasse ist durch den Stammauslautvokal oder durch die Silbenstruk- 
tur des Stammes bedingt. (Ähnliche Entwicklungen lassen sich im Lappischen, im 
Tscheremissischen und Wotjakischen beobachten, vgl. $$ 102, 98 und 96.) 

Es scheint durchaus fraglich, ob es zutreffend ist, auf Grund derartiger Gemein- 
samkeiten ,, Nordostseefinnisch““ und ,,Südostseefinnisch “als zwei besondere Sprach- 
formen und gesonderte Einheiten einander gegenüber zu stellen, dürften doch wohl 
die angeführten Züge der ‚„südostseefinnischen Sprachen‘ als mundartliche Eigen- 
tümlichkeiten schon in der ostseefinnischen Gemeinsprache vorhanden gewesen 
sein. Zudem gibt es sprachliche Merkmale, die jeweils nur einer einzigen „südost- 
seefinnischen Sprache“ und dem (Suomi-)Finnischen (als ,,nordostseefinnischer 
Sprache“) gemeinsam sind (wie z.B. die zweifellos sekundären Diphthongierungen 
ie, yö, uo im Livischen und Finnischen); ferner ist zu berücksichtigen, daß z.B. 
das Südestnische durch zahlreiche Gemeinsamkeiten verbunden ist mit dem 
Wepsischen und Finnischen (Karelischen). 


$ 105. Die ostseefinnischen Einzelsprachen. — Das Finnische (besonders die 
Schriftsprache) weist gegenüber den anderen ostseefinnischen Einzelsprachen 
entschieden konservativere Züge auf, besonders in der Phonetik. Man gebraucht 
deshalb nicht zu Unrecht das Bild vom ‚‚finnischen Eisschrank“, in dem die alten 
Wortfiormen nebst LW ‚tiefgekühlt“ in oft unveränderter oder nur wenig ver- 
änderter Form aufbewahrt worden sind. So läßt sich beobachten, daß gewisse pro- 
gressive Lautveränderungen des Finnischen (ee > ie, öö > yö, uu > ou, y > ø usw.) 
sich erst verhältnismäßig spät, z. T. erst in der historischen Periode durchgesetzt 
haben ($ 30). Obwohl aber das Finnische seit Beginn seines Sonderlebens einem ge- 
waltigen Einfluß seitens des Schwedischen ausgesetzt gewesen ist, konnte es mit 
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erstaunlicher Überlieferungstreue seine ererbten fiugr. Eigenarten in Phonetik, 
Morphologie wie Syntax wahren; auch die typisch finnisch-ugrischen Artikula- 
tionsformen, die Anfangsbetonung, die sog. „Volltönigkeit“ — Merkmale, die 
z.B. auch dem Ungarischen eigen sind — blieben im (Suomi-)Finnischen bis heute 
unversehrt erhalten. 

Auch das Wepsische blieb seinem finnischen Sprachcharakter treu — und das 
trotz der über die Maßen großen Überfremdung durch russisches Sprachgut. Im 
Sonderleben des Wepsischen erfolgte die Aufhebung der Quantitätskorrelation und 
des Stufenwechsels; das Fehlen dieser beiden Charakteristika — Reste sind in 
Dialekten vorhanden ($ 33) - ist eine der interessanten „nicht-finnischen“ Eigen- 
heiten des Wepsischen. 

Das Wotische hat das urfinnische Sprachgut ebenfalls weitgehend bewahrt; 
der russische Einfluß vermochte bestimmte Eigenarten wie Anfangsbetonung, 
Quantitätskorrelation (lange Konsonanten) usw. nicht aufzuheben. Die Aus- 
breitung des Stufenwechsels auf weitere Konsonanten und Konsonantengruppen 
erfolgte im Sonderleben des Wotischen unter Systemzwang (analogisch) nach dem 
bekannten Stufenwechsel-Prinzip des Ostseefinnischen. 

Das Estnische hat sich in seinem Sonderleben vor allem in den Artikulations- 
formen vom finnischen Sprachtypus entfernt: das Vorhandensein des ö, die eigen- 
artigen Quantitätsverhältnisse, die stimmlosen Mediae, ferner die Möglichkeit der 
Betonung von LW auf der nichtersten Silbe usw., geben der estnischen Artiku- 
lation sozusagen ein „nicht-finnisch-ugrisches‘‘ Gepräge. (Das Estnische soll 
bekanntlich in Bezug auf die Artikulationsformen dem Finnischen weniger nahe 
stehen als das Ungarische). In der Zeit seiner sondersprachlichen Entwicklung 
war das Estnische tiefgehenden Einflüssen seitens des Deutschen (Niederdeut- 
schen), Schwedischen und Russischen ausgesetzt. Vielleicht gehen die fremdartigen 
Artikulationsformen auf diese Einflüsse zurück. Die drei Quantitätsstufen des 
Estnischen, deren phonologischer Status umstritten ist, stellen offenbar eine späte 
Neuerung dar. Sonst weist das Estnische (Nordestnische) viele Züge auf, die es 
mit dem Finnischen, insbesondere mit den westfinnischen Mundarten verbinden 
und die in den ostseefinnischen Bereichen außer dem Finnischen und Estnischen 
unbekannt sind; z.B. die Entstehung von Diphthongen aus Verbindungen Vokal 
+ Konsonant (vgl. fi. eilen ‘gestern’ » estn. eile < *eklen). Ein archaischer Zug des 
Estnischen besteht darin, daß die ursprünglichen ee, oo, und üü hier nicht diphthon- 
giert wurden (fi. mies ‘Mann’ ~ estn. mees “ds.’, fi. suo “Morast’ » estn. soo 'ds., fi. 
yö ‘Nacht’ » estn. öö ‘ds.’); in dieser Beziehung gehen das Wotische und Wepsische 
mit dem Estnischen, das Livische dagegen mit dem Finnischen zusammen. Das 
Südestnische weist weitere gemeinsame Eigentümlichkeiten mit dem Finnischen 
auf (Vorkommen von ä und ö in nichtersten Silben, Beibehaltung des h, vgl. $ 44). 

Die völlige Eliminierung des h und der Labialvokale ö, ü im Livischen zeigt, 
wie eine Sprache in einer früheren Entwicklungsperiode (d.h. schon im Ostsee- 
finnischen $ 103) eingeführte Neuerungen wieder verlieren kann. Im Livischen 
wurden andererseits mehrere Neuerungen nicht eingeführt, die wir für das Ost- 
seefinnische angenommen haben, z.B. wurde das m im Auslaut wurde nicht zu n 
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(iv. sidam ‘Herz’ ~ fi. sydän "ds, vanim “der älteste’ ~ fi. vanhinsla "da" und 
das a vä eim Auslaut in gewissen Fällen zu i, z.B. saara “Horn? (< *sarva, 
fi. sarvi), jaara ‘See’ (< *järve, fi. järvi), vgl. jedoch ikš ‘eins (< üksi < *ekie). 
Das urspr. anlautende v vor kurzen Labialvokalen ist im Livischen erhalten ge- 
blieben, z. B. liv. voldõ6 ‘sein’ ~ fi. olla ‘ds? ~ estn. olema ‘ds? ~ ung. vol-. 
Bezeichnend ist für das Livische, daß es das Passiv nicht kennt; die Armut an 
Verbalbildungssuffixen ist ebenfalls auffallend. Ob die ostseefinnischen Verbal- 
bildungssuffixe und das Passiv im Livischen nach einer zwischenzeitlichen Exi- 
stenz wieder geschwunden sind oder ob sie dort nie vorhanden waren, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. Es gibt im Livischen zahlreiche Ausdrücke, die in 
den anderen finnisch-ugrischen Sprachen unbekannt sind und im Livischen selbst 
keine LW darstellen, z. B. kaala ‘Insel, ruja ‘krank’, salandö ‘stehlen’. Man muß 
also dem Livischen die Sonderstellung eines eigenartigen archaischen Dialekts 
schon in der ostseefinnischen Periode einräumen. 

Ariste, P.: Über die früheste Entwicklungsstufe der ostseefinnischen Sprachen. 
ETAT 10 (1961) 260-268. 


êta Falls es sich hier nicht um eine späte analogische Angleichung handelt nach 
dem Stamm der oblignen Kasus, wie KETTUNEN meint (Livisches Wb. XXXVII). 
6b KETTUNEN a.a. O. betrachtet das anlautende v hier als sekundär. 


IV. Zum Heimatproblem der finnisch-ugrischen Grundsprache 


$ 186. Methodisches zur Urheimatforschung*°. — Zur Bestimmung der Heimat 
der Sprecher, denen eine voraussetzbare finnisch-ugrische Grundsprache gemein- 
sam war, wurden Untersuchungen angestellt von Linguisten, Ethnologen, Archäo- 
logen und Anthropologen, unter denen die Sprachwissenschaftler heute auf die 
ältesten Traditionen zurückblicken können. 

Die im Anschluß an die Arbeiten von ADOLPHE PICTET und Vicror HEHN ent- 
standene linguistische Paläontologie wurde für die finnisch-ugrische Sprach- 
wissenschaft durch die Pionierarbeit von Orro Dosen und F. TH. KÖPPEN 
bereits in den 80-er Jahren des 19. Jh.s nutzbar gemacht. Auf Grund zahlreicher 
linguistisch-paläontologischer Forschungen, die insbesondere den Sprachwissen- 
schaftlern und Philologen E. N. SETÄLÄ, H. Paasonen, I. N. SEBESTYEN, Y. H. 
TOIVONEN, P. HAJDU und E. Moór zu danken sind, ergibt sich heute ein in sich 
geschlossenes und auf einem ganzen System sich gegenseitig stützender Ergeb- 
nisse beruhendes Rekonstruktionsbild hinsichtlich der geographischen Lage der 
Heimat der finnisch-ugrischen Grundsprache. Im Gegensatz dazu gehen die von 
den Ethnologen, Archäologen und Anthropologen erzielten Untersuchungsergeb- 
nisse weit auseinander und lassen sich auch nicht in Einklang bringen®1d mit dem 
auf Grund linguistischer Kriterien gewonnenen Urheimatbild. 

Die Sprachforscher nun gehen bei ihren diesbezüglichen Studien von den fol- 
genden Grundsätzen aus: 

1. Auf die geographische Lage und den landschaftlichen Charakter der Ur- 
heimat kann man aus dem als zweifelsfrei grundsprachlich erschlossenen Wort- 
schatz ganz bestimmte und sichere Schlüsse ziehen; besondere Bedeutung kommt 
dabei den nachweislich schon fiugr. Pflanzen- und Tiernamen, den Ausdrücken 
für die Landschaftsbeschaffenheit sowie ferner den LW zu (vgl. $ 107). — Dabei 
wird vorausgesetzt, daß sich die geographische Verbreitung der betreffenden 
Pflanzen und Tiere seit der Auflösung der Grundsprache (um 2500 v. Chr.) nicht 
(oder nicht wesentlich) geändert hat. 

2. Da die fiugr. Grundsprache ein ziemlich einheitliches Sprachsystem darstellt 
($$ 84-90), muß das Volk, das diese Sprache gesprochen hat, eine lange Zeit, d.h. 
schätzungsweise 2000 bis 3000 Jahre, auf einem relativ kleinen Gebiet mit 
guten Kommunikationsverhältnissen zusammengelebt haben. — Dabei wird von 
der Forschung vorausgesetzt, daß es keine Erklärung für das einheitliche und in 
sich so geschlossene fiugr. Sprachsystem geben könnte, wenn etwa die Urbeimat 
von großer Ausdehnung gewesen wäre. 

o Den zm der Finnougristik geläufigen und deshalb wohl beizubehaltenden Ausdruck 
„Urheimat“ fasse ich hier, wie ich besonders hervorheben möchte, ausschließlich in 
dem Sinn: „Heimat der Sprecher der finnisch-ugrischen Grundsprache“. 


sid Nach dem Ausdruck von MoorA „synchronisieren“, vgl. Voprosy etniteskoj 
istorii estonskogo naroda. Tallinn 1956, S. 51. 
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3. Die Urheimat muß geographisch etwa im Schnittpunkt der späteren, 2. T. 
historisch nachweisbaren Abwanderungen der Einzelvölker gestanden haben. 

Sprachforscher wie SETÄLA, SEBESTYEN, Toıvoxen, HAspV, Moör und E.Ir- 
KONEN sind infolge ihrer sorgfältigen wie sachlichen Erwägungen heute zu der 
Annahme gelangt, daß die fiugr. Urheimat in dem Gebiet zwischen dem nörd- 
lichen Ural und dem Wolga-Knie (oder Mündung der Kama in die Wolga) gelegen 
haben muß (Näheres $$ 107ff.). 

Neuerdings haben Ethnologen, Archäologen und Historiker in Estland (R. Ix- 
DREKO, H. MoorA), Finnland (K.VILKUNA) und Ungarn (E. MoLNÄR) das sprach- 
wissenschaftlich rekonstruierte Bild der fiugr. Urheimat, m. E. ohne zwingende 
Gründe, zu widerlegen gesucht, mdem sie die Argumente, Methoden und Ergeb- 
nisse der Sprachforscher kurzerhand für unzuverlässig erklärten. Sie selbst legen 
ihren Untersuchungen archäologische und ethnologische Auswertungen zu Grunde. 
INDREKO, MooRA und VILKUNA sind der Ansicht, die Ostseefinnen würden im 
Baltikum eine kulturelle Kontinuität von 4000 Jahren vertreten, also schon etwa 
2000 v. Chr. in jenem Gebiet gewohnt haben. Dabei lassen diese Forscher die 
Frage des noch früheren Schicksals der Ostseefinnen und ihrer Herkunft offen. 
E. Mornär, ein Historiker der marxistisch-leninistischen Richtung, sucht die 
fiugr. Urheimat in dem Gebiet des Sajanischen Gebirges (zwischen Tuwa und der 
Mongolei). 

Die unanzweifelbare Tatsache, daß die jetzigen finnisch-ugrischen Einzelspra- 
chen aus nur einer Grundsprache entstanden sind, ist das einzig Gemeinsame, 
das heute alle jene Einzelsprachen sprechenden Völker miteinander verbindet; 
Ethnologie, Archäologie und Anthropologie konnten ihrerseits bisher keine aus 
der Zeit des fiugr. Zusammenlebens stammenden Gemeinsamkeiten zwischen den 
Einzelvölkern feststellen. - Bei der Urheimatforschung nun handelt es sich um 
das wissenschaftliche Bemühen der geographischen Lokalisierung einer Sprach- 
gemeinschaft und nicht einer Kulturgemeinschaft. Folgerichtig dürfte deshalb 
bei eben diesem Streben die führende Rolle der Sprachwissenschaft zufallen. 
Archäologische, ethnologische und anthropologische Studien zur Lokalisierung 
der Urheimat, die die entsprechenden Ergebnisse der historischen Linguistik über- 
gehen würden, würden sich damit im Grunde von vornherein auf einen Abweg 
begeben, der sie nicht zu ihrem Ziel bringen kann. 

A. Joxi (Finnland) und Gy. LÄszLö (Ungarn) versuchten in den letzten Jahren, 
zwischen der linguistischen und kulturgeschichtlichen (ethnologisch-archäologisch- 
anthropologischen) Urheimatforschung zu vermitteln. Joxt ist der Ansicht, daß 
die fiugr. Urheimat von der Wolga bis zum Baltikum reichte, was jedoch im 
Widerspruch mit dem oben genannten Prinzip der geringen Ausdehnung der Ur- 
heimat steht. Man wird JoKıs Argumentation insbesondere aus diesem Grunde 
nicht zustimmen können. LASzZL6, selbst Archäologe, versuchte eine sog. „kom- 
plexe Methode“ in der Urheimatforschung anzuwenden. Er wollte die Ergebnisse 
der Sprachforschung, Archäologie, Ethnologie und z. T. der Anthropologie kritisch 
auswerten und miteinander in Einklang bringen. Die Angaben der Pflanzengeo- 
graphie suchte LAszLö auf Grund der sog. Pollenfunde in der Sowjetunion einer 
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historischen (diachronischen) Betrachtung zu unterziehen; danach sollen die Gren- 
zen der in der linguistischen Paläontologie ausschlaggebenden Pflanzen in der Zeit 
der fiugr. Grundsprache anders verlaufen sein als heute. Dies dürfte jedoch — ohne 
die Beweiskraft der sonst spärlichen Pollenfunde im allgemeinen in Abrede 
stellen zu wollen (obwohl es begründet wäre) - nur für die Zeit etwa um 5000 v.Chr. 
stimmen. Ich sehe also auch nach den Forschungen von Gy. LAsz16 keinen Grund, 
das traditionelle Urheimatbild der fiugr. Sprachwissenschaft in irgendeiner Weise 
zu ändern. 

ZSIRAI 109-12. — INDREKO, R.: Origin and Area of Settlement of the Fenno-ugrien 
(sic:) Peoples. Heidelberg 1948. Science in Exil. Publications of the Scientific Quarterly 
„Scholar“, No. 1. — VILKUNA, K.: När kommo östersjöfinnarna till Baltikum ? Folk- 
Liv 1948—1949, 15—43. — TOIVONEN, Y. H.: Zur Frage der finnisch-ugrischen Urheimat. 
JSFOu 56,: 1—41. — Moora, H.: Eesti rahva ja naaberrahvaste kujunemisest arheo- 
loogia andmeil. Im Sammelwerk ,,Eesti rahva etnilisest ajaloost“. Tallinn 1956, 41— 
119. — Joki, A. J.: Paleolingvistiikkamme ongelmia. Verba docent. Juhlakirja Lauri 
Hakulisen 60-vuotispäiväksi. Helsinki 1959, 48-55 (vgl. UAJb 33: 293), — LASZIL6, 
Gy.: Ostörténetünk legkorábbi szakaszai. A finnugor őstörténet régészeti emlékei a 
Szovjetföldön. Budapest 1961 (vgl. auch ALH 12: 409-13f. und UAJb 35:120). 


$ 107. Hinweise aus dem grundsprachlichen Wortschatz zur Bestimmung 
der Urheimat, — In der finnisch-ugrischen Grundsprache gab es keine Bezeichnung 
für die Buche: die Urheimat muß also östlich von der sog. Buchen-Grenze (etwa 
die Linie Königsberg-Odessa) gesucht werden. Die Grundsprache kannte dagegen 
die Wörter für ‘Biene’ und ‘Honig’ ($ 89); da die Biene ursprünglich nur westlich 
vom Ural bekannt war, gilt schon seit KöppeN die These, daß die Urheimat nur 
in einem Gebiet westlich des Urals gelegen haben kann. 

Auf rund 70 kann die Zahl der Pflanzennamen (vorzugsweise Laub- und Nadel- 
bäume) und auf 170 die der Tiernamen (Namen für Säugetiere, Fische, Vögel) 
angesetzt werden, die in der finnisch-ugrischen Grundsprache vorhanden waren 
(vgl. , Nomina Animalium et Plantarum“ in CoLLINDERs Fenno-Ugric Vocabu- 
lary 202-3). Ein Teil dieser Ausdrücke bezeichnet Pflanzen (Baumarten, vor allem 
Laub- und Nadelbäume) und Tiere, die alle zusammen, gemeinsam, nur auf einem 
geographisch eng begrenzbaren Gebiet zwischen dem nördlichen Ural und dem 
Wolgaknie vorkommen. 


Ich führe zunächst einige fiugr. Baumnamen an: 
tscher. nolgo ‘Sibirische Tanne’, wotj. ńil-pu “ds” (pu Baum’); jur. Kalk 
‘ds’; vgl. auch wog. ruläs “Weißtannenwald’, mordw. (moksch.) nal “Wald? 
(< *naly); = Abies pichta oder sibirica??. 
ung. sail “Ulme”, fi. salava “Bruchweide’, mordw. sel’ej “Ulme”, tscher. šolo 
“ds; = Ulmus. 


wog. ul(pa) “Pinus cembra”, syrj. ojim “dichtes Gebüsch auf Morästen’ (m ist 


62 Auf die einzelsprachlichen Bezeichnungen folgt, hinter dem sog. Gleichheitszei- 
chen, der jeweils bezeichnete Gegenstand aus der für die Sprecher der Grundsprache 
voraussetzbaren Flora oder Fauna, und zwar in jedem Fall als lateinischer Terminus. 
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Bildungssuffix; zur Bed. im Syrj. vgl. Sesesrrön Fäk €s fäs helyek 20), 
ostj. ojim “Fichte? ist ein LW aus dem Syrj.; = Pinus cembra. 
fi. tammi ‘Eiche’, estn. tamm ‘ds.’, liv. tämm ‘ds.’ , mordw. tumo ‘ds.’, tscher. 
tumo ‘ds’, syrj. typ *ds.’, wotj. typy ‘ds. (WIEDEMANN, Syrj.-dt. Wb. 544, 
*ty4-pu ‘Eichenbaum’}); in den ugrischen Sprachen hat das Wort keine Ent- 
sprechung; jur. tuimuá (CASTRÉN) ‘Lärchenbaum’, tawg. toimna ‘Fichte’, 
kam. $omi ‘ds’; = Quercus. 
wog. vaal ‘Birke’, fi. koivu "ds". weng. koiv 'ds., estn. kõiv 'ds., liv. kõuv 
‘ds’, mordw. kuj ‘ds. (in kuj-gyr ‘Birkenrinde’), tscher. kue ‘ds.’ ; jur. voo 
‘ds’; = Betula. 
wog. xavi ‘Fichte’, ostj. kool ‘ds’, fi. kuusi ‘ds.’, weps. kuz ‘ds.’, wot. kuusi 
‘ds.’, estn. kuusk ‘ds.’, liv. kuuzð ‘ds’, lapp. guosså ‘ds’, mordw. bus ‘ds, 
tscher. kož 'ds., syrj. koz ‘ds’, wotj. köz ‘ds. ; jur. xaady ‘ds’; = Pinus 
abies. 

Von den Tiernamen bieten nach I. N. SEBEsTY&n die folgenden wichtige An- 

haltspunkte: 

fi. häähkä ‘Sumpfotter’, tscher. $äske ‘Nerz, Sumpfotter’; selkup. töt ‘ds.’; 
in der Mehrzahl der finnisch-ugrischen Sprachen ist das Wort nicht vorhan- 
den, da es aber im Samojedischen eine Entsprechung hat, nimmt I. SEBES- 
TYÉN sein Vorhandensein für die uralische und finnisch-ugrische Grund- 
sprache an; = Mustela oder Viverra oder Vison lutreola??. 
ostj. keg “Salmo nasutus’ (Pallas), 6. kiunki "milchender Lachs’ (-nki ist ein 
Bildungssuffix), sam. chy “Salmo nasutus'; die Bedeutungsabweichung bei 
der ostjakischen und samojedischen Entsprechung wird dadurch erklärt, 
daß der Lachs im heutigen Wohngebiet dieser Völker nicht mehr vorkommt; 
= Salmo salar". 
wog. kary ‘Sterlett’, ostj. köri “Sterlett’, wotj. karei “Acipenser pygmaeus’; 
= Acipenser ruthenus oder pygmaeus. 
ostj. maax ‘Biber’, fi. majava ‘ds.’, weps. (alt in ON) majag 'ds., estn. ma- 
jaja *As., lapp. maggjeg "ds, mordw. mijav *dAs., tscher. 9, syrj. moj "de". 
wotj. myj ‘ds.’ ; wahrscheinlich gehört hierher auch wog. maazrin, maaxr-wj 
“Maus'; = Castor fiber. 
wog. supii ‘Stör, Acipenser sturio’, fi. sampi “Acipenser sturio’, tscher. Samba 
‘Quappe, Rutte’; die ursprüngliche Bedeutung haben die finnische und die 
wogulische Entsprechung bewahrt. = Acipenser sturio. 
ung. (alt) sül (heute sün) ‘Igel (< *sül), fi. siili “ds”, mordw. seje? "da", 
tscher. šüle ‘ds’; = Erinaceus europaeus. 


Es gibt eine große Anzahl von Fisch- und Vogelnamen, die lautlich ohne Zwei- 


6 I. N. SEBESTYÉN führt weiterhin Namen für ‘Sumpfotter’ (ALH 1:285-6) und 
‘Lachs’ (ALH. 1:307-8) an, die als fiugr. Erbwörter angesehen werden dürften. Die 
aufgestellte Etymologien bereiten jedoch, vor allem aus semantischen Gründen, zu- 
nächst noch Schwierigkeiten. 
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fel auf grundsprachlicher Stufe zusammengehören, die jedoch einzelsprachlich 
inzwischen als Bezeichnungen ganz verschiedener Tiere gebraucht werden. Da die 
grundsprachliche etymologische Bedeutung der betreffenden Wörter nicht fest- 
stellbar ist, werden sie in neueren Untersuchungen - z.B. in denen von P. 
HasDü - außer acht gelassen. 

Von den grundsprachlichen Wörtern, die sich auf Landschaftscharakter und 
Naturerscheinungen beziehen, seien hier erwähnt: Fluß, der See, Mündung, Welle, 
Wild, Stein, Eis, Sumpf, Winter, Schnee, Herbst, Frühling, Staub, Blitz, naß, 
schwitzen usw. Dagegen gibt er keine Ausdrücke für die Steppen-, Tundra-, 
Küsten- und Berglandschaft; es fehlen weiter z.B. Wörter wie Weide, Wiese, Fel- 
sen, Gebüsch, Sand, Ufer, Meer, Boot, Weg usw. — Eine Auswertung derartiger 
Ausdrücke für die geographische Lokalisierung der Urheimat wurde in der bis- 
herigen Forschung nur in geringem Maße angestrebt. 


SEBESTYEN, I. N.: Zur Frage des alten Wohngebietes der uralischen Völker. ALH 1: 
273-347. — HADU, P.: K etnogenezu vengerskogo naroda. ALH 2: 247-316. 


$ 108. Die geographische Lage der finnisch-ugrischen Urheimat. — Bei der hier 
folgenden Bestimmung der geographischen Lage der fiugr. Urheimat folge ich 
der Arbeit von I. N. Sesusty&n (ALH 1: 273-346). P. HAspt, E. Irkonen und 
E. Moör betrachten zwar mehrere biogeographische Angaben und Etymologien 
von I. N. SEBESTYEN als unsicher, sie alle schließen sich jedoch in der Bestim- 
mung der Grenzen der Urheimat im wesentlichen der Auffassung von SEBE- 
STYEN an. 

Die Ostgrenze der Urheimat kann nicht östlicher als der Ural verlaufen sein. 
Das beweisen: 1. die Namen der typischen europäischen Laubbäume in der 
Grundsprache wie Ulme (Ulmus), Erle (Alnus glutinosa), Eiche (Quercus), die 
ostwärts des Urals unbekannt sind. 2. Die Kenntnis der Biene, die bis Ende des 
18. Jh.s in Sibirien nicht vorhanden war, deren Zucht westlich des Urals dagegen 
sehr alte kulturelle Traditionen besitzt. 3. Das Vorhandensein der Namen für 
Sumpfotter (Mustela oder Viverra oder Vison lutreola) und Igel (Erinaceus euro- 
paeus), die ebenfalls nur auf der europäischen Seite des Urals bekannt sind. 

Für die Bestimmung der Westgrenze ist die Tatsache ausschlaggebend, daß die 
Grundsprache eine Benennung für die sibirische Tanne (Abies pichta oder sibirica) 
besaß. Diese typisch sibirische Baumart ist in einem kleinen Gebiet auch auf der 
europäischen Seite des Urals bekannt. Ihre europäische Verbreitungsgrenze ver- 
läuft wie folgt: Etwa beim 63. Breitengrad (am Quellgebiet der Peöora) auf der 
europäischen Seite des Urals ansetzend, wendet sie sich zunächst nach Nordwesten 
und beim 64. Breitengrad nach Westen; in Richtung West erreicht sie nach etwa 
600 Kilometern die untere Dvina, von wo sie sich südwärts ausrichtet, um dann 
nördlich vom Wolgaknie (etwa 56° nördlicher Breite) in östlicher Richtung nach 
einer Kurve nördlich der Bjelaja wieder zum Ural zurückzukehren (vgl. Abb. 
19). 

Es läßt sich zwar kartographisch nicht detailliert bestimmen, wie die West- 
grenze der Urheimat verlief: sie dürfte aber i.a. nicht westlicher als die eben 
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Die von der Sprochforschung vermuteie Grenze der finnisch- ugrischen Urheimat 





Abb. 20. Die Verbreitungsgrenzen einzelner Bäume und Tiere, deren Benennung 
für die linguistische Festsetzung der Grenze der fiugr. Urheimat als Beweis dient. 
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genannte europäische Westgrenze der sibirischen Tanne gelegen haben (d. h. etwa 
entlang der heutigen Linie Senkursk-Gorkij). 

Der vermutliche Verlauf der Grenze im Norden ergibt sich aus den nördlichen 
Verbreitungsgrenzen der folgenden grundsprachlich belegten Laubbäume und 
Säugetiere: Birke (Betula) 67°, Eberesche (Sorbus aucuparia) 67°, Traubenkirsch- 
baum (Prunus padus) 66°, Zitterpappel 66°, sibirische Tanne (Abies sibirica) 67°; 
— Sumpfotter (Mustela oder Vison lutreola) 66°, Dachs (Meles taxus) 66° 10’; der 
Lachs schließlich, der nur in solchen Flüssen vorkommt, die in die nördlichen 
Meere münden, spricht in diesem Fall für die Flußgebiete der Pečora, Ižma, 
Vytegda, Luza und des Jug. Auf Grund dieser Angaben ist anzunehmen, daß 
die Nordgrenze der fiugr. Urheimat in der Gegend der oberen Pečora und Ižma 
verlief. 

Bei der Bestimmung der Südgrenze wird das Faktum in Betracht gezogen, daß 
in der Grundsprache Benennungen für ‘Stör’ (Acipenser sturio) und ‘Sterlet’ (Aci- 
penser ruthenus oder pygmaeus) vorhanden waren. Die Acipenseridae kommen in 
den nördlichen Flüssen von Europa nicht vor; reich dagegen an diesen aus dem 
Kaspischen Meer aufsteigenden Fischarten sind die Wolga und vor allem die 
Kama mit ihren Nebenflüssen. I. N. SEBESTYÉN folgert aus diesen Tatsachen, 
die Südgrenze der Urheimat müsse am Oberlauf der Kama und der mittleren 
Wolga verlaufen sein. 

Die so gezogenen Grenzen umfassen ein Gebiet, das den Anforderungen ent- 
spricht, lie man für die Bestimmung der Urheimat zu stellen pflegt ($ 106). Die- 
ses Gebiet liegt zudem im Schnittpunkt der z.T. historisch nachweisbaren Ab- 
wanderungen der finnisch-ugrischen Völker ($ 109). Seine äußere Beschaffenheit 
ist die einer Waldlandschaft, die reich an stehenden und fließenden Gewässern ist 
und in der sowohl Laub- als auch Nadelbäume verbreitet sind. Die insbesondere 
auch durch die Wasserwege gegebenen guten Kommunikationsmöglichkeiten in 
dem genannten Territorium bedeuteten günstige Voraussetzungen für die Aus- 
bildung und das Aufrechterhalten der relativ geschlossenen sprachlichen Einheit 
der Grundsprache. Eine Übernahme iranischer Entlehnungen ($ 89) wäre bei der 
angegebenen geographischen Lage des Heimatgebietes erklärlich: derartige Ent- 
lehnungen könnten wohl aus der Sprache der Skythen und Sarmaten stammen, 
die, wie man annimmt, um die Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. schon in un- 
mittelbarer Nähe der finnisch-ugrischen Sprachheimat, im südrussischen Steppen- 
gebiet, beheimatet waren. 

Auf Grund sprachlicher Indizien läßt sich ferner sagen, daß die Sprecher der 
fiugr. Grundsprache ihre Existenz vorwiegend durch Jagd und Fischerei, offen- 
sichtlich aber noch nicht durch Ackerbau bestritten haben dürften; eine primi- 
tive Form des Honiggewinns, evtl. auch der Bienenzucht dürfte ihnen bekannt 
gewesen sein. 


SEBESTYÉN, I. N.: Zur Frage des alten Wohngebietes der uralischen Völker. ALH 1: 
273-346. — Torvonen, Y. H.: Zur Frage der finnisch-ugrischen Urheimat. JSFOu 56;: 
1-41. - ITKoNen, E.: Vorgeschichte der Finnen aus der Perspektive eines Linguisten. 
UAJb 32: 2-24, besonders 10-15. 
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$ 109. Auflösung der finnisch-ugrischen Sprachgemeinsehaft und Abwanderung 
einzelner Völkerschaften. — Auf Grund mannigfacher sprachlicher Kriterien darf 
man heute wohl folgendes Bild entwerfen und annehmen, daß „die räumliche 
Gliederung der Finnougrier“ (- d.h. die nachbarlich-gegenseitige Verteilung der 
jeweiligen Vorfahren der Sprecher der jetzigen fiugr. Einzelsprachen in ihrem ein- 
stigen beschränkten Wohngebiet, -) i.a. relativ den heutigen, sich nun z. T. 
über weite Distanzen erstreckenden geographischen Gegebenheiten entsprach; — 
kurz, daß die Abwanderung der verschiedenen Völkerschaften aus der Urheimat 
i.a. sozusagen radial erfolgt ist. Die gemeinsamen Vorfahren der Ungarn und 
Obugrier werden in der östlichen Hälfte der Urheimat angesiedelt gewesen sein 
(erstere im südlichen, letztere im nördlichen Gebietsteil); — die Vorfahren der 
Permier werden im Südwesten, die der finnischen Völker im Nordwesten der Ur- 
heimat gewohnt haben. Gewisse mundartliche Unterschiede, die sich später zu 
den Eigenarten der betreffenden Sprachgruppen ausbildeten, gab es allem An- 
schein nach schon zur Zeit der Auflösung der fiugr. Sprachgemeinschaft (um 
2500 v. Chr.). 

Aus welchen Gründen es zur Spaltung zwischen dem Ugrischen und dem Fin- 
nisch-Permischen kam, entzieht sich unserer Kenntnis. Die Vorfahren der ugri- 
schen und der finnisch-permischen Völker dürften nach Auflösung der finnisch- 
ugrischen Sprachgemeinschaft noch etwa 1000 Jahre in unmittelbarer Nachbar- 
schaft nebeneinander gelebt haben, ohne jedoch sprachliche Beziehungen mitein- 
ander zu unterhalten. Man nimmt an, daß dann, um 1500 v. Chr., die frühen 
Ungarn nach Süden oder Südosten zogen, entweder in die Gegend. des heutigen 
Baschkiriens oder vielleicht in das weiter ostwärts gelegene Gebiet; in der Zeit 
dieser neuen Seßhaftigkeit haben sich aller Wahrscheinlichkeit nach die zahlrei- 
chen Besonderheiten des Ungarischen herausgebildet (sog. „frühurungarische Pe- 
riode“, etwa 1500 v. Chr. bis 450 n. Chr., $ 92). Die Obugrier, die gemeinsamen 
Vorfahren der Wogulen und Ostjaken, blieben bis zum 10. Jh. n. Chr. im wesent- 
lichen als eine Sprachgemeinschaft auf der europäischen Seite des Urals zusam- 
men, ohne tiefergehende Beziehungen mit anderen Völkern zu pflegen ($14 und 19). 

Die Vorfahren der Syrjänen und Wotjaken sind offensichtlich auf dem alten 
Gebiet der Urheimat wohnhaft geblieben, das die letzteren auch noch heute be- 
völkern. Die Abwanderung der Syrjänen begann erst um 700 n. Chr. und zwar 
nordwärts ins Flußgebiet von Pe&ora und Vytegda, wo sie dann die dortige 
obugrische Bevölkerung weiter nach Norden und Osten abdrängten. 

Wie man auf Grund der erschlossenen LW-Beziehungen annimmt, unterhielten 
zuerst die südlicheren finnisch-ugrischen Völker (die Ungarn, Wotjaken, Tschere- 
missen, Mordwinen und Obugrier) sprachliche Beziehungen zu der iranischen Be- 
völkerung Südrußlands (Skythen, Sarmaten). Im 5. Jh. n. Chr. gerieten die ge- 
nannten fiugr. Völker, vornehmlich aber die Ungarn, Wotjaken und Tscheremissen, 
unter starken türkischen Einfluß tschuwaschischer wie auch nichttschuwaschi- 
scher Prägung, z.T. im Rahmen des bulgarisch-tärkischen Reichs an der Wolga. 

Die Vorfahren. der Wolgafinnen zogen nach der Auflösung der finnisch-permi- 
schen Sprachgemeinschaft nach Westen (die Mordwinen später nach Südwesten), 
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die Vorfahren der Ostseefinnen und Lappen hingegen nach Nordwesten, wo ihre 
frühen Vorhuten bereits im 2. Jahrtausend v. Chr. das Gebiet des heutigen Balti- 
kums erreicht haben dürften. Die Verbindung der Ostseefinnen mit den Wolga- 
finnen brach endgültig allerdings erst um 400 v. Chr. ab. Die Vorfahren der Lap- 
pen zogen in der Zeit um Christi Geburt allmählich weiter nach Norden, — durch 
das jetzige Karelien bis in ihre heutige Heimat. Die Vorfahren der heutigen 
ostseefinnischen Völker (Finnen, Wepsen, Woten, Esten, Liven) blieben im Bal- 
tikum nur relativ kurze Zeit zusammen (etwa 400 Jahre): die Finnen begannen 
um Christi Geburt den Finnischen Meerbusen zu überqueren und in die südlichen 
Teile von Finnland überzusiedeln. Die sprachlichen Verbindungen zwischen den 
einzelnen ostseefinnischen Volksteilen oder Völkern wurden jedoch durch die 
Abwanderung der Finnen nicht unterbrochen. Den tiefgehenden Einfluß von 
Seiten des Baltischen, des Germanischen wie z.T. auch des Slawischen haben die 
Ostseefinnen noch gemeinsam erfahren ($ 103). Seit etwa 400 n.Chr. sind die 
nach Norden ziehenden Vorfahren der Finnen mit den Lappen in Karelien und 
Finnland von neuem in Berührung gekommen: damit setzte die tiefgehende Be- 
einflussung des Lappischen durch das Finnische ein. 

Es läßt sich heute wohl sagen, daß die älteste uns bekannte kontinuierliche 
Urbevölkerung des europäischen Nordostens (östlich etwa der Linie Reval-Sara- 
tov bis zum Ural) aus finnisch-ugrischen Völkern bestanden hat. Das beweist in 
gewisser Beziehung auch das altererbte geographische Namenmaterial des ge- 
nannten Gebietes: die Lautform der alten Orts- und Flußnamen usw. deutet auf 
finnisch-ugrische Vermittlung hin (keine anlautenden Konsonantengruppen, Sil- 
bentypen KV und KVK, vgl. Moskva, Onega, Ladoga, Vyöegda). 


V. ÜBER DIE VERWANDTSCHAFT DES FINNISCH-UGRISCHEN 
MIT ANDEREN SPRACHEN 


$ 110. Bisherige Betrachtungen. — Die Möglichkeit, das genannte Problem wis- 
senschaftlich zu behandeln, ist erst mit der Erschließung der fiugr. Grundsprache 
gegeben, d. h. seit etwa 80 Jahren. Bereits zuvor, seit dem 18. Jahrhundert, hat- 
ten verschiedene Gelehrte (u. a. J. A. Fischer, Gy. Kalmär, P. Beregszäszi Nagy, 
A. Körösi Csoma, J. Jerney, F. Mätyäs, A. Vämbery) versucht, die Verwandt- 
schaft fiugr. Einzelsprachen, vor allem des Ungarischen, mit bestimmten 
orientalischen Sprachen (Persisch, Sanskrit, Hebräisch, Türkisch) nachzuweisen. 
Besonderer Beliebtheit erfreute sich dabei der Gedanke einer Verwandtschaft mit 
dem Indogermanischen ($ 116). 

Für den „Nachweis“ derartiger Sprachverwandtschaft begnügte man sich mit 
der Zusammenstellung einer gewissen Anzahl ähnlich klingender Ausdrücke mit 
annähernd entsprechender Bedeutung und dem Anführen übereinstimmend schei- 
nender Formenelemente, — ein im Grunde vorwissenschaftliches Verfahren, das 
merkwürdigerweise auch heute noch Anhänger hat. Die Möglichkeit von Lehn- 
beziehungen oder von zufälligen Übereinstimmungen pflegt man bei dieser Art 
von Versuchen nicht zu erwägen. Man übersieht dabei auch oft, daß die Sprach- 
verwandtschaft oft - zumindest was die lautliche Gestalt der Wörter anbetrifft — 
sich vielmehr in regelmäßigen Abweichungen als attraktiven Übereinstimmungen 
offenbart#3a, 

Eine unanzweifelbare Verwandtschaft des grundsprachlichen Finnisch-ugrischen 
mit einer ihm fremden Sprachfamilie konnte bisher nur zum Samojedischen fest- 
gestellt werden (8$ 111-113). Finnisch-ugrisch und Samojedisch stehen ein- 
ander als zwei Einheiten gegenüber: das Samojedische umfaßt (wie das Finnisch- 
ugrische) zahlreiche Einzelsprachen und Mundarten ($ 112). Von der finnisch- 
ugrischen Grundsprache wie von der - bisher allerdings nur erst mangelhaft um- 
rissenen — samojedischen Grundsprache ausgehend, versuchte man als eine ge- 
meinsame Vorstufe die uralische Grundsprache zu erschließen. Leider 
konnten die diesbezüglichen Untersuchungen nicht zu festen und sich gegensei- 
tig stützenden wie ergänzenden Ergebnissen führen ($ 113). In der letzten Zeit 
versuchte man, das Jukagirische und einige andere Sprachen ($ 114) der urali- 
schen Sprachgruppe anzugliedern. Einer derartigen Ausdehnung des fiugr.-samo- 
jedischen Sprachkreises begegnet man heute i. a. mit einiger Skepsis. 


$ 111. Die Entdeckung der uralischen (fiugr.-samojedischen) Sprachverwandt- 
schaft. — Eine genetische Verwandtschaft zwischen fiugr. und samojedischen Spra- 


632 So z.B. dt. Haus (< hüs) und, ung. hdz ‘ds, dt. esse und ung. eszem ‘ds.’ haben 
etymologisch miteinander nichts zu tun — trotz der großen lautlichen Ähnlichkeit; 
die beiden ung. Wörter stellen vielmehr Entsprechungen zu finn. kota ‘Hütte, Zelt 
und syön ‘(ich) esse’ dar. 
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chen hat schon M. A. CAsır&x (1813-1852) angenommen. Zwischen 1842 und 
1849 unternahm CAsTRkv mehrere Forschungsreisen, wobei er das ganze Wohn- 
gebiet der Samojeden von Archangelsk bis zum Sajanischen Gebirge bereiste. 
Das wertvolle, während dieser Unternehmungen gesammelte Material, das er z.T. 
wenigstens noch eigenhändig hat ordnen können, wurde von A. SCHIEFNER als 
„Nordische Reisen und Forschungen von Dr. M. Alexander Castren‘ (St. Peters- 
burg 1853-62) herausgegeben. Erst nach 1880 jedoch, als CASTRENS samojedische 
Materialien also schon lange zugänglich waren, wurde die Frage der uralischen 
(fiugr.-samojedischen) Sprachverwandtschaft wieder aufgenommen und zwar durch 
die Gelehrten J. BUDENZ, 1. HALASZ und B. MUNKÄGOSI. 

Eine besondere Bedeutung bei dem Nachweis der uralischen (fiugr.-samojedi- 
schen) Sprachverwandtschaft kommt den unter dem Titel „Az ugor-szamojed 
rokonság kérdése“ 1892-93 erschienenen Studien von I. HıuAsz (NyK 32-34) zu. 
Die umfangreichen Aufzeichnungen, die die Finnen KAI DoNNER (1883-1935) 
und "TV. LeurtisaLo (1887-1963) in den Jahren 1911-14 bei den Samojeden 
anlegten, haben weitere diesbezügliche sprachvergleichende Forschungen ermög- 
licht. Die Arbeiten ‚Beiträge zur finnisch-ugrisch-samojedischen Lautgeschichte“ 
(Keleti Szemle 1912-17) von H. PAasoxeEn und ‚Die Verwandtschaft der finnisch- 
ugrisehen und samojedischen Sprachen“ von E. N. SETÄLA (JSFOu 30,, 1913) 
beendeten die Diskussion hinsichtlich der Frage nach der uralischen (fiugr.-samo- 
jedischen) Sprachzusammengehörigkeit und bewiesen das Verwandtschaftsver- 
hältnis zweifelsfrei. In den letzten Jahrzehnten trugen besonders T. V. Leuri- 
SALO, J. GYÖRKE, 1. N. SEBESTYEN, P. HAIDU, A.J. Joxi, G. N. PROKOF'JEV, 
A. P. PYRERKA und N. M. TEREŠGENKO mit wichtigen Untersuchungen zur Er- 
forschung der samojedischen Sprachen und der fiugr.-samojedischen Beziehun- 
gen bei. 


$ 112. Die samojedischen Sprachen. — Man hält sich auch noch heute an die 
Fünfteilung der samojedischen Sprachen, die CASTREN in seinen bahnbrechenden 
Arbeiten gegeben hat. Hiernach unterscheidet man die folgenden Einzelsprachen: 

1. Jurakisch (Juraksamojedisch, Nenzisch): Die Juraken siedeln in der Gegend 
vom Weißen Meer (östlich von Archangelsk) bis zum Unterlauf des Jenisej (unter 
anderen an den Flüssen Nadym, Pur, Taz) sowie auf den Inseln des Nördlichen 
Eismeers Kolgujev, Vajgat und Novaja Zemlja. Die Zahl der Juraken beläuft 
sich nach der sowjetischen Statistik aus dem Jahre 1959 auf rund 25000; ihr 
Wohngebiet gehört zu den folgenden drei Nationalen Kreisen: NK der Juraken 
(Zentrum: Narjan-Mar, früher Pustozersk), NK der Jamal-Nenzen (Zentrum: 
Sale-Chard, früher Obdorsk), NK Taimyr (Zentrum: Dudinka). Kleinere Gruppen 
der Juraken leben in der ASSR der Syrjänen ($ 68), im Nationalen Kreis der Ost- 
jaken und Wogulen (88 13 und 18) und im Gebiet Murmansk. — Man unterscheidet 
bei ihnen zwei ethnische Gruppen, nämlieh die der Tundrajuraken (im Westen) 
und die der Waldjuraken (Taigajuraken). Die kleine Gruppe der Waldjuraken — 
etwa 1000 Menschen — ist vorwiegend in der Gegend der Flüsse Pur, Njalina und 
Ljamin heimisch. Die ethnische Gliederung ist mit sprachlicher Differenzierung 


222 Die samojedischen Sprachen [8 112 


verbunden: die Unterschiede zwischen dem Dialekt der Tundrajuraken und der 
Waldjuraken sind groß. - Zu den obugrischen Völkern ($ 13-22) und den Syrjänen 
($ 68-74) unterhalten die Juraken seit langer Zeit Beziehungen; mit den Russen 
dürften sie nicht früher als im 12. Jh. in Berührung gekommen sein (das Wohn- 
gebiet der Juraken kam erst im 16. Jh. unter russische Herrschaft). -— Die ältesten 
Aufzeichnungen über jurakische Ausdrücke findet man in den Reisebeschreibun- 
gen der englischen Kaufleute R. James (1618-20) und P. Mundy (1641), sowie des 
Niederländers N. Witsen (1705) und des Schweden P. J. Strahlenberg (1730); 
verschiedene Glossare enthalten die Arbeiten von D. G. Messerschmidt (1721-1723) 
und - auf Grund der Sammlungen von J. E. Fischer - die von A. L. Schlözer (1771) 
wie auch das Werk von Pallas (1786-1789). In der Sowjetzeit wurde für die Jura- 
ken eine Schriftsprache geschaffen; sie basiert auf dem Bol’Sezeml’skij-Dialekt des 
Tundrajurakischen. 

2. Jenisej-Samojedisch (Enzisch): Die Jenisej-Samojeden - ihre Kopfzahl beläuft 
sich auf rund 400 — nomadisieren östlich von den Juraken, zwischen den Flüssen 
Jenisej (Westen) und Pjasina (Osten), bzw. zwischen dem Fluß Gol&achi (Norden) 
und dem See Pjasino (Süden). Das Gebiet gehört zu dem Nationalen Kreis Taimyr. 

3. Tawgy-Samojedisch (Nganasanisch): Die Kopfzahl der Tawgy-Samojeden 
wurde 1959 mit 700 angegeben; ihr Gebiet umfaßt den mittleren Teil der Halb- 
insel Taimyr, zwischen den Flüssen Jenisej und Chatanga (Nationaler Kreis 
Taimyr). 

4. Selkupisch (Ostjak-Samojedisch): Die Zahl der Selkupen, im Raum zwischen 
dem mittleren Ob (Westen), dem mittleren Jenisej (Osten), dem Taz (Norden) und 
dem Ket (im Süden) heimisch beläuft sich nach der sowjetischen Statistik aus dem 
Jahre 1959 auf rund 4000. Ihr Wohngebiet gehört zum Nationalen Kreis der 
Jamal-Nenzen, zum Gebiet Tomsk und zum Nationalen Kreis der Ewenken (Tun- 
gusen). Mundartlich ist das Selkupische stark gegliedert; es werden die folgenden 
drei Dialekte unterschieden: Taz-Dialekt, Tym-Dialekt und Ket-Dialekt, die 
ihrerseits weiter in zahlreiche Mundarten zerfallen. Die Selkupen am Vach und Ob 
unterhalten enge Beziehungen zu den Ostjaken, daher ihre alte Benennung: 
„Ostjak-Samojeden‘“. 

5. Kamassisch: Diese Sprache gilt heute als ausgestorben. 1914 hat der Finne 
KAT DONNER im Dorf Abalakova im Sajanischen Gebirge noch 15 Familien ange- 
troffen, die kamassisch sprachen. Das Volk der Kamassen ist im Tatarentum und 
Russentum aufgegangen. 

Jurakisch, Jenisej-Samojedisch und Tawgy-Samojedisch haben vieles mitein- 
ander gemeinsam; sie bilden zusammen die nordsamojedische Gruppe. Das 
Selkupische und Ramassische, die einander ebenfalls nahe stehen, sind die Ver- 
treter der südsamojedisehen Gruppe. — Es wird von einigen Forschern ange- 
nommen, daß die folgenden, heute türkischen Stämme ursprünglich samojedische 
Idiome sprachen: Motoren, Koibalen, Karagassen, Sojoten. Die Türkeisierung und 
Russifizierung dieser Völker erfolgte z.T. erst im 19. Jh. (vgl. Joxı MSFOu 103: 25). 

HAJDU, P.: A szamoj6d nõpek &s nyelvek. Bp. 1949. - PROKor’sEv, G.N.: Neneckij 
(jurako-samojedskij) jazyk. -- Ders.: Nganasanskij (tavgijskij) dialekt. — DERS.: 
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Eneckij (jenisejsko-samojedskij) dialekt. — Ders.: Sel’kupskij (ostjako-samojedskij) 
jazyk. Alle vier Aufsätze im Sammelband „Jazyki i pi$mennost’ narodov severa‘ I. 
Moskau-Leningrad 1937, 5-124. — DONNER, K. — Joxi, A. J.: Kamassisches Wörter- 
buch. Helsinki 1944, LSFU 8. — KUPRJANOVA, Z. N. — CHomi6, L. V. - ŠÖERBAKOVA, 
A.M.: Neneckij jazyk. Leningrad 1957. 


$ 113. Samojedistik und uralische Sprachverwandischaft als Forschungspro- 
bleme. — Im Gegensatz zu den finnisch-ugrischen Einzelsprachen sind die samo- 
jedischen Idiome, wie bereits erwähnt, bisher nur erst wenig untersucht worden. 
Ebenso konnten die wechselseitigen Beziehungen der samojedischen Einzel- 
sprachen zueinander bis jetzt noch nicht genügend geklärt werden. Die samojedi- 
sche Grundsprache, die vielleicht schon mehrere Jahrtausende vor Chr. bis etwa 
um Christi Geburt existiert haben mag, wurde in ihren Einzelheiten ebenfalls noch 
nicht erschlossen, 

Die Anzahl der finnisch-ugrischen gemeinsprachlichen Wörter, die nach dem 
Stand der derzeitigen Untersuchungen in den samojedischen Sprachen eine Ent- 
sprechung haben, kann mit rund 450 beziffert werden, — also kaum die Hälfte der 
für die finnisch-ugrische Grundsprache erschlossenen Ausdrücke ($ 88); in der 
Grammatik ist die Zahl der Übereinstimmungen zwischen dem Finnisch-ugrischen 
und dem Samojedisehen sicherlich nicht größer als die der Abweichungen. 

Das Verfahren einiger Forscher, eine Erscheinung, die in irgendeiner der 
finnisch-ugrischen Sprachen oder Sprachgruppen und im Samojedischen vor- 
kommt, als uralisch zu bezeichnen, ist nicht gutzuheißen: Bei Vergleichungen 
zwischen dem Finnisch-ugrischen und Samojedischen sollte man nur von solchen 
Wörtern und Formen ausgehen, deren Existenz sowohl für die finnisch-ugrische 
Grundsprache als auch für die samojedische Grundsprache als wirklich gesichert 
angesehen werden kann (vgl. COLLINDER UAJb 34/2:5), wobei das erwähnte 
Faktum nicht außer Acht gelassen werden darf, daß die Rekonstruktion eben der 
letzteren zur Zeit noch sebr im Argen liegt. 

Seitens der traditionellen Finnougristik hatte man sich anfangs von der Be- 
schäftigung mit dem samojedischen Sprachgut speziell für das eigene fiugr. Fach- 
gebiet große Ergebnisse versprochen und Bereicherungen erwartet, die sich durch 
das Ergründen noch weiterer sprachhistorischer Zusammenhänge ergeben sollten; 
diese Hoffnungen haben sich, bisher jedenfalls, nicht erfüllt. Statt dessen hat, rein 
praktisch gesehen, jenes Bemühen ein anderes Resultat gezeitigt: Durch Heran- 
ziehung der samojedischen Sprachen erweiterte sich zwar im allgemeinen der 
Rahmen der Studien, — teilweise wurde das aber erkauft auf Kosten des Arbeits- 
einsatzes hinsichtlich der fiugr. Kernprobleme; d.h. es läßt sich womöglich, wie 
es einmal ein außenstehender Gelehrter formuliert hat, in der heutigen Finno- 
ugristik generell eine gewisse Vernachlässigung der Untersuchungen über wichtige 
innere Probleme des eigenen Gebiets beobachten zugunsten eines umständlichen 
Strebens, die Samojedistik — obgleich sie selbst eben erst im Entstehen begriffen - 
in die Studien einzubeziehen. 

Hinzu kommt, daß nun gelegentlich die Grenze nicht mehr auseinander ge- 
halten wird zwischen dem Finnisch-ugrischen und dem Samojedischen, oder auch, 
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daß unter dem Etikett „Uralistik“ samojedisches Sprachgut u.U. mechanisch 
einfach an das der finnisch-ugrischen Sprachen angereiht wird. Dabei stellt aber, 
nach wie vor, die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft eine wirklich eigenständige 
Fachdisziplin dar mit einer eigenen Methodik wie Forschungstradition, die sich 
beide nicht ohne weiteres auf die junge Samojedistik übertragen lassen; das zumal, 
als es sich bei der Samojedistik ebenfalls um ein selbständiges Forschungsgebiet 
handelt und nicht um einen Appendix zur Finnougristik. — Es wäre also zu er- 
warten, daß die gewissenhafte Erschließung auch der samojedischen Grundsprache 
einmal zu einer allseits überzeugend aufgebauten Uralistik führen wird, wobei 
dann die finnisch-ugrische Grundsprache und die noch zu erschließende samo- 
jedische Grundsprache als zwei gleichberechtigte Einheiten in gleichem Maße 
Berücksichtigung finden. 

Leider sind die Aussichten auf einen weiteren Ausbau der Samojedistik nicht 
besonders ermutigend: von den fünf samojedischen Einzelsprachen stehen der 
Forschung nur aus dem Jurakischen und dem Selkupischen mehr oder weniger 
befriedigende Materialien zur Verfügung; zwei Einzelsprachen, das Jenisej- 
Samojedische und das Tawgy-Samojedische, sind im Aussterben begriffen, wo- 
gegen das Kamassische bereits als ausgestorben gelten muß. Zudem sind linguisti- 
sche Studien im samojedischen Heimatland selbst seit 1914 den ausländischen 
Forschern versagt. 


$ 114. Neuere Versuche, weitere Sprachen an den samojedischen oder uralischen 
Sprachstamm anzugliedern. — Die Entdeckung des Tocharischen und Hethitischen, 
zweier jüngst erschlossener idg. Sprachen, veranlaßte vermutlich in den letzten 
Jahrzehnten einige Gelehrte, auch im finnisch-ugrischen und samojedischen Be- 
reich nach weiteren verwandten Idiomen Ausschau zu halten. Am geeignetesten 
für diesen Zweck schienen mehrere der wenig bekannten Sprachen Nordost- und 
Ostasiens zu sein. 

So wurde angenommen, daß das Jukagirische eine alte uralische Sprache sei. — 
Die Jukagiren bilden heute einen kleinen Volksstamm (1926:443 Menschen), der 
in der Gegend des mittleren Laufs der Kolyma und an der Alezaja (in Nordost- 
sibirien) nomadisiert. Ihre Sprache wurde von V. I. Jochzerson (1855-1937), der 
einige Jahre (1895-97) bei ihnen verbracht hat, untersucht. Nachdem J. BUDENZ 
1879 (NyK 15:309ff.), H. Paasonen 1907 (FUF 7:19) und E. Lewg 1928 
(UJb 8:287) auf einige jukagirische „Anklänge an das Finnisch-ugrische‘‘ (Lewys 
Ausdruck a.a.O.) hingewiesen hatten, widmeten im Jahre 1940 K. Boupa (Die 
finnisch-ugrisch-samojedische Schicht des Jukagirischen. UJb 20:71-93) und 
B. COLLINDER (Jukagririsch und Uralisch. Uppsala Universitets Årsskrift 1940 :8) 
dieser Frage größere Abhandlungen. Beide nahmen eine genetische Verwandtschaft 
zwischen Uralisch und Jukagirisch an; ihrer Ansicht schlossen sich in der Folge 
G. O. TAILLEUR, J. ANGERE und teilweise P. HAJDÚ an. 

Den ganzen Komplex der uralisch-jukagirischen Beziehungen unterwarf nun 
unlängst der wohl beste Kenner des Jukagirischen, J. A. KrEJNov1$, in seinem 
ausgezeichneten Werk „Jukagirskij jazyk“ (Moskau-Leningrad 1958, 6-7 und 
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228-237) einer gründlichen Revision. KREJNOVIG ist in seinem Werk zu folgendem 
Schluß gelangt: ‚Die übereinstimmenden sprachlichen Elemente im Jukagirischen 
und den samojedischen Sprachen erklären sich aus den kontaktmäßigen Ver- 
bindungen dieser Sprachen. Infolgedessen besteht keine Notwendigkeit, die ge- 
nannten Elemente im Jukagirischen durch irreale genetische Verbindungen dieser 
Sprache mit den uralischen Sprachen zu erklären ...‘““ (a.a.0. 237). Nach den 
Feststellungen von J. A. Krnswovı6 hat die Frage nach einer genetischen Ver- 
wandtschaft zwischen Uralisch und Jukagirisch als Forschungsproblem also auf- 
gehört zu existieren und darf als erledigt gelten. 

Noch abwegiger als die Annahme einer uralisch-jukagirischen. Sprachverwandt- 
schaft dürften die in der letzten Zeit wieder öfter geäußerten Ansichten sein über 
die Verwandtschaft des Uralischen zu einigen kleinen Sprachen Nordost- und 
Ostasiens (Tschuktschisch, Korjakisch, Kamtschadalisch, Giljakisch) sowie zur 
Sprache der Eskimos. In diesem Zusammenhang seien schließlich die Folgerungen 
einer vor kurzem erschienen Arbeit erwähnt, die eine Urverwandtschaft zwischen 
Uralisch und Tschimu, der Sprache eines Teils der Urbevölkerung im südameri- 
kanischen Peru, nachgewiesen haben will (ZDMG 110: 398). 

Diejenigen Forscher, die für Verwandtschaftsbeziehungen zwischen Uralisch und 
den genannten Sprachen eintreten, setzen sich von vornherein über drei Tatsachen 
hinweg, die zu den Prinzipien der vergleichenden Sprachforschung gehören: 

1. Aus einer typologischen Verwandtschaft zwischen zwei Sprachen oder 
Sprachgruppen folgt nicht notwendigerweise, daß die betreffenden Sprachen oder 
Sprachgruppen auch genetisch miteinander verwandt sind. 

2. „Es gibt keine zwei Sprachen in der Welt, in denen man nicht 100-200 ähn- 
lich klingende Wörter mit gleicher Bedeutung finden könnte.‘ (BArczı: Magyar 
szófejtő szótár, Bp. 1941, V). 

3. Mit dem Material aus wenig bekannten Sprachen muß man bei der Sprach- 
vergleichung mit besonderer Vorsicht umgehen. 

Sämtliche Zusammenstellungen, durch die man den Kreis der uralischen Spra- 
chen erweitern wollte, verstießen gegen diese Grundsätze. Bei dem heutigen Stand 
der Forschung dürften sich die Versuche, außer den 13 finnisch-ugrischen und 5 
samojedischen Sprachen die genetische Zugehörigkeit weiterer Idiome zum urali- 
schen Sprachstamm anzunehmen, kaum halten lassen. 

KREJNOVIG, J. A.: Jukagirskij jazyk. Moskau-Leningrad 1958. — ANGERE, J.; 
Jukagirisch-deutsches Wörterbuch. Stockholm-Wiesbaden 1957. — Irkonen, E.: 


Suomalais-ugrilaisen kielen- ja historiantutkimuksen alalta. Helsinki 1961, 11-12. — 
ANGERE, J.: Die uralo-jukagirische Frage. Stockholm 1956. 


8 115. Zur Frage der ural-altaischen Sprachverwandtschaft. — Bei der These der 
Verwandtschaft des Uralischen (Finnisch-ugrisch + Samojedisch) mit den al- 
taischen Sprachen handelt es sich um eine zwar weit verbreitete, doch aber 
eigentlich populärwissenschaftliche Anschauung. Da die bekanntesten Sprachen 
unter den Vertretern des Uralischen das Ungarische und unter denen des Altaischen 
das Türkei-Türkische und das Mongolische sind, werden schließlich nach der in 
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breiten Kreisen herrschenden Auffassung diese drei Sprachen kurzerhand oft als 
miteinander verwandt bezeichnet. 

Die angebliche Verwandtschaft zwischen Uralisch und Altaisch jedoch ist bis 
heute eine Hypothese geblieben, die gerade auch in der letzten Zeit immer mehr 
auf Ablehnung stößt (vgl. Ramsteprt MSFOu 104: 13-14). 

Der altaische Sprachstamm besteht aus drei einzelnen Sprachgruppen: Türkisch, 
Mongolisch, Tungusisch (nebst Mandschu), die sich ihrerseits wieder aus ver- 
schiedenen einzelnen Idiomen zusammensetzen. — Die türkische Sprachgruppe z.B. 
umfaßt über 15 Idiome, von denen Türkei-Türkisch, Turkmenisch, Tatarisch, 
Kirgisisch und Üsbekisch am bekanntesten sind; die türkischen Einzelsprachen 
sind zum größten Teil nahe miteinander verwandt (wie etwa Französisch und 
Italienisch); nur das Tschuwaschische, Jakutische und in gewissem Maße das 
Baschkirische sind durch besondere Eigenarten ausgezeichnet, wodurch sie sich 
in gewissem Umfang von den anderen türkischen Sprachen isolieren. 

Die Verwandtschaftsverhältnisse der einzelnen altaischen Sprachgruppen zu- 
einander sind noch nicht eigentlich geklärt, so daß eine altaische Grundsprache bis- 
her nicht einmal in großen Zügen rekonstruiert oder erschlossen werden konnte. 

Einige Forscher (LEON DE RASNY, G. RAMSTEDT, E. POLIVANOV) rechnen auch 
das Koreanische zu den altaischen Sprachen, andere wiederum (H. WINKLER, 
W. PRÖHLE, J. RAHDER) das Japanische, was bei dem jetzigen Stand der Forschung 
als ausgesprochen verfrüht angesehen werden muß. Das Gleiche gilt auch für die 
Einbeziehung der dravidischen Sprachfamilie, über deren möglichen ,,ural- 
altaischen Ursprung‘ neuerdings ebenfalls Ansichten geäußert worden sind (UAJb 
25/2: 161 ff.). 

Die geographische Lage der altaischen Urheimat konnte noch nicht näher be- 
stimmt werden; man nimmt allerdings mit Sicherheit an, daß sie irgendwo in 
Sibirien gelegen war. Die Benennung ‚‚altaisch‘ verdankt ihre Existenz der An- 
nahme, daß das ursprünglich gemeinsame Wohngebiet der Vorfahren der Völker, 
die heute zu den oben genannten drei Sprachgruppen gehörige Idiome sprechen, in 
der Gegend des Altai-Gebirges lag, - im Grunde eine recht vage Hypothese, die 
durch nichts gestützt werden kann. 

Für die Hypothese von der ural-altaischen Sprachverwandtschaft hat sich be- 
reits der große dänische Sprachforscher Rasmus Kristian Rask (1787-1832) ein- 
gesetzt. Die großartigen Materialsammlungen des Finnen M. A. CASTREN 
(1813-1852) aus den finnischen, samojedischen und altaischen Sprachen des 
russischen Reiches ermöglichten ausgedehntere vergleichende Untersuchungen. 
Eine größere Anzahl lexikalischer und grammatischer Übereinstimmungen zeigte 
der Berliner Orientalist WILHELM Scaorr (1802-1889) auf, der als der eigentliche 
Entdecker der von ihm anfangs noch: ‚„finnisch-tatarisch‘‘ genannten ural-altai- 
schen „Sprachverwandtschaft‘‘ gilt, die in der Folge in dem Breslauer Gelehrten 
HEINRICH WINKLER (1848-1930) einen überzeugten, jedoch wenig überzeugenden 
Vertreter fand. 

Vorwiegend auf den Einfluß der Arbeiten von WINKLER ist die weitverbreitete 
volkstümliche Anschauung von der ural-altaischen Sprachverwandtschaft zurück- 
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zuführen, über die jüngere Forschergenerationen geteilter Meinung sind: B. Mux- 
xAcsı, D. R. Fokos-FucHs, M. RÄSÄnEN, A. SAUVAGEOT, B. COLLINDER halten eine 
Urverwandtschaft zwischen Uralisch und Altaisch für möglich, N. Serärä, 
H. PAASONEN, G. I. RAMSTEDT, Y. H. Toivonen, L. Liceti, P. RAvira, E. IT- 
KONEN und D. Sınor äußerten Bedenken und stellen sie z.T. entschieden in Ab- 
rede. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß es zwischen dem Uralischen (Fiugr. + Samoj.) 
und Altaischen eine Reihe struktureller Übereinstimmungen gibt. Diese Über- 
einstimmungen faßte F. I. WIEDEMANN 1838 - in Anlehnung an die Arbeiten von 
ScHoTT - in 14 Punkten zusammen: 

1. Vorhandensein der Vokalharmonie; 2. Fehlen des grammatischen Geschlechts; 
3. Fehlen des Artikels; 4. Agglutination; 5. Possessivflexion; 6. Reichtum an 
Verbalbildungssuffixen; 7. Postpositionen statt Präpositionen; 8. Stellung des 
Attributs vor dem Beziehungswort; 9. Singular des Beziehungsworts nach dem 
Zahlwortattribut; 10. Ablativ beim Komparativ; 11. Fehlen eines Verbs in der 
Bedeutung habeo; 12. Verwendung des Verneinungsverbs; 13. Kennzeichnung der 
Fragesätze durch Partikel; 14. Bevorzugung der Verbalnomen- und Verbaladverb- 
Konstruktionen (Zsmaı 506-7). - Neuerdings wurden lexikalische Übereinstim- 
mungen zwischen den uralischen und altaischen Sprachen vor allem vorgelegt von 
A. SAUVAGEOT (Recherches sur le vocabulaire des langues ouralo-altaigues. Bp. 
1929) und M. RÄsänEN (Ural-Altaische Wortforschungen. Studia Orientalia 18:3. 
Helsinki 1955). Der größte Teil der von SAUVAGEOT und Räsänen publizierten 
Wortzusammenstellungen erwies sich jedoch als nicht stichhaltig. Und selbst 
B. COLLINDER, der der Theorie von der ural-altaischen Sprachverwandtschaft 
sonst so aufgeschlossen gegenübersteht, nahm in sein ,,Fenno-Ugric Vocabulary“ 
nur rund 70 ural-altaische Wortgleiehungen auf (142-9), wie ferner zahlreiche 
Forscher mit J. NÉMETH der Ansicht sind, daß man wenigstens doch etwa 15 urali- 
sche grundsprachliche Wörter zu altaischen Entsprechungen stellen könnte (§ 89). 

Hinsichtlich dieser letztgenannten kleinen Gruppe lexikalischer Anklänge nun 
scheint es mir jedoch durchaus wahrscheinlich, daß sie auf Wechselbeziehungen 
zwischen Uralisch und Altaisch zurückzuführen sind, wobei die Entlehnungs- 
richtung unbestimmbar bleibt. Es bietet demnach der Wortschatz der Theorie 
einer ural-altaischen Urverwandtschaft so gut wie keine Stütze. Morphologischen 
oder strukturellen Übereinstimmungen (vgl. WIEDEMANNs 14 Punkte oben und 
Foros-Fucus Arbeit unten) allein, also ohne einwandfreien Nachweis von lexi- 
kalischen Beziehungen, kann man m.E. keine besondere Beweiskraft beimessen: 
Eine typologische Verwandtschaft braucht nicht mit einer genetischen Hand in 
Hand zu gehen. 

Endlich ist zu sagen, daß ernsthafte Untersuchungen über die ural-altaische Ur- 
verwandtschaft (sollte sie überhaupt bestanden haben) erst dann angestellt werden 
können, wenn es je gelingen sollte, die Verwandtschaft der altaischen Sprachen 
miteinander nachzuweisen und die altaische Grundsprache zu erschließen. 


COLLINDER, B.: Uralaltaisch. UAJb 24/2: 1-26. - Fokos-Fuc#Hs, D. R.: Rolle der 
Syntax in der Frage nach Sprachverwandtschaft mit besonderer Rücksicht auf das 
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Problem der ural-altaischen Sprachverwandtschaft. Wiesbaden 1962. — BENzING, J.: 
Einführung in das Studium der altaischen Philologie und der Turkologie. Wiesbaden 
1953. — RAMSTEDT, G. J.: Einführung in die altaische Sprachwissenschaft. I-II. 
Helsinki 1957 (MSFO 104). — KotTviö, V.: Issledovanije po altajskim jazykarm. Moskau 
1962. — SINOR, D.: Observations on a New Comparative Altaic Phonology. Bulletin of 
the School of Oriental and African Studies. University of London. 26 (part 1): 133- 
44 (1963). 


$ 116. Zur Frage der uralisch-indogermanischen Sprachverwandtschaft. — Die 
idg. und die fiugr. Grundsprache vertreten zwei verschiedene Sprachtypen, wobei 
das Indogermanische in größerem Maße als das Fiugr. Eigenarten hat, die außer- 
halb des eigenen (d.h. hier idg.) Bereichs nicht anzutreffen sind (stark gegliedertes 
Kasussystem, flexionsmäßige und lexikalische Ausgeprägtheit). Mehrere charakte- 
ristische Merkmale der fiugr. Grundsprache (lockerer Silbenbau, Vokalharmonie, 
Agsglutination, wenig entwickeltes Kasussystem, Possessivflexion) dagegen schei- 
nen in vielen Sprachkreisen der Erde vorhanden zu sein. 

Es gab und gibt gewisse Bemühungen, die indogermanische Grundsprache 
aus einer noch wesentlich älteren Sprachform abzuleiten, aus der dann zugleich 
auch noch die eine oder andere große Sprachgruppe oder Grundsprache (wie z.B. 
Semitisch, Sumerisch, Finnisch-ugrisch) hervorgegangen sein soll. Derartigen Be- 
mühungen pflegte man von Seiten der Indogermanistik i.a. äußerst skeptisch zu 
begegnen: die Indogermanisten, geschult an einer gewaltigen Fülle sehr früh zu- 
rückdatierbarer, historisch belegter sprachlicher Tatsachen, halten es zumeist für 
unmöglich und abwegig, über ihre Rekonstruktionsbemühungen um idg. grund- 
sprachliche Gegebenheiten hinaus die sprachliche Vorgeschichte spekulativ noch 
weiter zurück in unübersehbare ‚„Urzeiten‘ hinein zu verfolgen; die Erschließung 
der idg. Grundsprache gilt ihnen, mit Recht, als eine Endstation der sprachwissen- 
schaftlichen Wegbahnung in die Vergangenheit. 

Die Erschließung der finnisch-ugrischen Grundsprache geschah unter we- 
sentlich ungünstigeren Forschungsvoraussetzungen ($ 2) als die der idg. Grund- 
sprache; dementsprechend konnte die fiugr. Grundsprache bisher nur wesentlich 
lückenhafter umrissen werden. Trotzdem aber — oder vielleicht eben deswegen - 
hielten manche Finnougristen eine diachronische Betrachtung oder eine „Ge- 
schichte‘ der fiugr. Grundsprache selbst für möglich, indem sie versuchten, auch 
noch die fiugr. Grundsprache auf frühere Sprachformen zurückzuführen. 

An der Existenz der uralischen Grundsprache (Fiugr. + Samojedisch), die 
etwa 1000 bis 1500 Jahre vor der Auflösung der fiugr. Grundsprache existiert haben 
dürfte, zweifelt man heute nicht mehr ($ 111); aber die Zurückführung nun auch 
der uralischen Grundsprache auf abermals ältere Sprachformen mub als irreal und 
letztlich, als utopisch bezeichnet werden. 

In diesen völlig unhaltbaren Vorstellungskomplex gehört schließlich die Idee, 
das Finnisch-ugrische oder das Uralische (Fiugr. + Samojedisch) mit dem Indo- 
germanischen in genetische Verbindung zu bringen, um dann schließlich die beiden 
Grundsprachen (Idg. -}- Uralisch) auf eine sog. ‚indo-uralische‘“ sprachliche Urform 
zurückzuführen. 
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Der erste, der eine methodisch anspruchsvolle Monographie der Frage der Ur- 
verwandtschaft zwischen dem Fiugr. und Idg. widmete, war der Dorpater Gelehrte 
N. ANDERSON (1845-1905). Seine „Studien“ (Titel s. unten) erschienen 1879, also 
noch vor der Erschließung der fiugr. Grundsprache; schon aus diesem Grund 
konnten seine Argumente und seine Folgerungen der modernen Kritik nicht Stand 
halten (Bupenz NyK 15: 309-14). 

ANDERSON faßte die Ergebnisse seiner Untersuchungen in dem Satz zusammen, 
„daß die Annahme, alle Übereinstimmungen zwischen indoeuropäischen und ugro- 
finnischen Sprachen seien entweder durch Entlehnung entstanden, oder beruhen 
auf einem bloßen Spiele des Zufalls, jedenfalls keinen höheren wissenschaftlichen 
Wert beanspruchen darf, als die so oft perhorrescirte Hypothese von der Urver- 
wandtschaft“ (a.a.0. 322). - Der englische Sprachforscher H. SWEET stellte in An- 
lehnung an ANDERSON in seinem Werk ‚‚The History of Language“ (London 1900) 
eine Anzahl lexikalischer und grammatischer Übereinstimmungen zwischen Fiugr. 
und Idg. zusammen und zögerte nicht, die Urverwandtschaft zwischen beiden 
Sprachgruppen für erwiesen zu erklären, — H. Hrs beurteilte die Bemühungen 
von ANDERSON und SWEET skeptisch (Die Indogermanen I, 1905, S. 72). — Trotz 
dieser Vorbehalte von Hırr trat K. B. WIkLumD (1868-1934), Finnougrist der Uni- 
versität Uppsala, in mehreren Aufsätzen für die Urverwandtschaft zwischen 
Fiugr. und Idg. ein (Literatur s. unten). - Kritisch, aber nicht völlig ablehnend 
äußerte sich über die Möglichkeit der Urverwandtschaft zwischen Fiugr. und Idg. 
im Zusammenhang mit WıkLunns Studien der Finne H. PAAsonen (FUF 7: 
13-31), wogegen der ungarische Indogermanist JOSEPH SCHMIDT (1868-1928) die 
Folgerungen von WIKLUND entschieden bestritt (NyK 36: 448: 37: 245). — Der 
Schwede H. Skörn (1886-1930) prägte den Ausdruck ‚indo-uralisch“ in einem 
Aufsatz, in dem er gleichfalls für die Urverwandtschaft zwischen Idg. und Uralisch 
(Fiugr. -+ Samojedisch) eintrat (FUF 18: 216-31). 

B. CoLLINDER, der Nachfolger WIKLUNDs in Uppsala, widmet der Frage der, 
„indo-uralischen“ Urverwandtschaft mehrere Arbeiten, deren wichtigste er 
„Indo-uralisches Sprachgut‘“ (Uppsala 1934) nannte und in der er die früheren 
Forschungsergebnisse einer kritischen Betrachtung unterzieht. COLLINDER ist in 
seinen Folgerungen nicht über die von ANDERSON hinausgegangen, indem er zu- 
sammenfassend sagt: „Ich glaube nicht, bewiesen zu haben, daß die uralische 
Sprachfamilie mit der indoeuropäischen verwandt ist. Ich habe nur darlegen wol- 
len, daß die entgegengesetzte Annahme weniger wahrscheinlich ist“ (a.a.O. 3). 
In dem genannten Werk sucht CoLLinDeEr die Verwandtschaft zwischen dem 
Uralischen und dem Indogermanischen an Hand einiger Dutzend lexikalischer 
Übereinstimmungen (darunter etwa 10 Pronominalstämme) sowie mehrerer 
morphologischer Übereinstimmungen (etwa 15 Ableitungssuffixe und 3 Kasus- 
endungen) zu erweisen. 

Gegen CoLLINDERS Ansicht spricht von vornherein, daB er (a.a.0. 53-72) 
im allgemeinen nicht solehe Formen miteinander vergleicht, die sich als nach- 
weisbar historisch für die uralische (fiugr.) bzw. idg. Grundsprache erschließen 
lassen, sondern lautgeschichtlich späte Formen aus dem Bestand einzelner 
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Tochtersprachen der beiden verschiedenen Grundsprachen. In seinen Gleichungen 
kann man überdies keine regelmäßigen Vokalentsprechungen feststellen. Was nun 
die verglichenen Ausdrücke anbetrifft, so besteht ihre phonetische Ähnlichkeit 
lediglich darin, daß in ihnen im Fiugr. wie im Idg. die Konsonanten (oder So- 
nanten) in der gleichen Reihenfolge auftreten (z.B. perä ‘hinter’ und Skt. para- 
‘anderer’, usw.; ung. szil ‘Salix carrea vel fragilis’ und lat, salix, usw.). — Die fast 
spielerische Eleganz einer solchen Gedankenführung vermag nicht darüber hin- 
wegzutäuschen, daß es sich bei derartigen Gleichungen um nichts anderes handelt, 
als um rein zufällig übereinstimmende Anklänge. 

Im Hinblick aber auf die von COLLINDER hervorgehobene Ähnlichkeit der Pro- 
nominalstämme (ung. ki ‘wer und lat. quis ‘ds.’, fi. joka ‘ds? und awest. yō ‘wel- 
cher’) sowie einiger morphologischer Elemente (Kasusendungen *-m, *-t, *-n; Ab- 
leitungssuffixe *-5-, *-k-, *-1-, *-m-, *-n-, *-nt-, *-r-, usw.) ist — ganz abgesehen von 
allem anderen — der bekannte Umstand zu berücksichtigen, daß Pronominal- 
stämme, Verbalendungen und viele Ableitungssuffixe der ältesten genuinen 
Schicht des Sprachguts einer jeden Sprache anzugehören pflegen. Die Ähnlichkeit, 
die hier den Beobachter reizen mag, der bei flüchtigem Hinschauen in jenen 
Positionen die gleichen leicht zu bildenden Konsonanten beobachten zu können 
meint, offenbart sich ihm jedoch bei gründlicherer Überprüfung der Sachlage 
ebenfalls höchstens als bloßes Spiel des Zufalls. 

Die obigen Erwägungen dürften allein schon gegen eine ‚„indo-uralische‘ 
Sprachverwandtschaft sprechen; hinzu kommt, daß ein gewisser, in der Forschung 
wohl allzeit erforderlicher Realismus der Phantasie bestimmte Grenzen setzt; 
bewegt man sich doch bei derartigen Vorstößen in die sprachliche Vergangenheit 
(oder besser: Vorvergangenheit) in Zeiträumen, die vielleicht 10000 bis 15000 
Jahre zurückliegen. Die Reichweite der vergleichenden idg. oder fiugr. Sprach- 
wissenschaft jedoch beträgt kaum mehr als 5000, höchstenfalls 6000 Jahre; es 
lassen sich also nur sprachliche Zustände erschließen, die etwa um 3000 bis 4000 
vor Christus geherrscht haben. — So dürften Sprachzustände und Sprachent- 
wicklungen, die das Fiugr. und das Idg. vor dieser Zeit durchgemacht haben, 
unfaßbar und nicht rekonstruierbar bleiben. 


ANDERSON, H.: Studien zur Vergleichung der ugrofinnischen und indogermanischen 
Sprachen. Dorpat 1879. — WIKLUND, K. B.: Finnisch-Ugriseh und Indogermanisch. Le 
monde oriental I (1906/7) 43—65. — WIKLUND, K. B.: Az indogermän és a finnugor 
nyelvek ősrokonságának kérdéséhez. NyK 37:1f£. — COLLINDER, B.: Indo-uralisches 
Sprachgut. Uppsala universitets årsskrift 1934, Filosofi, språkvetenskap och historiska 
vetenskaper 1, 9-116. - KRONASSER, H.: Zur Verwandtschaft zwischen Finnisch- 
Ugrisch und Indogermanisch. Im Sammelwerk „Frühgeschichte und Sprachwissen- 
schaft“, hrg. von W. BRANDENSTEIN, Wien 1948, 162-185. — COLLINDER, B.: Zur 
indo-uralischen Frage. Uppsala 1954. Spräkvetenskapliga Sällskapets i Uppsala För- 
handlingar 1952-1954, 79-91. 


ANHANG 


I. Die finnisch-ugrischen und samojedischen Völkernamen 


Das nachfolgende alphabetische Verzeichnis gibt eine Übersicht über finnisch- 
ugrische und samojedische Völkernamen nebst etymologischen und anderen Er- 
läuterungen. Es sei hier der bekannte Umstand vermerkt, daß die meisten 
finnisch-ugrischen und samojedischen Völker zwei Namen haben: 1. Eine Selbst- 
benennung, die i.a. lediglich in der eigenen Sprache des betreffenden Volkes 
angewandt wird (,,Eigennamen“ wie magyar- ‘Ungar, suome- ‘Finne’, komi- 
‘Syrjäne’ usw.), und 2. eine Fremdbenennung, die in den Sprachen der Nach- 
barvölker und in den Weltsprachen - also in fremder Zunge — benutzt wird (dt. 
Unger, franz. hongrois, engl. hungarian; dt. Finne, Syrjäne usw.). Mehrere der 
etymologisierbaren finnisch-ugrischen und samojedischen Völkernamen ent- 
standen aus Appellativa, die Bedeutungen wie “Mensch, Leute, Volk, Schar, 
Gruppe’ usw. haben (vgl. unten die Wortartikel). 

Außer den auf Seite VIII-IX angeführten Sigeln werden in dem folgenden Ab- 
schnitt noch folgende Abkürzungen verwendet: SB (= Selbstbenennung) und FB 
(= Fremdbenennung). Als Stichwort (halbfett gedruckt) wird i.a. der Stamm 
der im Deutschen eingebürgerten Namensform (ungar-, finn-, mord- usw.) ange- 
führt. Namen kleinerer Volksstämme wie z.B. der des quänischen, karelischen, lü- 
dischen Stammes, oder Angaben wie livviki, szekely, usw. wurden in die folgende 
Aufstellung nicht aufgenommen. 


1. chant(i)- SB der Ostjaken, in der letzten Zeit auch ihr offizieller Name im 
Russ. (indekl. Pluralform chanty) und im Ung. (chanti). Für dieses Wort konnte 
man lange keine annehmbare Etymologie vorlegen; Zsıraı 184 betrachtete es als 
unklärbar. Neuerdings setzte K. RADANOVI0S (REDEI) den Namen in Verbindung 
mit dem fiugr. *konta ‘Clan, Familie’ (vgl. fi. kunta “Gemeinde, Kommune”, altung. 
hodu ‘Heer, Kriegsvolk’, neuung. had ‘ds’, usw.). Das -i in der ostj. Form wäre 
nach RADANOVICS ein obugr. (ostj.) Adjektivsuffix (* -ey); die ursprüngliche Form 
*kantey soll also: “zum Clan, zur Familie gehörig’ bedeutet haben. Eine appellative 
Entsprechung zu fiugr. *konta ist im Ostj. als Erbwort nicht erhalten geblieben 
(nordostj. kant » xoont bei REGULY und PAPAY ist eine Entlehnung aus dem wog. 
xoont ‘Heer’). Eine Schwäche der Etymologie von Rapanovics liegt in der Frage, 
ob der „Wechsel“ oo ~ a in der Stammsilbe durch -ey tatsächlich ausgelöst wird. — 
RADANOVICS ALH 11: 157-61, G. Gaxscuow UAJb 34: 302. 


2. &ud- altruss. Öud’ Kollektivform; FB (Sammelname) vieler finnischer Völ- 
kerschaften an der Ostsee bei den Ostslawen im Mittelalter und z.T. auch in der 
Neuzeit. In den altruss. Chroniken kommt der Name häufig vor. In den gleichen 
Quellen bezeichnet zavoloöskaja &ud’ “Zavolokisches Cudentum’ die finnischen 
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(wepsisch-karelischen) Bewohner von „Zavolo&’je‘“ (der Landschaft im Norden 
und Nordosten der oberen Wolga, zwischen Onegasee im Westen und Mezen im 
Osten). Russ. &ud- (vgl. auch Öudskoje ozero “Peipussee’, eigentlich “See der finni- 
schen Völker’) wird mit got. Diuda ‘Volk’ in Verbindung gebracht. Das russ. 
tuchna » &uchonskij ‘spöttische Bezeichnung der Finnen (Esten)’ ist Ableitung 
mit dem Kurznamensuffix -chno (vgl. Michnd, Jachn6 zu Michail, Jakov) aus &ud-. 
Das lapp. čutte » &ute “Räuber, Verfolger; ein die Lappen bedrängendes Volk’ 
(in Märchen) kann nicht aus dem Russ. Gud. stammen (E. ITKOxEn UAJb 27:43), 
und es kann auch nicht die Quelle des russ. Wortes sein. Gelegentlich wurden im 
Russ. mit &ud- auch Völkerschaften in der Gegend von Perm und in Sibirien be- 
zeichnet. Das dt. tschud- wurde aus dem Russ. übernommen (in wissenschaftlichen 
Schriften des 19. Jh.s). Nach einer Mitteilung von Prof. JOHANSEN ist ,,Tschuchen “ 
die spöttische Bezeichnung für den estländischen Adel in der Dorpater Burschen- 
sprache. — VASMER 3: 352, ZSIRAI 430, TRAUTMANN 269. 

3. enet- SB der Jenisej-Samojeden ($ 112), stellt eine regelmäßige Entspre- 
chung zu jur. rene£ (s. dort) dar. Das eigenartig artikulierte f hat man früher als č 
empfunden (vgl. Dallas enmete, bei Klaproth enneöe). Heutiges enec im Russ. 
(statt enet  enet) analogisch nach nenec. — HAIDU 69-70. 

4. erža- » erZä- SB der östlichen und nordöstlichen Gruppe der Mordwinen, 
mundartlich auch erdzä » erdžä; in der Form erža in der letzten Zeit offizielle Be- 
nennung der Erza-Mordwinen auch im Russ. Man suchte das Wort mit den in den 
arabischen Quellen (10. Jh.) auftretenden Stammesnamen Arta » Eria und dem 
ON Rjazan (Stadt südöstlich von Moskau) zu verbinden. Die Herleitung von erža 
eržä aus dem altpers. arša(n)- “male, hero, bull' (KENT) (vgl. griech. äoon» "männ- 
lich, Mann’) stößt auf unüberwindbare lautliche Schwierigkeiten. — ZsIRAI 258-9, 
VASMER 3: 462 und 2: 562. 

5. estn- (-- est-) FB und (seit Mitte des 19. Jh.s) SB der Esten. Bei Tacitus 
(Germania 45) Aesti, bei Jordanes, Adam v. Bremen, Saxo Grammaticus, in den 
altnordischen Quellen in mannigfaltigen Varianten wie Estii, Hesti, Haesti, Aestrt, 
Estia, Hestia, Estones, Eysten, Eyst(land) usw. als Stammesbezeichnung oder als 
Ländername. Etwa bis zum 8. Jh. bezeichnete das Wort wahrscheinlich einen 
baltischen Volksstamm, der im heutigen Preußen gesessen haben dürfte. In den 
nordischen Sagas (seit dem 9. Jh.) bei Saxo, bei Heinrich v. Lettland (13. Jh.) in 
Urkunden des 13. Jh.s und im Liber Census Daniae wurde es schon als Name des 
finnisch-ugrischen Volkes im Nordbaltikum verwendet. Es ist nicht ganz 
klar, wie der Name vom Süden (Preußen) nach Norden (Estland) gewandert ist. 
Aus dem Lat. bzw. Dt. kam das Wort in die europäischen Sprachen einschl. Russ. 
(russ. Estonija, Estljandija, estonec; urspr. nannten die Russen die Esten Öud”, 
s. dort). Die Esten bezeichneten sich bis Mitte des 19. Jh.s als maamees ‘Landmann’, 
maarahvas ‘Landvolk’, ihre eigene Sprache nannten sie maakeel ‘Landsprache’ 
(alles als Gegensatz zu „städtisch‘“, worunter man in Estland ‘deutsch’ verstand; 
maa urspr. “Land’*). Um die Mitte des 19. Jh.s wurde im Estn. auf Grund der ent- 
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sprechenden dt. Bezeichnungen Festi ~ Eestimaa ‘Estland’, eesti “estnisch* (un- 
flektierbar) und eestlane ‘Este’ als SB eingeführt. Das -n im dt. Adjektivstamm 
esin- stammt aus der Pluralform des Substantivs Esten. — Fi. viro(lainen) “Este* 
und lett. igaunis ‘ds. beruhen auf dem Namen des Landesteils, der zu Finnland 
(fi. Viro, estn. Virumaa, dt. Wierland) bzw. zum Wohngebiet der Letten (vgl. den 
historischen Namen Igaunia ‘die Gegend von Dorpat’) am nächsten lag. VASMER 
3:464, ZSIRAI 448. 


6. finn- FB der Finnen, die sich aus dem Altnord. und Mittellat. verbreitet 
hat. Die skandinavischen Quellen bezeichnen die Finnen seit dem 12. Jh. mit diesem 
Namen. Erstes Vorkommen bei Taeitus (98 n. Chr.) in der Form Fenni, bei 
Ptolemäus (2. Jh.) pivwvo:; hierher gehört wahrscheinlich Ixgıdipivor bei Prokop 
(6. Jh.) und scritifinni » skrithifinni usw. bei Jordanes und in den mittelalter- 
lichen lat. Chroniken (Bed. möglicherweise ‘Schneeschuhfinnen’). Es gilt als ge- 
sichert, daß sich diese Angaben eigentlich auf die Lappen beziehen und nicht 
auf die Finnen. Im Altnordischen und in den heutigen norwegischen Dialekten 
in Nord-Fennoskandien werden die Lappen als „Finnen“ (finnar) bezeichnet; 
vgl. auch Finnmarken = Lappmarken im Norwegischen. Man versuchte das Wort 
mit dem germ. fanbian, got. finban ‘finden’ zu verknüpfen. Im Neulateinischen 
benutzte man das Wort in den Formen fenni, fennicus usw. Im Russ. wurde 
finskij, Finljandija verhältnismäßig spät eingeführt; im Altruss. nannte man Finn- 
land Sum (s. suome-), — ZsIRAL 278-82, VASMER 3: 209, NissiLi Virittäjä 1959: 
304. 


7. jarak- FB der Juraken ($ 112), russ. juraki Pl. “westlicher Stamm der Samo- 
jeden’. Nach dem Russ. die Wörter: dt. Jurake und jurakisch, engl. yurak, franz. 
youraque, ung. jurdk, finn. jurakki usw., — alles gelehrte Entlehnungen. Der Stamm 
von russ. juraki geht auf syrj. jaran ‘Samojede’ und dieses auf wog. jorin (~ ostj. 
jargan) "Samojede’ zurück. Das -n ist in den wog. und ostj. Formen ein Adjektiv- 
bildungssuffix (wog. jorin wum “samojedischer Mensch'). Ein Stamm der Wald- 
Samojeden nannte sich jar; die Obugrier lernten die Samojeden offenbar durch 
diesen Stamm kennen, daher die obigen Benennungen. Das jur. jar hatte urspr. 
appellative Bedeutung ‘Sand’ (ob dieses Wort mit dem wog. jor ‘Ort, Gegend’ 
zusammenhängt, ist fraglich). Es konnte bisher nicht geklärt werden, wie aus dem 
wog. o (oder gar syrj. a) in der ersten Silbe im Russ. « wurde. HAspüs Annahme, 
daß hier eine „entgegengesetzte“ Entsprechung zu russ. ju- > wog. und ostj. 
ja- » jo- in den russ. LW der obugr. Sprachen vorläge, wird kaum überzeugen. 


in der Zeit vor den estnisch-deutschen Beziehungen herausgebildet hat. In den Land- 
schaftsnamen Harjumaa (Harrien), Virumaa (Wierland, 11. Jh. auf Runensteinen: 
uirlanti), Järvamaa (Jerwen), Läänemaa (Wiek) und Saaremaa (Ösel) dürfte das zweite 
Kompositionsglied -moa nicht nur ‘Land’ sondern auch ‘Esten’ bedeutet haben, also 
Harjumaa ‘Harju-Esten’ usw. Vgl. P. JOHANSEN: Der altnordische Name Ösels als 
verfassungsgeschichtliches Problem. Festschrift Karl Harff (hrg. von KURT BUSSMANN 
und NIKOLAUS GRASS). Innsbruck 1950, 95—110, bes. 104. 
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Die Endung -ak dürfte wohl im Russischen durch Analogie nach votjak, permjak, 
sibirjak usw. entstanden sein. -— HAJDU 19-32, VASMER 3: 472. 


8. kamass- FB der Kamassen ($ 112); älteste Vorkommen in den Beschreibun- 
gen der Asienreisenden des 18. Jh.s (Strahlenberg, Messerschmidt, Klaproth usw.) 
kamaschen, kaimaschen, kanmaschen, kamaschintzen, kamass, kamassin, gagmasin, 
kalmasenil usw.; schließlich gelangte kamass- » kamassin zu allgemeinem Ge- 
brauch. Das Wort geht möglicherweise auf eine alte SB der Kamassen kaymaaze 
(kuza) “(Mensch) an den Flüssen Kan und Mana’ zurück (die Kamassen lebten 
nämlich zuvor im Gebiet dieser Flüsse); der Name des Flusses Kan ist kam. kan, 
der der Mana Maaß£e. - HısDü 86-9. 


9. komi- SB der Syrjänen (nur der Komi-Syrjänen, $ 68), in der letzten Zeit 
auch ihr offizieller Name im Russ. Nach SETÄLA (JSFOu 30,: 88 und 103-4) soll 
dieser Name der Syrjänen in ihrer eigenen Sprache auf das wog. zum (vormals 
möglicherweise *kom) zurückgehen (vgl. wog. saran zum “syrjänischer Mensch, 
Syrjäne’, wotj. sarakum “ds.). Lautlich ist gegen diese Erklärung nichts einzu- 
wenden. Es bleibt jedoch unverständlich, wie ein Appellativ einer fremden Spra- 
che zur SB in der eigenen Sprache eines Volkes werden konnte, ohne daselbst 
zuvor als Appellativ eingebürgert gewesen zu sein. - ZSIRAI 208, VAsMmER 1: 608. 


10. lapp- FB der Lappen; erstes Vorkommen in der altnordischen Saga Fun- 
dinn Noregr um 1200 in der Form lappir ‘Lappen’ (früher nannte man die Lap- 
pen „Finnen“, vgl. oben finn-). Das norw. und schwed. lapp ist eine Entlehnung 
aus dem finn. Lappi 'das im Norden gelegene, noch nicht von festen Bewohnern 
besetzte Land Die Herkunft des finn. Lappi ist nicht geklärt; es ist unwahr- 
scheinlich, daß dieses Wort mit dem finn. Appellativ loppu ‘Ende’ zusammen- 
hängt (ein Wechsel o » « kann im Finnischen für die Stammsilbe nicht ange- 
nommen werden). Aus dem Skandinavischen kommend verbreitete sich das Wort 
im Lateinischen und in den heutigen europäischen Sprachen. Russ. (veraltet) 
lopaf ‘Lappländer’ (auch “Ungläubiger, Ketzer’) wird aus dem schwed. lappar 
(Pl. zu lapp) abgeleitet. Die Lappen selbst empfinden die Bezeichnung ‘Lappe’ 
als herabsetzend; im Russ., Schwed., Norw. und Finn. wurde aus diesem Grunde 
deren SB in der letzten Zeit (same-) als offizielle Bezeichnung für sie eingeführt 
(russ. saamskij, schwed. und norw. samisk, finn. saami “lappisch’). — Zsıraı 282, 
VASMER 2: 58-9. 

11. liv- FB der Liven, gelegentlich auch als SB im Livischen (livö, libö, kén, 
nikka ‘Live, vgl. Kerrunen Liv. Wb. 199). Die ersten Vorkommen bei Saxo 
Grammaticus (um 1200) und Heinrich von Lettland (1224-6/1300) in den For- 
men livonicus, Lyvones, Livoni, Lyvonia usw. Aus dem Lat. kommt dt. Live, 
Liven, livisch. Altruss. Lid ‘das Volk der Liver hängt mit lett. lbiëtis ~ lībis ‘Live 
zusammen (vgl. VASMER 2: 39 nach ENDZELIN, vgl. auch MÜHLENBACH Lett.-dt. 
Wb. 11 476 und oben liv. liibõ, nach KETTUNEN aus dem Lett.). Die SB der Liven 
ist in den ostliv. Dörfern kalaamied ( fi. kalamiehet) ‘Fischer’, in den westliv. 
Dörfern raandalist (< fi. rantalaiset) “Bewohner des Ufergebietes”. Liv. liivõ 'livisch? 
und Liivli ‘Live’ setzten sich erst im livischsprachigen Heimatschrifttum ($ 50) 
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konsequent durch. Russ. Livonija ‘Livland’ stammt aus dem Lat. (erstes Vor- 
kommen in Moskauer Urkunden 1521); neuruss. livy ‘Liven’, livskij ‘livisck?’ wird 
nur in wissenschaftlichen Schriften verwendet. - Das Wort liv- stellte man zum 
finn. Appellativ löiva ‘Strandsand’; diese Erklärung ist jedoch so unwahrschein- 
lich, daß der Name als noch unerklärt betrachtet werden muß. Ob der südwest- 
karelische Stammesname (kar. livvikkö, russ. livviki, $ 27) hierher gehört, ist 
fraglich. — ZsIRAI 437, VASMER 2: 39-40. 


12. magyar- SB der Ungarn. Der älteste unsichere Beleg (als Name eines 
„hunnischen Königs‘) aus dem 6. Jh. (Abschrift 10. Jh.) in griechischem Text in 
der Form Moväyeoig (Moravcsix MNy 23: 264), in arabischen Quellen um 900 
mäyrijjah (Ibn Rustah, Bibl. Geogr. Arab. 7: 142), als ung. Stammesname bei 
Konstantinos Porphyrogennetos um 950 in der Form uey&on, sichere Belege als 
SB des ganzen Ungarntums in lat. Urkunden aus dem 12. Jh., vgl. mogerii bei 
Anonymus. Die urspr. Form war altung. mogyeri "Name des Fürstenstamms der 
landnehmenden Ungarn’. Aus *mogyeri wurde durch vokalharmonischen Ausgleich 
— nach Wegfall des auslautenden Vokals - einerseits mogyor (seit dem 12. Jh. als 
SB - Völkername bei den Ungarn, später durch Offenwerden magyar), anderer- 
seits megyer (als ON vielfach im Lande bis heute vgl. Bekasmegyer, Tötmegyer 
usw.). Das Wort wird — nach RecuLy und Munkäosı - als ein im Frühurung. 
($ 91) entstandenes Kompositum erklärt, und zwar aus *mańče ~ mańči (vgl. die 
SB der Wogulen: maüsi; fiugr. "6 > ung. gy » wog. %$ ist lautgesetzlich: fiugr. 
after > ung. agyar ‘Stoßzahn, Hauer’, wog. anser ‘ds.’); als zweites Glied des 
Kompositums ist im Ung. *ere ‘Mann’ vorauszusetzen (fi. yr-kö ‘Mann’, tscher. 
erge ‘Sohn’, vgl. auch ung. -er in ember “Mensch’), was wohl kaum als ein türk. LW 
(vgl. türk. eri ‘Mann’) angesehen werden kann. Nach dem 1. Weltkrieg wurde 
magyar in den Sprachen der mit den Ungarn benachbarten Völker als offizieller 
Name zur Bezeichnung der Ungarn eingeführt (slowakisch und tschechisch Madar, 
rumän. maghiar, serbokroat. mađar) an Stelle der entsprechenden historischen 
Bezeichnungen (tschech. uher, slowak. uhor, rumän. ungur, serbokroat. ugar), die 
man in der Bedeutung “Ungarländer’ gebraucht (vgl. unten in Artikel 29). - 
BArozi Sz6fSz. 194—5, Pais MNy 55: 310, LoTz For Roman Jacobson. The Hague 
1956, 677-81. 


13. mansi- SB der Wogulen, ostwog. mäns; in der letzten Zeit in der Form 
mansi (unflektierbar) offizieller Name der Wogulen im Russ.; für das Ugrische 
muß man eine Form *manle » manli voraussetzen. Dieses Wort liegt nach der 
allgemeinen Annahme der ersten Silbe von magyar zugrunde (vgl. oben); BALAN- 
DIN sucht es als eine Zusammensetzung aus wog. maan ‘klein’ und sir ‘Geschlecht, 
Sippe’ zu erklären (aus -sir wurde nach ihm unter dem Einfluß des entsprechen- 
den Kollektivsuffixes $i, vgl. hierzu BALANDIN-VACHRUSEVA Mansijskij jazyk 74). 
Gelegentlich wurden von den Wogulen auch die Ostjaken durch das Wort mansi 
bezeichnet. — Zsıraı 160, VASMER 2: 96, A. N. BALANDIN O proizchoždenii 
samonazvanija mansi. Ušenyje zapiski 132 (1957) 65-8. Leningradskij gosudar- 
stvennyj pedagogišeskij institut imeni A.I. Gercena. 
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14. mari- SB der Tscheremissen, in der letzten Zeit auch ihr offizieller Name 
im Russ. Das Wort wird im Tscher. auch in der Bedeutung ‘Mann, Ehemann’ 
(Appellativ) benutzt. Dieses tscher. Appellativ wird aus dem altind. märya- 
“junger Mann, Adoleszent (etym. ‘der Glanzhafte’)’ als LW erklärt. Das Wort hat 
sowohl im Wiesen- als auch im Bergtscheremissischen ein a in der ersten Silbe: 
eine ursprünglichere Form *märi ist also nicht anzunehmen. Dadurch fällt auch 
die Theorie, nach der man im Namen der Merier ($ SO, bei Jordanes Merens, bei 
Adam v. Bremen NMirri, altruss. Kollektivform Merja) Varianten zu tscher. mari 
erblicken wollte. Im Russ. hat das Wort mehrere Ableitungen: marijskij “tschere- 
missisch’, marijka "Ischeremissin’, marijec “Tscheremisse*. — ZSIRAI 237—8, VAS- 
MER 2: 99, RAVILA FUF 24 (Anz.): 11. 


15. mokša- SB der südwestlichen Gruppe der Mordwinen ($ 57); ältestes Vor- 
kommen bei W. von Rubruk 1258 als Moxel (Lesung wahrscheinlich moksäl 
"Mokäa Mann", vgl. moksch. alü “Vater, Mann, Junge’). Aus dem Mordw. russ. 
mokša “Mokscha-Mordwine’, tat. muksy "Mordwine', tschuw. mäkšä “Mordwine, 
mordwinisch’. Hierher gehört auch russ. Mokša ‘ein rechter Nebenfluß der Oka 
im Wohngebiet der Mokscha-Mordwinen’; dieser Fluß heißt dagegen im Mordw. 
Jov. Die Herkunft des Wortes mokša- blieb noch unerklärt. - ZSIRAI 259, VASMER 
2: 148. 


16. mord- (= mordv-) FB und SB der Mordwinen (zusammenfassende Be- 
nennung der Mokschaner und Erzaner). Bei Jordanes um 550 Mordens “Mord- 
winen’, bei Konstantinos Porphyrogennetos um 950 Mogpõia “‘Mordwinen-Land’, 
altruss. Mordva *ds. (< *Mordy, Gen. Mordve). Als Stamm ist für diese Formen 
mord- vorauszusetzen (das v ist aus dem russ. Gen. Mordve übertragen); dieses 
wird zu syrj. mort ‘Mensch’, wotj. murt ‘ds? (vgl. auch udmurt) gestellt. Es ist 
allerdings nicht klar, wie ein permisches Wort, das als Appellativum im Mordw. 
unbekannt ist, zum Namen der Mordwinen werden konnte. Das mordw. mordvin, 
mordovsRäj usw. ist eine Übernahme aus dem Russ.; das Wort war ursprünglich 
also nur FB der Mordwinen. — ZSIRAI 258, VASMER 2: 157. 


17. ńeneć- SB der Juraken, in der letzten Zeit auch ihr offizieller Name im 
Russ. in der Form nenec ‘Jurake’, neneckij 'jurakisch*, dt. gelegentlich Nenez, 
nenzisch (bei STEINITZ). Im Jurak. hat das Wort auch die appellative Bedeutung 
‘Mensch’. Es wird aus dem urjur. *nene- “Recht, wahr’ erklärt (das é wird da- 
bei als Adjektivsuffix aufgefaßt; ńeneć demnach urspr. ‘wahrhaftig, richtig’; 
*wahrhaftiger, richtiger Mensch’). — Haspu 36-45, VASMER 2: 212. 


18. nganasan- SB der Tawgy-Samojeden (urspr. nur der Stämme an den 
Flüssen Avam, Dudypta, Boganida und am Taimyrsee), jetzt offizielle Benennung 
auch im Russ. Im Tawg. hat das Wort yanasay als Appellativ die Bedeutung 
‘Mensch, Mann’. Der Wortstamm yana- hängt mit dem tawg. yano ‘Recht, wahr- 
haftig (urtawg. *“ņana-, eine regelmäßige Entsprechung zu urjur. *ńene-) zusam- 
men, der Wortteil -san (» -psar) ist ein Bildungssuffix. - HAsoü 789. 


19. ostjak- FB der Ostjaken, die sich aus dem Russ. verbreitet hat. Erste Vor- 
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kommen nach ZsırAr im Russ. 1499, 1554 und 1572 (a.a.O. ohne Quellenangabe, 
vgl. auch Kannısto MSFOu 58: 417, ebenfalls ohne Nennung der Belegstelle). 
Gewöhnlich stimmt man der Erklärung von KLAPROTH zu, nach der der Name 
aus dem ostj. Aas-jax ‘Ob-Leute’ (Plur. zu Aas-xzuj ‘Mensch vom Fluß Ob’, Aas 
ist der wog. und ostj. Name für Ob) entstand. Aus Aas-jax sei in der russ. Aus- 
sprache - in Anlehnung an die Endung -ak/-jak (permjak, sibirjak, votjak) — *osjak 
und ostjak geworden. Jedoch nach den neueren Untersuchungen war die urspr. 
Form von Aas im Ostj. Ääs (so heute noch in der Obdorsker-Ma, am Irtyš, Vach 
usw., vgl. KARJALAINEN Ostj. Wb. 84/b); da sich die Entwicklung a > ä im Ostj. 
(genauer an der Ma am mittleren Ob) wahrscheinlich erst in jüngerer Zeit (nach 
dem 16. Jh.) vollzog, müssen wir die obige Etymologie ablehnen und das Wort 
als unerklärt ansehen. Als ‘Ostjaken’ bezeichnete man früher im Russ. vielfach 
auch die Wogulen an der Sosva, Lozva, Konda, die Ostjak-Samojeden am Ob 
und die Jenisej-Ostjaken (einen Stamm der „paläosibirischen‘“ Völker am Jenisej 
und Ket). - Zsıraı 182-3, VASMER 2: 288 (beide stimmen der Erklärung von 
KLAPROTH zu). 


20. same- (sabme-) SB der Lappen, in der letzten Zeit vielfach bevorzugt auch 
im Norwegischen, Schwedischen, Finnischen und Russischen (norw. und schwed. 
same ~ samisk, finn. saami, russ. saamskij). Die urspr. Form im Lapp. war same, 
wogegen sabme die sekundäre schwache Stufe darstellt ($ 102); eine Weiter- 
bildung hiervon ist lapp. sabmelaš ‘Lappe (PI. im ostgebirgslapp. sabmelažžak). 
Schon SIÖGREN stellte lapp. same- mit dem finn. häme- "Name des Stammes der 
Tavasten’ zusammen. Die Wortgleichung ist lautlich einwandfrei; aus einem 
urfinn. *šäme- wurde im Lapp. lautgesetzlich *säme- und daraus same-, im Finn. 
dagegen häme-. Das lapp. same- soll also urspr. ‘aus Tavastland stammend’ be- 
zeichnet haben. Da Tavast ursprünglich mit Lappen bewohnt war ($ 53), dürfte 
man gegen diese Erklärung auch historisch nichts einzuwenden haben. Die Ver- 
bindung des Wortes same- mit dem finn. suome- ist irrig; für ein urfinn. *soome- 
würde man im Lapp. *some- -- sobme- erwarten. — ZsIRAI 278, VASMER 2: 565. 


21. samojed- FB der Samojeden, in der alten Nestorchronik zu 1096 samojad’ 
‘Volk der Samojeden’; später russ. samojed ‘Samojede’, das den Benennungen in 
den europäischen Sprachen zugrunde liegt, vgl. dt. Samojede, engl. samoyed, franz. 
samoyede, als Sammelname verschiedener samojedischer Völkerschaften ($ 112), 
gelegentlich auch als Name von Einzelstämmen, vorzugsweise der Juraken. In 
lateinischen Texten des 15. Jh.s sumogedos, samogedi, samogetos, somagenos usw. 
Von den zahlreichen Etymologien, die über das Wort vorgelegt wurden, ist nur 
die von J. E. Fischer beachtenswert: nach ihm repräsentiert der erste Teil des 
Wortes die SB der Lappen same, der zweite Teil lapp. cena (starke Stufe cedna-) 
‘Land’, also sameaedna (bei FISCHER samejedna) "Land der Lappen’. Die Erklä- 
rung aus russ. samo ‘selbst’ und jed (zu jest ‘essen’), samojed also ‘Selbstiresser’, 
ist eine Volksetymologie. Im Russ. auch samodijskij “samojedisch’ als zusammen- 
fassende Benennung der samojedischen Völker. -— HAJDÜ 5-18. 


22. selkup- SB der Ostjak-Samojeden ($ 112), — als „sel’kupskij“ jetzt auch ihr 
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offizieller Name im Russ. Sie wird in der letzten Zeit in der einschlägigen Litera- 
tur auch im Deutschen und Englischen oft statt der umständlichen Bezeichnung 
„Ostjak-Samojede‘ verwendet. Das Wort stellt ein Kompositum dar aus selk. 
söö “Ton, Erde’ (mit Suffix 7) und kup ‘Mensch, Mann’. — Haspo 81-2. 


23. suome- SB der Finnen (Suomi ‘Finnland’, suomalainen “Finne’), außerdem 
ihr Name im Estn. (soome-), Wot. (soome-), Liv. (suom-), Lett. (säms) und im Alt- 
russ. (Sur “Finnland, Finnen’). Alle diese Formen gehen auf ein osf. *soome- 
zurück. Im Karelischen und Wepsischen ist das Wort nicht überliefert. Die Ka- 
relier und Wepsen nennen die Finnen „Schweden“ (karel. ruot$ und ruotsin mies, 
weps. ruotš). V. NISSILA leitet soome vom altschwed. Appellativ söme “Haufe, 
Versammlung’ ab, das in den schwedischen Dialekten auch noch heute vorkommt 
und in schwed. ON vielfach belegt ist (vgl. den Provinznamen in West-Schweden 
Småland < *Smaland < *Somaland®). Die Frage,wie ein schwed. Appellativ zur 
SB der Finnen wurde, ohne vorher im Finn. als Appellativ vorhanden gewesen 
zu sein, blieb bisher unbeantwortet. - NissiLä Virittäjä 1959, 292-305. 


24. syrjän- FB der Syrjänen, aus dem russ. zyrjan(in) ‘Syrjäne’, altruss. sirnane 
(zum Jahr 1396), was auf wog. saran “Syrjäne’, ostj. saran(jax) ‘Syrjäne zurück- 
geführt wird (vgl. auch wotj. sarakum ‘Syrjäne’, veraltet). Im Obugr. ist das Wort 
sara- heute als Appellativ nicht vorhanden. LEHTISALo stellte obugr. sara- zum 
syrj. (!) sar- ‘Meer’; das -n in saran soll ein Ableitungssuffix sein (vgl. jorin 
bei jurak-). Im Wog. und Ostj. sollte also saran urspr. “vom Meer, am Meer 
wohnend’ bezeichnet haben (vgl. den syrj. Namen der Stadt Pustozersk an der 
Pe&ora-Mündung: Sador “Meerufer”, jetzt jur. und russ. offiziell , Narjan-Mar“); 
die Schwäche dieser Erklärung ist, daß man für das Wog. und Ostj. kein sar(a) 
‘Meer’ nachweisen kann; außerdem sind die Russen mit den Wogulen und Ost- 
jaken später in Berührung gekommen als mit den Syrjänen; es ist also auch aus 
chronologischen Gründen unwahrscheinlich, daß die Russen einen Namen für die 
Syrjänen aus dem Obugr. übernommen hätten. Das Wort hat das ö der zweiten 
Silbe in den deutschsprachigen Veröffentlichungen finnischkundiger Forscher 
wahrscheinlich nach dem finn. syrjä ‘Rand’ erhalten (engl. zyryan, ung. zärjen, 
finn. syrjääni). — ZSIRA1 207, VASMER 1: 465. 


25. tawgy- veraltete FB der Tawgy-Samojeden (SB nganasan-, s. dort); russ. 
tavgijec, dt. bei SCHLÖZER schon Tawgy, engl. tavgi. Quelle ist das jur. tavgy 
(tawgy) ‘samojedischer Stamm, der vom Jenisej bis zur Chatanga-Bucht siedelt’. 
Ob dieses Wort mit dem Appellativ tab “Sand? im Jur. zusammenhängt, ist nicht 
auszumachen. — HAJDU 76--8, VASMER 3: 66. 


26. tscheremiss- FB der Tscheremissen, verbreitete sich in den europäischen 
Sprachen aus dem Russ.; vgl. russ. &eremis » &eremisin‘ Tscheremisse’, keremisy 
“Tscheremissen’, altruss. Öermisy 'ds., (dial.) Öeremša “Tscheremissentum”. Das 


65 Vol. auch den lett. Namen für Ösel: Sämuzeme; nach KETTUNEN entspricht der 
erste Teil des Namens dem osf. Wort soome- ‘Finne’, nach THOMSEN, ENDZELIN und 
MÜHLENBACH dagegen dem osf. saare- ‘Insel’. P. JoHANSEN a.a.O. 95-110, bes. 98. 
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russ. Wort wird als LW aus tschuw. sarmys (Sarmäs) "Tscheremisse’ erklärt, vgl. 
auch tat. &irmis ‘ds.’. Den tschuw. Wortstamm versuchte man mit dem Appellativ 
gar ‘Heer’ in dieser Sprache zu verbinden (vgl. auch ung. sereg ‘Haufe, Schar’ 
< tschuw.); da aber das Tschuw. kein Suffix -mys kennt, ist diese Etymologie 
unannehmbar. So bleibt tschuw. sarmys ‘Tscheremisse’ etymologisch dunkel. 
Früher wollte man im Volksnamen Scremniscans bei Jordanes den ersten Beleg 
für T'scheremissen sehen; nach MOMMSEN ist das Wort bei Jordanes jedoch als 
Imniscaris zu lesen. — ZsIRAI 238-9, VASMER 3: 321. 


27. udmurt- SB der Wotjaken, in der letzten Zeit auch ihre offizielle Benennung 
im Russ. Das Wort wird als wotj. Kompositum erklärt. Nach K. RADANOVICS 
(REDEI) entspräehe der erste Teil dem wotj. ud (= syrj. od) 'keimende Saat, SproB, 
das erste Grün, Frühlingskräuter”, das urspr. die Bedeutung ‘Rasen, Wiese’ ge- 
habt haben soll (vgl. auch Wiesentscheremissisch); das zweite Glied des Wortes 
ist ohne Zweifel mit wotj. murt (~ syrj. mort) “Mensch? identisch (letzteres dürfte 
ein permisches LW aus dem Iranischen sein, vgl. phl. mart *Sterblicher, Mensch’). 
Da die Bedeutung ‘Wiese’ für wotj. ud nicht belegt ist, kann man der Etymologie 
von RADANOvics nur mit Vorbehalt zustimmen. — ZSIRAI 223, K. RADANOVICS 
Nemzetközi Finnugor Kongresszus. Bp. 1960 (hektographiertes Heft). 


28. ugr- zusammenfassender Name der Ungarn, Wogulen und Ostjaken, nach 
dem altruss. ugr- im 19. Jh. in die wissenschaftliche Terminologie eingeführt, nur 
gelehrt (ugrisch, finnisch-ugrisch, ugro-finnisch usw.). Das altruss. ugr- entstand 
aus slaw. ogr- (s. unter ungar-); im Altruss. hatte ugr- zwei Bedeutungen: 1. war es 
der Name der Ungarn (immer in der Form ugr-), 2. bezeichnete es die Obugrier 
(Wogulen und Ostjaken zusammen), vgl. die Formen in den altruss. Quellen Ugra, 
Jugra, Jugria, in den arab. Beschreibungen Jüra ‘Land der Wogulen und Ost- 
jaken’, vgl. auch syrj. (alt) jögra “Wogule’. ZSIRAI und KALIMA zweifelten nicht 
daran, daß altruss. ugr- in beiden Bedeutungen (1. Ungar, 2. Obugrier) aus dem 
slaw. ogr- entstanden ist (das j in der Variante jugr- wäre nach ihnen regelmäßige 
russ. Präjotation, vgl. ut 'intus* > jutf, užika "consanguineus? > južika usw.). 
VASMER lehnt dagegen die Erklärung altruss. ugr-  jugr- “Obugrier aus slaw. 
ogr- ab (a.a.0. 3: 468). Historisch bliebe es auch unklar, wie das türk. onogur > 
slaw. ogr- zum Namen der Obugrier hätte werden können, die - im Gegensatz zu 
den Ungarn - niemals zur Machtsphäre des bulgarisch-türkischen Reiches gehört 
haben. — Zsırar 145-7, NyK 47:252, VASMER 3: 467-8. 


29. ungar- FB der Ungarn, vgl. lat. hungarus ~ hungaricus, engl. hungarian, franz. 
hongrois, russ. venger- (< poln., altruss. ugr-), poln. wegier-, tschech. uher-, ram. 
ungur-, serbokroat. ugar-, bulg. vogr- (alt, heute ungar- aus dem Griech. oder Dt.), 
mittelgriech. oõyyo- (10. Jh.)usw. Das Wort verbreitete sich aus dem slaw. og(ö)r- 
durch germanische Vermittlung in den europäischen Sprachen. Das slaw. pg(ö)r- 
das aus dem tschuw. (bolg.-türk.) onogur stammt, dem Namen des türk. Stamm- 
bündnisses, zu dem die Ungarn vom 5.-6. Jh. gehörten ($7). Das bulg.-türk. onogur 
wird gewöhnlich als Kompositum aus on ‘zehn’ und ok ‘Pfeil (mit Suffix r ~ 2) 
erklärt: onogur (tschuw.) ~ onoguz (nichttschuw.) als ‘zehn Ogur-(Stämme)', vgl. 
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*Ovõyovpor (Priskos), hunuguri (Jordanes). Das bulg.-türk. onogur erschien im Ge- 
meinslav. als og(o)r- (ogrine “Ungar”, ogri ‘Ungarn’ usw.), und dieses im Germani- 
schen als *ungr; zwischen g und r schob sich im Westgerm. lautgesetzlich ein o 
ein (BRAUNE Althochdt. Gramm. $ 65): so entstand die Form *ungar, die der 
weiteren europäischen Verbreitung des Wortes zugrunde liegt (lat. hungarus, engl. 
hungarian usw.). Die lat. Form (und nach ihr die französische und englische) 
erhielt das im Anlaut nach Hunni. Aus dem Westgerm. bzw. Althochdt. ungar 
wurde im Mittelhochdt. unger (Grimm X1/3 611, so vielfach bis heute als Familien- 
name, unger und ungrisch noch im 19. Jh. häufig als Volksname). Das a im 
heutigen dt. Ungar wurde im 19. Jh. nach dem lat. hungarus wieder eingeführt. - 
MericH Archiv £. sl. Phil. 28: 249, VASMER 3: 173, Decsy NyK 57: 290. 


30. weps- FB und SB der Wepsen (bei den Süd-Wepsen), bei Jordanes vasin, 
Adam von Bremen wizzi, arab. visu; diese Formen stellen wahrscheinlich die Wie- 
dergabe von slaw. bzw. russ. Ves dar, der Bezeichnung für den ‘ostseefinnischen 
Stamm östlich von Novgorod”, in den altruss. Chroniken auch als Öud (s. dort). 
Das slaw. bzw. russ. Ves stammt aus osf. *vepsi (> fi. vepsä) “Vepsen’. Für osf. 
*vepsi gibt es bisher keine annehmbare Etymologie. Die heutigen Bezeichnungen 
russ. vepsi “Wepsen’, vepskij "wepsisch’ sind Übernahmen entweder aus dem Finn. 
oder Dt. — ZSIR41 429, VASMER 1: 193. 


31. wogul- FB der Wogulen, ostj. vogal’ » vogat (KARJALAINEN-TOIVONEN 
Ost). Wb. 215/b), syrj. vakul » vakul’ (alt, vermutlich beeinflußt von syrj. va 
‘Wasser’ und kul “Teufel’); wohl aus dem Syrj. stammt russ. vogul (alte Ablei- 
tungen voguliäi, voguliei, goguli&i "Wogulen’), das zum ersten Mal zum Jahr 1396 
erwähnt wird. Aus dem Russ. dt. wogul- und daraus engl. vogul, franz. vogoul 
usw. Die etymologische Bedeutung der zugrunde liegenden Prägungen: ostj. vogal, 
syrj. vakul ist noch unbekannt. — ZsırAr 159, VAsMER 1: 212. 


32. wot- SB und FB der Woten, wot. vadda(lain) ‘Wote, wotisch’, fi. vatja estn. 
vadja “ds., altruss. Vod ‘Woten, finnischer Stamm in Ingermanland, östlich von 
Narva’ (spätere Ableitungen vodskij ~ vockij m vockij “wotisch’, voty ‘Woten’); 
dt. wot- (alt Watland, Wate) aus der russ. Pluralform voty ‘Woten’. Das russ. Vod 
~ Voty ‘Woten’ geht auf das wot. vadda zurück. Dieses wurde zam wot. Appel- 
lativ vadda “Keil gestellt (= fi. vaaja 'ds., estn. vai 'ds., liv. vaiga ‘ds? < Balt., 
vgl. litau. vägis ‘ds.’) mit der Begründung, daß das Wohngebiet der Woten einem 
Keil ähnelt, — was allerdings für das heutige Wohngebiet der Woten nicht zu- 
trifft; vgl. jedoch die Landschaftsnamen russ. Klin, estn. Vagja (~ Wayga) am 
Westufer des Peipussees in Estland (russ. klin “Keil, estn. vai dei: diese An- 
gaben verdanke ich Herrn Prof. P. Jomansen). Die Erklärung des wot. vadda 
“Wote’ aus *vaaja ‘Keil scheint auch lautlich begründet zu sein: zuj > d vgl. 
KETTUNEN Vatjan kielen äännehistoria 33. — Zsıraı 433-4, VASMER 1: 213. 


33. wotjak- FB der Wotjaken, in der heutigen Form im Russ. geprägt. Die 
vermutliche alte SB der Wotjaken, ud (alt od, s. udmurt), erschien nach der 
allgemeinen Auffassung über tscher. ode (ode) “Wotjake’ im Altruss. als ot “Wot- 
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jake’ (belegt als otyn, otjak, oty, letzteres Pluralform) woraus dann im Russ. mit 
v-Prothese und -ak-Suffix voljak “Wotjake’, (Vor “Wotjakentum’); aus dem russ. 
voljak > dt. Wotjak, wohjakisch usw. — Die Tataren (Kazan) nennen die Wot- 
jaken ar; dieses Wort wurde im 15.-16. Jh. im Russ. ebenfalls als Bezeichnung der 
Wotjaken gebraucht (ari, arjanin, vgl. auch den Namen des alten Verwaltungs- 
zentrums der Wotjaken in der Nähe von Kazan: Arsk). Das tat. ar "Wotjake’ geht 
nach Räsänen aut türk. är ‘Mensch’ (~ tschuw. ar) zurück; das tat. Wort wurde 
auch zu altind. arya- ‘Herr oder ärya- ‘Edler’ gestellt. — ZSIRAI 223—4, VASMER 
1:233. 


TI. Paralleltexte in den finnisch-ugrischen Schriftsprachen der Gegenwart 


1. Ungarisch: A falu ajändeka. 

Valamikor regen volt a falunkban egy kis völgy ölen egy ingovänyos hely. A 
tehenek €s a juhok itt mindig elmerültek €s odavesztek. ,,Forrässzemnek“ nevezt6k 
ezt a helyet. Ledughattak ott akär häromöles pöznät is, az sem ért feneket. A falu 
öregjei összegyűltek és fontolgatták: Mit csináljunk, a Forrásszem minden évben 
elvesz tőlünk egy lovat vagy egy tehenet vagy egy báránykát. Azt eszelték ki, 
hogy igerjünk a Forrässzemnek egy kost. Amikor a föld kienged, veszünk a falu 
népével együtt minden tavasszal egy kost. A kos fejét levágjuk, testét pedig 
leeresztjük a Forrässzembe és azt mondjuk: nesze, itt a táplálékod. nyárára. 
Azután visszamegyünk a faluba. A falu bírája ad pénzt és veszünk fél vödör 
pálinkát. Iddogálunk s halotti tort tartunk a kosnak a falu népével együtt. 


2. Wogulisch: Hapsın myünynca. 

Marsipmar nopar xocar MaH KuT YPsIT XAAT O1HB UABAYB JANAT XYJIBTTAHHT MA 
omg, Tur xynprraüh ËM-HAPTHƏ MNCHT, MAHAT YCHIHAJICHT. TH Ma ,,110C-BHT 
Camsır“ nasBec. TEITEINHIT XYPYM HECATEH TAN MONAT ÄHB TYB IYBTUM ŠNATI AT 
ÖXTAJATBEG (besser: TyB IIyBTaBE, ŠINTI aT ÖXTABE). H IIABBIII HHHT OÜKAT AKBAH 
Ta ATXATAChITAHT, XANAHBIAT NOTHPTAXTYHEBE marchır: Mausp Bapes? Kachny Tan 
(moc-sur CaMe) MAHABHELI TUXAN IB BET, TUXAI MUG BbIT, TUXan 06 MAIN IBITPACh 
BHT. FOOBRIIT HOMT TA XOHTCHIT : ÄTA N0G-BnT CamH (besser : moc-BuT Came TOphr) xap 
MAIA KYJTEB. ACAPMAT ONIIIAH OOHMAAT, XYHb Ma TONN, KACHH TAI AKBPÖT MABBLL 
TAIHJ MUPELN Xap NANA EBTYyHKBe NaTeB. TyHKE XOT-AKTHIYB, HOPXEIH OXCATI op 
TIOC-BHT CaMH TOX HATAHTAM TAPTHIYB (besser: TAPTHIyB, THMOC JATAHTEB): 
Boeus - Tu HaH TyB NANHT TOHI TƏHYTH THÄ. TYB MABAYBH IOB-ÖHXEB. TH MALCENI 
HeTapenHa MAHABA OJIH MEIr (besser: THW MATCBII HCTAPCNHAH OJHBII MMBEB), 0C 
MaH TOHT BETPACYII BAHA EBTEB. llaBöIN Goran vnpn MYCCHH AIOHKBe MATIB, XAP 
NAJAB IYPIAFKBE NATIB. 


3. Ostjakisch: RypT MOÄTEINGH. 


Müämor TATHH ÄHC nopafiust MyH BYyPeMHbIH KAT KYTHH OMEICTEI KYPT3B XOCH 
HIOPEIM XyBe} Taxı yc. ÜU TAXMA BOXEITTH MUCHT NA OHIKIT MÄBOTA WIYATCHT HA 
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xarchıt. Cu Taxu „MyB ummm COUM CHMa“ BoXCa. XyTbIM TAT par mz en ran 
TOCBTA Ke, HATT YHTA MAHT, 

VüärarAH KYPTHY NUPHCB ÖX AKTEICPCBIT NA HOMBIC Bepra nmresiT: Myii BeprTa ? 
Kamsıy OT CH MYB TU COUM CƏM TOB Ke, TOBEB BYT, MYC KE, MIICƏB BYT, OM NOLIBIX 
KG, OIM IIOMIXEB BYT. JÕBOTSIHHEI CNMEICB HOMEIG BEPCHT: Cap, CH MyB MTIM COHM 
caMa XOP ONI APBITTYB. KAHKI OT HCBKET JOBIMHEI, MYB HOX TOTTEI KEMHEL KYOTHH 
TƏT ËXTYBHH XOP OLI TYTTA HUTTYB. CH ONIEB JXEIH HIYHBIT XOT IBEITT3B, a IOPHX 
IIY/IIHT COMM CƏMA MTA ƏCHTTƏB, MYTMaH: TAMGH Bye TYH TƏTOT BOTHA. Carra 
KyPT3Ba ÖX MAHTyB. KyPTEIH OX XOEB CH IATA MYHEB BOX MAT, NA MYH BETPA HIYyII 
ByHa TYTTyB. KypT TƏT APAT ŠÖXEBAHI ACLTA NUTTYB NA OMEB NOPHÄÜTA UTTIB. 


4. Finnisch: Kylän lahja. 

Oli ennen vanhalla aikaa meidän kylässä pienessä laaksossa eräs sellainen 
paikka, mihin aina aikaisemmin lehmät ja lampaat vajosivat ja hukkuivat. Sen 
paikan nimi oli ,,Lähteensilmä“. LykättiinŽsinne kolme syltä (pitkä) riuku ja 
pohjaa ei saatu. Vanhat ihmiset kaikki kerääntyivät kokoon ja ajattelivat 
keskenään; Että mitä me rupeamme tekemään, kun Lähteensilmä joka vuosi 
ottaa meiltä hevosen tai lehmän tai lampaan. Nämä sitten ajattelivat, että me 
lupaamme sinne Lähteensilmälle yhden pässin. Ostamme koko kylä(n kanssa) 
joka kevät yhden pässin, kun maa sulaa. Sitten leikataan pässiltä pää pois ja 
lasketaan siihen lähteensilmään koko pässi ja sanotaan: Kas tässä sinulle kesän 
ruoka. Sitten tullaan pois kylään. Kylänvanhin antaa kylän rahoja ja ostetaan 
puoli pankia viinaa. Juodaan, pidetään pässille peijaiset yhdessä kylän kanssa. 


5. Wepsisch: Külän podark. 

Endõ, vanhou õigou, oli mijd’en d’efuunas p’enes orgos mugoińe sija, kus 
õigemba (aigemba) lehmad i lambhad kõikan vajuiba i upšiba. N’etśida sijat 
kutsuiba ,Silmľlähtk’eks.“ Sinna lükeitihe žerdin kuume sült pitkan, a pohdad 
ii sadut. Rauhad (rahvas) köik k’erazihezoi ühthe i keskhezoi dumöiba: Mida mül 
tegeškata sih'ehäht što Silmlähte köikuduu voduu miif otab h’ebon ifi ľehman 
ili lambhan. Hii potom dumõiba što mij toivotamei sinna Silmlähtkehe bora- 
nan. Mij ostamei ühtõs kõikuu külänk*e kõikuöuu k'evaduu boranan, konz ma 
sulab. Potom boranou öaptas pän i pästtas boranan üneižõn netshõ Silmläht- 
kehe i sanutas: vot netis sihi sömišt üneižõks k'ezaks. Potom tuudas külähä. 
Starost andab külän dengoid i hij osttas polön vädrad vinad. D’odas, boranalö 
pominkad pidõtas ühtõs külänk'e. 


6. Wotisch: Öülää lahja. 


Õli enne vanall aikaa meddie tüläzä pienez orgoza ühs mokomain paikka, 
kuhõ ain iezepii lehmäd da lampaad vajozivad da uppozivad. Senie paikaa nimi 
õli ,,Lähtiesilmäd.“ Tõukattii sinne kõm sült riuku i põhjaa ep saatu. Vanad 
iniehmiizet kõikk koppiuzivat kokuosõõ i duumazivat Cehsinää; Etti mitä müö 
nöizömma teöemääsie, ko se Lähtiesilmä jeka vuosi võtab meilt opõzöõ vai 
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lehmää vai lampaa. Nävät siz duumazivad, etti müö lupaamma sinne Lähtie- 
silmälie ühie boranaa. Õsamma öülääkaa jeka öeväd ühie boranaa, ko maa sulab. 
Siz lõikatazz boranalt pää õtsass vällää i laskõass sihiesie Lähtiesilmääsie koko 
borana i juollass: vot sillõõ suvõõ toitto. Sis tullass vällää öülääsie. Cülää selsköi 
annap öülää dengoi i Össaass puol panköa vinnaa. Juvvass, pitääz boronalöö 
pominkat Cülääkaa ühez. 


7. Estnisch: Külä and. 


Oli enne vanal ajal meie külas väikeses orus (üks) niisugune koht, kuhu alati 
varemalt lehmad ja lambad vajusid ja (h)ukka said. Selle koha nimi oli ,,Allik- 
silmad.“ Torgati sinna kolme sülla pikkune ritv sisse ja põhja kätte ei saadud. 
Vanad inimesed kõik kogunesid kokku ja mõtlesid omavahel: Et mida (h)akkame 
tegema, kui see Alliksilm iga aasta võtab meilt (h)obuse või lehma või lamba. 
Siis nad mõtlesid, et me lubame sellele Alliksilmale ühe jäära. Ostame terve 
külaga iga kevade ühe jäära, kui maa sulab. Siis lõigatakse jääral pea otsast ära 
ja lastakse sinna allika silma terve jäär ja öeldakse: säh sulle siin suve toitu! 
Siis tullakse ära, külasse. Külavanem annab küla rahad ja ostetakse pool ämbrit 
viina. Juuakse, peetakse jäärale matuseid koos külaga. 


8. Livisch®®: Kila aandug. 

Vanšti aigastiž võl mät kilass iits piškiz vigass selli kuož, kus iitstiid jedmõl 
niemõd vajist un upandist. Mitt iit kjevad iz uo nei ku iz upant siess kuožõss 
mingi niem aga laambaz aga ibbi. Sien kuožõn võ] nim ,,Ovatsiilma“. Siin ajis 
kuolm siilda pitka taibaz un puojõ iz uo. Vanad roust lekšta siin kubbõ un koval- 
tõst entš vaissõ: Mis meeg akkõm tiemõ, kui se Ovatsiilma jega aigast võtab 
iid niemõ aga lambõ või ibiz. Ne siz mõtlist, ku meek tõitam sien Ovatsiilman iid 
joossõ. Meeg võstam jega kjevad ama kila kupsõ iid joossõ: ku moo lääb vaaldin. 
Sis soob ietõt joossõn pää jära un tiera joossõ soob vaitõt sie Ovatsiilma puojõ un 
soop kiitõt: Nää, sinnõn ama sõuvvõ siedõ. Sis tulböd jära killð. Kila vagar aan- 
dap kila roodõ un (siekõks) võstabõt puol pannö viind. Juoböd un pidaböd ama 
kilaks joossõn määdõltõks. 


9. Lappisch: Marikänä addäldäk. 

Ailga doliin lei min gieldäs obmo muttom legažä sis!tš. Dokkö vuggju gusäk 
jä sawgäk jä duš!ši. Dät säggje goööuduvvui ,,Ajäöälibmen“. Väikõ dokkö 
tug!gijuvvui-ge golmä-sälläsäš stag!go, de dät ii älmäke ollam bodhnai. Gieldä 
vuorräsäk dälle Coak'käneggji ar'väläd'dät: Mäid gällgäp mii däkkät ? Dät doal'vo 
mist juokk& jäge de gusä, de hastä dähjö labiba. Nä däk de hutki: loppedekkup 
Ajäöäl!bmai viercä. Go däl en& maiziidä, ailgop mi juokkö jäge buok baike- 
ol'bmuiguim saer'välagäi oasltet viercä. Mi öšuoplpäp oaive däst erit, muttö 


AXA 


gorodâ vuoggjodæp mi Ajâčâl'bmai jå cæl'kep dam: Valdě vuositai, da læ du 


6 In Abweichung vom Sprachgebrauch der Zeitschrift „Livli“ ($ 50) wird in diesem 
Text kein y (ü) gebraucht. 
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bieb!mo gessai. Däs'tö männäp mi ruok'tõt mar'känii. Leensman'ne ädda miggjiidi 
rudäid dän owdäst jä mi oasttep giew'dne-läkke viinä. De mi jugaställäp jä 
doalläp ser'valägäi obbä gieldä al'bmugiin viercä rav/vijäžgäid. 


10. Mordwinisch. 


A) Erza-Mordwinisch : Besentz ka3He39. 


3apno-OyTu JMOK MUHEK BEECI, KOHA ANTU HAHAOITKOHP POBHA TAPKACO, 
VJIbHEcb ueñnyno Tapka. TosoHP BaÄGECTE CKAIT AH Pepe, Te TAPKAHTEHP 
MEPMJIETB ,,JIACBMAHB Cesipme“. MHK CecT9, SAPAO HEPBKGTHECTE TOB KOJIMOGA- 
ZKEHEHP CIPBCB NAIKA, AHA-TEKE 93b TOKIUE COH IOTMARCOC. srBaHA NYPOMGTE 
BEIGHB CHPE HOMAHTHE H KAPMAGTB ICBKACT HAHEME-KoprTamo: Me3Tb MHHEHEK 
TeäiHeMe ? OpkBa mene (JINCEMAHb CE1bME) CAA MAHER NEbAE TO anama, TO CKAI, 
TO peBe teskc. MeenBIIEKC CHHB apeecrb: ATATAMO JINGPMAHB CEJIMEHTEHB Õapau. 
GAPAO AKLMAIIOTHENE MEÄJE GOBI MOHNACh, BPbBa HEHE TE ITKACTOHTb MUHB BEJIEHER 
kapmaraHo pamceme apam. KepachHek IIpPAHS0, A CBIBEJIEHTL HOJINACHIHER 
JÄHCGEMAHB CEBMEHTEHB NCTAMO KOPTABKG MapT0: CAHK, TE TOHETB FIPCAMONIEJIB 
KWSEHB NeprTb. Meie BeIABTAHO BeNcCB. BelleHb HPABTOCB rent KANG MAKCEI 
MAHCHEK APMAKT, AbI MHHB pamaTaHo TeJIb-Benlpa BHHA. Beaener MHHb KADMATAHO 
CHMEME IB KyH/ICEME ÕapaHOHTE JIEMEH30. 


B) Mokscha-Mordwinisch: Benenp kasna, 


Msapaa-õnn KyHapa MHHP BENEGOHK, KOHA ANU JOTKCA, Väto Dia BACTA. 
TASE HOBOHAGTB TPDaKGT M YyYaAT, KOHATHEHB TAPKCEBEHL Õ0JOTAGE. TA BACTTE 
nemnesb ,,JIAXTHÕpaHb Gerpme“. Msapaa nmesfHecTb "oan KOJMA METPaHk 
KYBAJIMA NAJIB, BCTOBOK ADOJEXTk TOKA IIOTMAKCTH. BOB IIYPOMCTb BENEHL CeMõoga 
cWperHe u KapMacıBb CoBeroBannama: Mese reiimek Tnemc ? Jpb kUSOHE (JIHXTHÕPA 
CENbMECH) CABOHJM KAHTOHK TO ANALMA, TO TPAKC, TO BEPCKA. MEKONGHPNANU CUHE 
apeeecre: Jasaürn acrama Jmxrn6pa cenbkmern GopaH. Maapna monace cosai 
Moposga ME'E, 9PE KU3OHE KapMaATAMA ÕOPAHOHB paMceMa Mapca cemõe BENCHEK. 
Kepcacbk Opan, a POHTORU HOJMACACBK JIHXTUÖPN CEIHMOTN, KOPXTAMOK; CABK, 
TA TEÜÄT APXUAMANAJIB CEMÖEe KUBOHL KyBallmoc. Caya Merıe Mmpnarama Beim. Cra- 
POGTAGB CAHKCA TEÜHK MAKCHI APMAK, H MHHb PaMATAMA NAIkKBETPA BHHA. Cemõe 
BEIIEHER KAPMATAMA CHMOMA A ÕOPaHTB HHKCA NOMUHKAHB öTafHema. 


11. Tscheremissisch: MnblH 1öNeKHIE. 


O:xH0, a7a-KSHAM, MEMHAH TÖP BEPHIIKE HIOCHHIO AJ BOKTEH KYII JUÜHH. Cene 
KYIIEI VIIKAI HEH IIOPHK-BJAK IIypeH kalien Kosar yılmamı. Tune Bepbim „Ilamaın 
mmaya‘‘ Mandr Mäe, Hey mamen remm TOHAT ITYBNAIMIBIOKEIBKe UrYbIH OTIN. 
YUxkana MOHETO-BAAK IIOCEIHEH kamamıenHzir: Mernanna binne MOM MTA? Kamne 
nä Ka WMHBEIM, Ha YIIKAIHM, Ha HIOPHK napansm (Hamam munaga) nanem. Ba- 
Dän Open JYKTHHHT: Aäca, Ilamam muHuanad Taram Nyani HuireHa. Karkue 
nä, MJAHHE JEBLIMG MÖHTO AI ene DDT Tara AasHHa. ByÄKEBIM NY/UKHIH 
vam [amam wmsyaumke Tere oñen monena: Haz KIHAE, TEBE TEITAHET 
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KeeskıaH Rousmm. Bapa AIMM NÖPTEIIBIHA. CENEITAH CTAPOCTA MEIAHHA OKGAM 
mya, Me mensenpa apakam HansıHa. Hu neue usıpsa ÜyHHa TAPAJAH HEUIIKOKHIM 
yykreua‘. 


12. Syrjänisch 
A) Komi-Syrjänisch: CMKTIÖH KOSNH. 


Kopkö Ba:KÖH HHH MMAH CHKTEIH, KOHi CYHANÖ YBTAGIHEIH, BÖJÖM HIOPaMH. 
Corzö BÖÜMKIBNÖMAÖCB MÖCPACG MA BEKBAC, KONBACÖC KEICKÖ BÖNÖM HIOPHC 
nurmrac. Taliö BÖSHIHCÖ MyJÖMaöÖCe ,, KOH GHHMÖH “. BEGHTTÖ KYUM CHBPA 816 03 
BÖNÖM Cy/IB INBINÖCÖHBBIC. Co CACCA YyRÖPTYHCHEI CHKCA MÖPEIC HÖB H KYTICHH 
cößeryürusHpt: Marti Mumie püäun 7 BEI BO KIIOUNÖH CHHMBIC ÕOGBTÖ MUAH- 
JIPICB BÖB, JIHÖÖ MÖc, Jn6ö aa. CəccA KOpPKÖ HağÖ ÖTH KEIBö BomcHti: Bann 
KÖCÄMCAM KIT CHAMBIA Me?köc. KOP MYBIC CHJIÖ KÕHBBI KAH KOJBÖM ÖÖPHH, 
Dun BO KYTAM HbÖÖHH ÖTBBIJIKIGB CTAB CUKTÖH Me?xÖöcC. KOpcö CBJIHCbP BYHAAM, 
Tymacö Monrsam Hang cunmö: BocbrT, rap TOHHH CŠHHTOP FOKÖMÕHJI KENJI. 
WIYAJIITBIP. C9CCA ÖÖP HOKTAM CHKTÖ. CTApocTaA TABICB CETAG MHAIHJIbI CBÖM, MM 
Bejlpa JKEHH BHHA HPÖÖAM. (TAB CHKTÖH KYTAM IOHbI 1A KASPTEIBHEI ME?KÖG. 


B) Komi-Permjakisch: lepesusnöH kosmu. 


Köprö BA:KHH HU vunn HEPEBHABIH, KÖHA CYNANÖ JA?UMBITIHBIH, BÖNÖM HIOP. 
OCTÖH ÖNIÕMACB MÖCC38 Na ÕATAI3, KÖHA BÖHNÖMACR Hiopac. Ira Mecracö mynö- 
Mach „Kınoy cuHön“. Kyum caskeun Öenb MÖPTÖMÖH OH BepMEL CYJI3HBI IBIMÖCÖ- 
mac, VÄ Gumngt ÖTIIEIP ÖKCHCÖ MEHIÖPUCCEC MepeBHAicuc H HOHNICO 6aMTYBIHBI: 
Mun wanna kepaH? Bet ronö Kallow CHH MEIPAJIBÖ MUAHIIICB TO BÖB, TO MÖC, 
TO 13616. JIerpmprüncs nia noroBopuTuucö: Köessmö Kuilou cnusö Gapanöc. Köp 
My/HC CHAC KÖJBEIJ KA UYIAÖM ÕÖÖPHH, ÕHN TOI NOHNAM HEÕHKI Dag GapaHöc 
ÖTJAHH ÕHJIÖHHEIM. ÕPÖTAM CHICP 10pCö, a rymacö nonsam Kıloy cunac M BNCE- 
raıamö: OCET, ƏTA TƏHMT CÖHH TO?KYMÕEIT kerö. Bönuch 6epram AEPEBHARG. 
Crapocra 3Ta noHNa MUHHJÖ CeTAG NeHbTa, u Muhö ÕOCPTAM JKKIH Benpa BHHA. 
EHINCÖH HepeBHAIHAC NOHNAM IOHBI HA KA3bTEIBHB ÕapaHcö. 


13. Wotjakisch: TyprmoH ky3eerMes. 


Munam YJIHTEIH NyKHCB TYPTAMEI KyKE KEMAJAGB BEIJIIM HIOP WHTHE3. ÕTHIH 
HIOP NHTEIE BHEMGH ÕHPHJÄIIAM CKAJBEC HO H:PöC. Lo UHTBIe3 „Ormec cu“ 
ment, Denn GAFKEMPEM ÕOJSIGB HO AOHTEICA HOOPIIH HEIICAB CYSPHIHH Yr 
JYEI BBIJIIM. Ü BOT TYPTEICB EPECBÖC JIOKACPKHJNAM HO KEHENIHHH KYTCKUIAM: 
Ma kapono acpmeası? Apam ÕHNI ÕIIMEC CHAMBH AKE BA93, AKE (KAI, AKE 
KOKIIHEB BHÄHTEICA ÕHITI. Beparas Manasi OmMec CHHBHIEI TAKA ÜEKTBIHE: 
»lllyHTErca, My3PeM HeõžeM Õepe, ÕHMIC rTYPT3H JIMEH-ÜONILGH TAKA ÕAGBTOMHI. 
Conacb ÜEIp33 BAHHOMEI, HOI MyTop33 ÕlIMEGISH CHHMAB J193EMEI. BacCETEI, TA 
THHH/ Ty2KEMÕKITJIH CHOH Iiykica. C05epe Typra 6eprom. Crapocra co IIOHHA ACh- 
Mem KOHBAOH CETOB HO, ACbMeEOC ;ÄHHBI BEIpa BHHA 6AacTboM M ÖLINBS TYPT3H 
1OOM, TAKAJH IOMMHKA KAPOM. 
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Deutscher Begleittext: Die Dorfspende. 


Vor langer Zeit gab es einstmals in unserem Dorfe im Schoße eines kleinen Tales 
eine sumpfige Stätte. Hier versanken und kamen um die Kühe und die Schafe. 
Man nannte diese Stätte „Quellenauge‘. Selbst wenn man dort eine drei Klafter 
lange Latte hineinsteckte, so stieß man dennoch nicht auf den Grund. Es ver- 
sammelten sich die Ältesten des Dorfes, und sie beratschlagten: was wollen wir 
unternehmen, es (das Quellenauge) nimmt uns weg jedes Jahr mal ein Pferd, mal 
eine Kuh oder ein Lämmchen. Sie klügelten nun aus: laßt uns dem Quellenauge 
einen Widder geloben. Wenn die Erde vom Froste auftaut, wollen wir mit der 
ganzen Dorfbevölkerung gemeinsam in jedem Jahr einen Widder kaufen. Wir 
schneiden ihm den Kopf ab, den Rumpf aber versenken wir in das Quellenauge 
und sagen dieses: Nimm hin, da hast du für den Sommer deine Nahrung. Her- 
nach gehen wir in das Dorf zurück. Der Dorfschulze gibt uns Geld dafür, und wir 
kaufen einen halben Eimer Branntwein. Dann trinken (und zechen) wir und halten 
für den Widder mit der ganzen Dorfbevölkerung gemeinsam den Totenschmaus ab. 


Russischer Begleittext: Tlonapox ceua. 

Korga-To mapno p game Cee, PACIOMOMECHHOM B JOJMHE, ÕEINIO ÕONOTHCTOE 
Mecro. 3/HeECb Nornan KOPOBH M OBBI, BACACHIBAeMEBIE 60JI0OTOM. ITO Mecrto 
HasBasın „las ponuuka‘“. Marke BTıIkan TyNa TpexcameHHyIo DOEN He MOT 
MOCTATE 10 muna. H BOT Co6pasınch crapefimme cena u Hayasın CoBeToBaTkca: Yro Ham 
nenars ? Kamani Ton (Tas ponumka) saßnpaer y Hac TO NomManb, TO KOPOBY, TO 
argegra. Hakoneli oHH npuzymasn: JWasaire goobemaen T’nasy ponkuka Öapama. 
Korpa semi OTTAET noce MOPOBa, KaKIHÜ TON ÕYAEM HOKYIIATE ÕapaHa cooõima 
BCEM CeJIOM. OTperkem eMy TOJOBY, a TYJJOBHHIE OHYCTUM B [41a3 polHuka, nparo- 
gapnsa: BosbMH, 970 Teõe ena Ha BCE erg, [loroM BEpoHemcfi B ceno. Crapocra 
MACT HAM HEHET 3a BTO, H MH KYIIIIM HOI BENPa BOIKH. BCEM CEJIOM ÕYHEM IIMTB H 
CIIPABIISITE HOMHHKH 10 ÕAPaHY. 


Von den oben abgedruckten Paralleltexten wurden der ungarische, finnische, 
wepsische, wotische, estnische und livische aus dem Buch ANDRUS SAARESTE 
„Kaunis emakeel“ Bd. IT (Lund 1952), S. 11-13 übernommen (beim wotischen 
und livischen mit kleineren Veränderungen in der Orthographie). Aus dem ungari- 
schen Text bei SAARESTE wurde die oben als Begleittext beigegebene deutsche 
Übertragung von Hans Taury (Hamburg) angefertigt. Dieser deutsche Text 
wurde von Prof. AsBJöRN NESHEIM (Oslo) in das Lappische übertragen (in das 
Ostgebirgs-Lappische mit der Nielsenschen Orthographie, vgl. $55.) Frau IRENE 
NowıkowA (Hamburg) übertrug den deutschen Text in das Russische (s. oben 
russischer Begleittext). Dieser russische Text lag den Übertragungen in das 
Wogulische, Ostjakische, Erza-Mordwinische, Mokscha-Mordwinische, Tschere- 
missische, Komi-Syrjänische, Komi-Permjakische und Wotjakische zu Grunde. 
Die Übertragungen aus dem Russischen wurden von den folgenden, in der UdSSR 
wohnenden Persönlichkeiten angefertigt, die das jeweilige Idiom als ihre Mutter- 
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sprache sprechen: in das Wogulische von E. I. ROMBANDEJEVA, in das Ostjakische 
(Serkaler-Ma) von N. I. TERJOSKIN, in das Erza-Mordwinische von V. D. OBJED- 
KIN, in das Mokscha-Mordwinische von A. P. FEOKTISTOV, in das Tscheremissische 
von E. I. KovEDJAJEVA, in das Komi-Syrjänische von Prof. V. I. LYTKIN, in das 
Komi-Permjakische von R. M. BArALova, in das Wotjakische von T. I. Terr- 
JASInA. Die ebenso gütige wie hilfsbereite Mitarbeit der in der Sowjetunion leben- 
den Kollegen hat auf die Bitte von Prof. ANNEMARIE Vv. GABAIN (Hamburg) 
liebenswürdigerweise Prof. V. I. Lyrxıy (Moskau) gesichert. Für die überaus 
freundliche Mitwirkung möchte ich den genannten Damen und Herren aufrichtig 
danken!-Gy.D. 
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